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  ERSTER TEIL RACHEL


  
    Falls mein kleines Leben einen Zeugen hat,


    Der kennt meine kleinen Schmerzen und Kämpfe,


    So sieht er einen Narren wohl;


    Und Narren zu drohen, das schickt sich nicht


    für Götter.


    Stephen Crane
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  Kurz nach drei Uhr morgens gab sich Sam Dryden geschlagen und ging eine Runde laufen. Kühle Feuchtigkeit umfing ihn auf dem Bohlenweg, der am Strand entlangführte, und filterte die Lichter zu seiner Linken. El Sedero glitt an ihm vorüber wie ein Tanker im Nebel. Rechts von ihm befand sich der Pazifik, der heute Nacht so schwarz und stumm war wie das Ende der Welt. Im Dunkel war nur der Widerhall seiner Schritte auf den alten Holzbohlen zu hören, ansonsten war es still.


  Es war nicht weiter schlimm, jetzt wach zu sein. Der Schlaf brachte bloß Träume von schöneren Zeiten, die ihn auf ihre Art mehr quälten als Albträume.


  Der Schein von Quecksilberdampflampen drang durch den Nebel. Sie schlängelten sich an der Promenade entlang bis zu dem fernen Punkt im Süden, wo der Bohlenweg am Kanal endete. Die letzte Lampe war in der Finsternis kaum noch auszumachen. Hie und da kam Dryden an Lagerfeuern unten am Strand vorbei und schnappte Gesprächsfetzen auf, die im Nebel ganz nah klangen. Leise Stimmen, Gelächter, zusammengekauerte Gestalten im Feuerschein. Kurze Schnappschüsse des Lebens, wie es auch sein konnte. Dryden kam sich wie ein Eindringling vor. Wie ein Geist, der in der Finsternis an den Menschen vorüberhuschte.


  Er lebte schon seit Jahren in El Sedero, aber diese nächtlichen Laufrunden waren neu. Angefangen hatte es einige Wochen zuvor, als er mitten in der Nacht aufwachte und auf einmal große Lust verspürte, laufen zu gehen. Es war wie ein Bedürfnis, ein innerer Drang, gegen den er machtlos war. Bisher hatte er keinen Grund gesehen, sich dagegen zu wehren. Er empfand die körperliche Anstrengung in der kalten, frischen Luft als wohltuend, sie machte ihm Spaß. Nötig hatte er sie nicht direkt, mit seinen sechsunddreißig Jahren, einen Meter dreiundachtzig groß und von schlanker, sportlicher Statur, war er nach wie vor gut in Form. Vielleicht war das Joggen ja bloß der Versuch seines Unterbewusstseins, ihn aus seiner Lethargie aufzuscheuchen.


  Lethargie. So hatte es ein Freund genannt, vor Monaten. Einer der wenigen, die noch vorbeikamen. Vor fünf Jahren, in der Zeit, nachdem alles geschehen war, hatte es noch viele Freunde gegeben. Sie hatten ihn unterstützt, als es nötig war, und auch später nicht lockergelassen und geduldig auf ihn eingewirkt, weil sie es gut mit ihm meinten. Sie wollten ihn dazu bewegen, sein Leben nun normal fortzusetzen. Er wisse es zu schätzen, hatte er gesagt, sie hätten ja recht– natürlich müsse man nach einer gewissen Zeit den Blick nach vorn richten. Er hatte ihnen beigepflichtet und dabei den enttäuschten Ausdruck in ihren Augen registriert, wenn ihnen klarwurde, dass er das nur sagte, um sie zu beschwichtigen. Damit sie ihn in Ruhe ließen. Er hatte gar nicht erst versucht, ihnen seine Sicht der Dinge nahezubringen. Hatte ihnen nicht erklärt, dass die Sehnsucht nach jemandem, der nicht mehr da war, sich anfühlen konnte wie eine Wache, zu der man eingeteilt worden war. Wie eine Pflicht, die man zu erfüllen hatte.


  Er kam an der letzten Feuerstelle vorbei. Ab hier wurde der Strand unter dem Bohlenweg steinig und feucht, der Schein der Laternen schimmerte in der Nässe. Einige hundert Meter voraus war der Küstenabschnitt menschenleer. In diesem toten Abschnitt gelangte Dryden eine Minute später an einen Punkt, wo ein zweiter Weg abzweigte, landeinwärts.


  Er verlangsamte seinen Schritt und blieb stehen. Fast immer machte er das hier. Was ihn genau hierherzog, wusste er nicht recht– vielleicht einfach bloß die Leere. Die Abzweigung lag im Dunkeln zwischen zwei Laternen, hier war nie eine Menschenseele. In Nächten wie dieser, wenn kein Mond schien und auch die Brandung schwieg, war man an diesem Ort von jedem Sinnesreiz abgeschnitten, kaum anders als in einer schalldichten Isolationszelle.


  Er stützte sich mit den Ellbogen auf das Holzgeländer und blickte in Richtung Meer. Während seine Atmung sich nach und nach beruhigte, nahm er endlich wieder leise Geräusche wahr. Das Zischen von Autoreifen auf der Schnellstraße, etwa eine Meile jenseits der Dünen. Das Rascheln winziger Tiere in dem Strandgras hinter dem Bohlenweg. Nachdem er über eine Minute so dagestanden hatte, hörte Dryden noch etwas anderes: als ob jemand auf den Bohlen der Promenade rannte.


  Im ersten Moment tippte er auf einen anderen Jogger. Und korrigierte sich gleich– dafür war die Schrittfrequenz zu schnell. Das war jemand in vollem Spurt. Woher das Geräusch kam, war in der neblig feuchten Luft schwer zu sagen. Er spähte erst nach links und dann nach rechts die Strandpromenade hinunter, konnte aber im spärlichen Licht niemanden sehen. Als er einen Schritt vom Geländer zurücktrat und sich zu dem Weg umwandte, der landeinwärts führte, prallte die Gestalt, die aus genau dieser Richtung herangespurtet kam, mit voller Wucht gegen ihn.


  Er hörte ein Keuchen– die Stimme eines jungen Mädchens. Das Mädchen stieß sich panisch von ihm ab und machte blitzschnell kehrt, um auf dem Bohlenweg davonzulaufen.


  «Hey», sagte Dryden. «Alles klar bei dir?»


  Sie zögerte und drehte sich zu ihm um. Selbst in dem schwachen Licht konnte Dryden sehen, was für eine riesengroße Angst sie hatte. Sie sah ihn misstrauisch an und verharrte in einer Haltung, in der sie jederzeit wieder losrennen konnte, obwohl sie zu sehr außer Atem schien, um noch weit zu kommen. Sie trug Jeans und ein T-Shirt, aber weder Schuhe noch Socken. Ihr Haar, braun und mehr als schulterlang, war strähnig und ungekämmt. Sie konnte kaum älter sein als zwölf. Ganz kurz schärfte sich der Blick ihrer Augen; Dryden konnte sehen, wie es in ihr arbeitete.


  Von einem Moment auf den nächsten gab sie ihre Abwehrhaltung auf. Sie hatte zwar noch Angst, aber nicht vor ihm. Stattdessen richtete sie ihren Blick zurück, von wo sie gekommen war, und hielt suchend Ausschau. Dryden folgte ihrem Blick, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Die Abzweigung der Strandpromenade führte zur Küstenstraße, hinter der sich der Dünenkamm erhob, der tief in nächtliches Dunkel gehüllt war. Alles schien still und friedlich.


  «Wohnen Sie hier in der Nähe?», fragte das Mädchen.


  «Vor wem läufst du davon?»


  Sie wandte sich wieder um und kam auf ihn zu.


  «Ich muss mich irgendwo verstecken», sagte sie. «Ich erkläre Ihnen alles, aber bitte, bringen Sie mich erst hier fort.»


  «Ich kann dich zur Polizei bringen, Kleines, mehr kann ich nicht–»


  «Nicht zur Polizei», stieß sie hervor, so heftig, dass Dryden den spontanen Impuls verspürte, sie einfach stehen zu lassen und weiterzulaufen. Weswegen auch immer die Kleine in der Klemme stecken mochte– sich ihretwegen irgendwelche Scherereien einzubrocken, daran hatte er nun wirklich kein Interesse.


  Als sie seine veränderte Miene sah, ergriff sie hastig seine Hand. Sie sah ihn flehend an. «Ich laufe nicht vor der Polizei davon. Das ist es nicht.»


  Ihr Blick huschte wieder zur Seite, und auch Dryden nahm in diesem Moment aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Er blickte in dieselbe Richtung wie sie und begriff zunächst nicht ganz, was er dort sah. Irgendwie konnte er jetzt die Umrisse der Dünen erkennen, die gerade noch unsichtbar im Dunkel gelegen hatten. Sie wurden von einem schwachen Lichtschein erhellt, der in Bewegung schien. Die Atmung des Mädchens zitterte.


  «Ja oder nein», sagte sie. «Ich kann nicht länger hier warten.»


  Dryden wusste, wie sich jemand anhörte, der wirklich Todesangst litt. Dieses Mädchen hatte keinen Bammel davor, wegen irgendeines kleinen Vergehens geschnappt zu werden; sie fürchtete um ihr Leben.


  Der Lichtschein hinter den Dünen wurde stärker, und da begriff Dryden: Leute mit Taschenlampen waren kurz davor, den Kamm der Erhebung zu erklimmen. Der Drang, das Weite zu suchen und die Kleine sich selbst zu überlassen, wich augenblicklich einem Gefühl, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Und dass sie ihn nicht anlog.


  «Komm mit», sagte Dryden.


  Ohne ihre Hand loszulassen, rannte er mit ihr nach Norden los, zurück auf sein Haus zu. Sie konnte gut mithalten, er brauchte sein Tempo nur ein bisschen zu drosseln. Während sie dahinliefen, behielt Dryden die Dünen im Auge. Er und das Mädchen hatten kaum fünfzig Meter zurückgelegt, als der erste grelle Lichtschein einer Taschenlampe über dem Dünenkamm auftauchte. In Sekundenschnelle gefolgt von drei weiteren. Er erschrak darüber, wie nahe sie waren; die Nacht hatte seinem Sinn für Entfernungen einen Streich gespielt.


  Sie liefen direkt auf eine der Gaslaternen zu, die vor ihnen in die Höhe ragte. Dryden stoppte, so unvermittelt, dass das Mädchen ihm fast den Arm auskugelte, als es ebenfalls stehen blieb.


  «Wieso bleiben Sie stehen?», fragte sie, während sie die Verfolger genauso angespannt im Auge behielt wie Dryden.


  Er deutete mit dem Kopf zu dem Lichtkegel vor ihnen auf dem Weg. «Die sehen uns, wenn wir durch das Licht laufen.»


  «Hier können wir nicht bleiben», sagte das Mädchen.


  Die Männer mit den Taschenlampen –inzwischen sechs an der Zahl– kamen im Laufschritt den Dünenhang herunter.


  Dryden warf einen Blick über das Geländer zur Seeseite hin. Der Strand lag nur knapp einen Meter tiefer. Er deutete mit der Hand nach unten, und das Mädchen begriff sofort. Sie glitt unter dem hüfthohen Geländer hindurch, er folgte ihr. Er landete auf losen Steinen, die unter dem Bohlenweg aufgeschüttet waren. Von hier aus erstreckte sich der Strand gut dreißig Meter bis zum Wasser, steinig zwar, aber doch vorwiegend aus Sand. Dryden kniete sich hin und berührte die Oberfläche; sie war eben und vollgesogen mit der Luftfeuchtigkeit. Soweit er erkennen konnte, wies sie keinen einzigen Fußabdruck auf. Würden er und das Mädchen versuchen, über den Strand zu entkommen, würden die Männer mit den Taschenlampen sofort ihre Fußspuren entdecken.


  Der Raum unter den Bohlen sah alles andere als vielversprechend aus. Die Steine hatten etwa die Größe von Volleybällen; darüber hinwegzusteigen, wäre ein mühsames Unterfangen, zumal in der pechschwarzen Finsternis dort. Schlimmer noch, Stützbalken versperrten alle paar Meter den Weg. Sie würden kaum nennenswert vorankommen, ehe die Männer hier waren, und mindestens einer der sechs würde mit Sicherheit auf die Idee kommen, mit seiner Taschenlampe unter den Weg zu leuchten. Als Versteck bot sich der Raum ja geradezu an.


  Dryden sah, dass die Männer eben am Fuß der Düne ankamen. Es ging alles viel zu schnell. In der nächtlichen Stille hörte er das Geräusch ihrer dahinjagenden Schritte, erst auf der asphaltierten Küstenstraße und dann auf den Holzbohlen des Fußwegs, der zu ihnen führte. In weniger als dreißig Sekunden würden sie an dem Geländer direkt über ihnen stehen.


  Dryden betrachtete kurz die Querverstrebungen vor sich und fand dann die einzig mögliche Lösung. Er schob das Mädchen in den Zwischenraum. Sie zitterte zwar, schien aber erleichtert, endlich in einem Unterschlupf zu sein, den Blicken ihrer Verfolger entzogen. Unter den Bohlen verliefen längsseits zu beiden Seiten des Stegs massive Balken. Diese wiederum wurden durch noch dickere Balken abgestützt, quer gelegt wie die Bohlen oben. Über diesen Querbalken befanden sich Lücken, leider viel zu schmal, als dass sich ein Mensch hätte verkriechen können, aber groß genug für ein Paar Füße oder Hände.


  «Halt dich an mir fest», sagte Dryden und zog das Mädchen an sich. Sie gehorchte, ohne zu zögern; über ihnen fing der Steg bereits an, unter den Schritten der näher kommenden Männer zu erzittern.


  Während sich das Mädchen an ihm festklammerte, griff Dryden nach oben und hakte sich mit den Fingern an einer der niedrigeren Querstreben fest– der Balken war viel zu dick, um ihn mit den Händen zu umfassen. Dann machte er einen Klimmzug, bei dem er seine Füße in die Höhe schwang und in der Lücke über dem nächsten Balken verhakte, anderthalb Meter weiter weg. So bildete er eine Art menschliche Hängematte für das Mädchen, das an seine Brust geschmiegt dalag, und zog sich so hoch wie möglich an die Stegunterseite. Wie ein Liegestütz in umgekehrter Richtung.


  Diese Stellung, das merkte er sofort, würde er nicht lange durchhalten können. Alles daran war falsch. Seine Fingerspitzen fanden an dem massiven Balken keinen richtigen Halt, sodass er Druck ausüben musste, um sich an Ort und Stelle halten zu können. Schon nach wenigen Sekunden spürte er ein Brennen in seinen Unterarmmuskeln. Gleichzeitig musste er seinen Körper gestreckt halten und seine Muskeln in einer Weise anspannen, die absolut nicht ihrem normalen Gebrauch entsprach.


  Das Mädchen schien die Lage sofort zu peilen, vielleicht weil sie das Zittern seiner Muskeln spürte. Während die Schritte auf sie zu polterten, neigte sie sich ganz dicht an sein Ohr und flüsterte: «Die sind bewaffnet. Sie werden uns töten.»


  Gleich darauf flutete das grelle Licht von Taschenlampen durch die Lücken über ihnen. Die Männer waren ganz in ihrer Nähe angelangt und schwärmten bereits in beide Richtungen aus.


  Einer von ihnen ergriff das Wort, mit kräftiger, klarer Stimme. Die Stimme klang, als sei sie es gewohnt, Befehle zu erteilen.


  «Kämmt den Strand nach ihr ab. Und auch unter dem Steg hier, alles absuchen.»


  Stiefel scharrten über das Holz und landeten dann mit hartem Aufprall auf den Steinen. Das Licht der Taschenlampen reichte bis in Drydens peripheres Gesichtsfeld, obwohl sie vorerst weiter in Richtung Meer gehalten wurden. Das Mädchen klammerte sich noch enger an ihm fest; ihm war, als könnte er spüren, wie sie die Augen schloss, als sie ihr Gesicht an seiner Schulter vergrub. Der Schmerz in seinen Muskeln ging über ein bloßes Brennen längst hinaus, doch er war nicht das Problem. Körperliche Qualen konnte man mental ausblenden, ignorieren– die entsprechenden Methoden hatte Dryden vor langer Zeit erlernt–, irgendwann jedoch würden seine Muskeln schlicht schlappmachen. Gegen die Gesetze der Physik konnte auch die stärkste Willenskraft auf Dauer nichts ausrichten.


  Es gelang ihm, seinen Kopf ein paar Grad in Richtung Strand zu drehen. Die Lichtkegel der Taschenlampen beendeten gerade ihre Inspektion der Sandfläche und schwenkten nun einer nach dem anderen herum, um den Raum unterhalb des Bohlenwegs abzusuchen. Um sich nicht durch den Glanz seiner Augen zu verraten, richtete Dryden den Blick rasch wieder nach oben. Während er die Bohlen über sich anstarrte, sah er auf dem Holz den diffusen Widerschein von Lichtstrahlen, die direkt unter ihm umherhuschten. Falls auch nur einer auf die Idee kam, seine Taschenlampe einen halben Meter höher zu richten, wäre alles verloren. Dryden machte sich auf den gleißenden Lichtschein gefasst, der eben dieses Ende ankündigen würde.


  Doch er blieb aus.


  Das indirekte Leuchten erlosch wieder. Finsternis. Dryden zählte bis zehn und wagte dann einen weiteren Blick zum Strand. Die Verfolger hatten sich nach Norden verzogen und kontrollierten dort den Bohlenweg. Es war Zeit, sich herunterzuschwingen und eine lautlose Flucht zu versuchen, wie riskant das auch sein mochte. Jeder Augenblick, den er weiter zögerte, erhöhte die Gefahr, dass er schlicht in die Tiefe plumpsen würde, was alles andere als lautlos ablaufen würde. Er fing eben an, seine Füße aus der Lücke zu ziehen, als er ein Geräusch hörte und sofort innehielt.


  Schritte. Schwere, bedächtige Schritte. Sie näherten sich von Süden her, aus der Richtung, aus der die Verfolger gekommen waren. Dryden verharrte wie erstarrt. Der Mann blieb direkt über ihm stehen. Ein wenig Sand rieselte auf Drydens Gesicht herab.


  «Clay», rief der Mann. Es war der Anführer, der mit der prägnanten Stimme. Er war auf dem Bohlenweg zurückgeblieben, während die anderen ausgeschwärmt waren.


  Einer der Männer am Strand, Clay anscheinend, machte kehrt und kam zurück, wobei der Schein seiner Taschenlampe wie zufällig über den Boden huschte. Vor dem Steg blieb er stehen und blickte zu dem Anführer, der über ihm stand. Hätte er den Blick gesenkt und einfach nur nach unten geschaut, hätte er Dryden direkt in die Augen gesehen, kaum fünfundvierzig Zentimeter von ihm entfernt. Dryden wagte es nicht einmal, den Kopf wieder nach oben zu drehen; schon die kleinste Bewegung konnte ihn verraten. Er hoffte, dass sich das Zittern seiner Muskeln nach außen hin nicht so deutlich zeigte, wie es sich anfühlte.


  Von Clays Oberkörper und Gesicht sah Dryden so gut wie nichts. Der Mann war kaum mehr als ein Umriss, der sich dunkel vor dem schwarzen Ozean und Himmel abzeichnete. Nur im schwachen Schein, der von der Taschenlampe nach hinten abstrahlte, waren Einzelheiten zu erkennen: halblanges Haar, dunkle Kleidung, eine Waffe, die er an einem Riemen an der Schulter hängen hatte. Eine Maschinenpistole, ähnlich der Heckler & Koch MP5, mit einem klobigen Schalldämpfer versehen.


  Der Anführer richtete das Wort an Clay. «Die Sache ist längst aus dem Ruder gelaufen. Kehren Sie zum Van zurück, hören Sie den Polizeifunk ab, zwanzig Meilen im Umkreis. Kontaktieren Sie Chernin, er soll sich an die Arbeit machen und die privaten Handys von Polizisten und egal welchen Bundesbeamten anzapfen, die hier in der Gegend aktiv sind. Durchsieben Sie Funk und Telefonate nach Schlüsselbegriffen wie Mädchen und aufgegriffen. Versuchen Sie’s auch mit psychiatrische Abteilung, wenn Sie schon dabei sind.»


  «Sie meinen, dass derjenige, wenn sie mit irgendwem spricht, sie für eine Gestörte hält, die aus einer Klapsmühle entflohen ist?»


  Da spürte Dryden auf einmal, wie seine Fingerspitzen auf dem feuchten Holz abzurutschen begannen. Dagegen war nichts zu machen, da konnte er sich anstrengen, wie er wollte; er würde in wenigen Sekunden den Halt verlieren.


  «Ja, würde ich nicht ausschließen», sagte der Anführer.


  Drydens Fingerspitzen hafteten noch zu etwa einem halben Zentimeter am Holz. Und er merkte, wie sich dieser Kontakt im Laufe eines Atemzugs weiter reduzierte.


  «Und falls wir ihre Spur trotzdem verlieren?», fragte Clay.


  Der Anführer antwortete erst nach kurzem Schweigen. «Entweder wird sie in der Kiesgrube entsorgt, oder wir landen dort.»


  Während Dryden sich für den Sturz schon anspannte, überlegte er fieberhaft, wie er sich danach am besten schnell wieder aufrappeln und mit dem Mädchen entkommen könnte.


  Da spürte er, wie sie sich bewegte. Lautlos löste sie ihre Arme von seiner Brust, griff an seinem Kopf vorbei zu dem Balken hoch und klemmte ihre Hände, so fest es nur ging, über seine Fingerspitzen. Der überschaubare Druck, den sie auszuüben vermochte, reichte aus, um das Blatt zu wenden: Er konnte sich weiter an dem Balken festhalten.


  In dem Gewirr von Gedanken, die Drydens Aufmerksamkeit forderten, gewann einer kurz die Oberhand: Wie zum Teufel hat sie das erraten?


  In der nächsten Sekunde steckte Clay seine Taschenlampe ein, kletterte auf den Steg hoch und hastete los in die Richtung, aus der die Gruppe gekommen war. Dryden hoffte dringend, dass der Anführer nun ebenfalls Leine ziehen würde, doch dieser blieb noch einen Augenblick lang stehen, seine Atemzüge waren deutlich zu hören. Dann wandte er sich um und stapfte davon in Richtung Norden, dem Suchtrupp hinterher. Als seine Schritte sich in der Ferne verloren, zog Dryden aufatmend seine Füße von dem Balken und schwang sich nach unten. Blut strömte in seine Muskeln zurück wie ein Schwall Eiswasser. Sobald das Mädchen auf den Steinen festen Halt gefunden hatte, beugte es sich an ihm vorbei, um den Strand hinaufzuspähen. Dryden folgte ihrem Beispiel und sah, dass der Suchtrupp mittlerweile hundert Meter weit entfernt war.


  Das Mädchen schniefte. Dryden bemerkte, dass sie weinte.


  «Danke», flüsterte sie mit beinahe versagender Stimme. «Tut mir leid, dass Sie das für mich tun mussten.»


  Dryden hatte tausend Fragen. Die aber alle noch etwas warten konnten.


  Er wandte sich um und spähte landeinwärts, auf der Suche nach der günstigsten Route, die sie von hier wegführte. Das Gelände zwischen dem Bohlenweg und der Küstenstraße war in tiefe Finsternis gehüllt, das war schon einmal günstig. Einen Block weiter nördlich zweigten die Seitenstraßen von El Sedero ab und führten unter dem schützenden Schirm der Nacht landeinwärts. Er und das Mädchen könnten den Weg einmal ganz herum nehmen und so in einem weiten Bogen zu seinem Haus zurückkehren, eine halbe Meile weiter nördlich am Strand.


  Nach einem letzten Blick, sich vergewissernd, dass sich der Suchtrupp nach wie vor von ihnen wegbewegte, geleitete er das Mädchen am Arm über die Steine unter dem Bohlenweg und hinüber in das hohe Gras, das dahinter wuchs.
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  Keiner von ihnen sagte ein Wort, bis sie den Strand drei Blocks hinter sich gelassen hatten und in den dunklen Straßen des älteren Teils der Stadt unterwegs waren. Gleichwohl hielt Dryden auch dort wachsam Ausschau, da die Gefahr bestand, dass Clay diesen Weg eingeschlagen hatte, um zu dem Van zurückzukehren– der Küstennebel war nicht dicht genug, um ihnen Deckung zu bieten. Vorläufig jedoch schienen sie El Sedero ganz für sich zu haben.


  «Wer sind die Typen?», fragte Dryden leise. «Was geht hier vor– hast du irgendwas mit angesehen, das du nicht hättest sehen dürfen?»


  Eine andere Erklärung wollte ihm nicht einfallen.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. «Ich glaube nicht. Ich weiß es nicht so richtig.»


  «Du weißt nicht, ob du Zeugin irgendeiner Sauerei geworden bist?»


  «Es steckt viel mehr dahinter», sagte sie.


  Sie weinte zwar nicht mehr, doch ihr Atem ging noch immer stockend.


  «Es ist noch nicht zu spät für Sie, sich aus der Sache rauszuhalten», fuhr sie fort. «Was Sie für mich getan haben, ist schon mehr als–»


  «Ich lasse dich hier doch nicht allein zurück. Erst mal musst du in Sicherheit sein. Wir können immer noch zur Polizei gehen, auch wenn diese Typen den Funk abhören können.»


  Das Mädchen schüttelte erneut den Kopf, mit mehr Nachdruck als zuvor. «Nein, das geht nicht.»


  «Es gibt Polizeiwachen, die mit hundert Beamten besetzt sind», beharrte Dryden, «selbst um diese Uhrzeit. Da hättest du ausreichend Schutz vor denen, die hinter dir her sind. Auch wenn sie wissen, dass du dort bist.»


  «Sie verstehen das nicht.»


  «Dann erklär’s mir.»


  Das Mädchen sagte nichts. Es senkte nur den Blick auf seine nackten Füße, die lautlos über den Asphalt tapsten.


  «Ich heiße Sam», sagte Dryden, um das Eis zu brechen. «Sam Dryden.»


  Das Mädchen sah zu ihm hoch. «Ich bin Rachel.»


  «Rachel, ich werde dich nicht für verrückt erklären. Ich habe ja die Typen gesehen. Ich habe gehört, was sie geredet haben. Erzähl mir ruhig alles, egal, worum es geht.»


  Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während sie die Straße entlanggingen. Nie zuvor hatte Dryden ein Kind gesehen, das einen so verlorenen Eindruck machte.


  «Wo wärst du denn in Sicherheit?», fragte er. «Du hast doch bestimmt Familie. Irgendjemanden musst du doch haben.»


  «Das weiß ich eben nicht», erwiderte sie. «Ich kann mich nicht erinnern. Genau das–»


  Weiter kam sie nicht, da zerriss ein krachendes Geräusch die nächtliche Stille, scheinbar direkt vor ihnen im Nebel. Rachel zuckte heftig zusammen und klammerte sich instinktiv an Drydens Arm, doch da sahen sie auch schon, was es mit der Ruhestörung auf sich hatte. Es war bloß der Metalldeckel einer Mülltonne, der scheppernd auf dem Gehweg gelandet war, hinuntergestoßen von einer Katze, die den Abfall durchstöbern wollte. Rachel beruhigte sich wieder etwas, ließ aber Drydens Arm nicht los, während sie ihren Weg fortsetzten.


  «Ich kann mich nur an die letzten beiden Monate erinnern», nahm sie den Faden wieder auf. «Und in dieser Zeit hatte ich niemanden, nein.»


  Ihre Stimme klang tonlos, ausgelaugt. Hätte eher zu einem Soldaten nach monate- oder jahrelangem Kampfeinsatz gepasst als zu einem Kind. Das stimmliche Gegenstück zu dem leeren, verstörten Blick eines Kämpfers, der an der Front zu viel Grauenvolles mit angesehen hat.


  «Wo bist du heute Abend hergekommen?», fragte Dryden. «Von wo aus haben sie dich verfolgt?»


  «Von da aus, wo sie mich festgehalten haben. Die ganze letzte Zeit über, an die ich mich erinnern kann. Heute Abend wollten sie mich umbringen. Aber ich bin ihnen entkommen.»


  Sie kamen an der Mülltonne vorbei. Die Katze hielt kurz in ihrem Tun inne, um sie misstrauisch zu fixieren, ehe sie sich wieder dem Abfall zuwandte. Dryden machte einen großen Schritt über den Deckel, der vor ihm auf dem Weg lag, als ihn ein Gedanke überfiel. Der ihn überrieselte wie die Berührung von Fingerspitzen, die an seinem Rücken hinabfuhren. Noch ehe die Eingebung in ihm ganz Gestalt angenommen hatte, erstarrte Rachel und sah ihn erschrocken an, als würde sie auf irgendein Signal seiner Körpersprache reagieren.


  Dryden stutzte kurz, verblüfft über ihre feine Wahrnehmungsgabe, ehe er sein Augenmerk wieder dem Mülltonnendeckel zuwandte.


  «Wir müssen weg hier, weg von dem Gehweg», sagte er.


  Noch im Reden setzte er sich bereits in Bewegung und lotste Rachel seitlich an dem nächstgelegenen Haus vorbei auf die Rückseite. Hier bildeten die aneinandergrenzenden Gärten zweier Häuserreihen eine Art Kanal, parallel zur Straße. Dryden legte einen Zahn zu und hastete mit ihr durch diesen Kanal weiter nach Norden, um den Schauplatz des Lärms so schnell wie möglich hinter ihnen zu lassen.


  «Sie werden diesem Geräusch folgen, nicht wahr?», sagte Rachel.


  «Ja.»


  Und da war auch schon das unverkennbare Geräusch von Stiefeln zu hören, die über Asphalt rannten, irgendwo ganz in der Nähe. Er schob Rachel hinter einen Strauch und ging neben ihr in Deckung; hier waren sie zwischen dünnen Zweigen und der Grundmauer eines Hauses eingezwängt. Dryden spähte durch die Lücke zwischen Strauch und Beton, wo sich ihm ein begrenzter Blick nach Süden bot, von wo sie gekommen waren. Er sah eine Gestalt vorüberhuschen, zwei Häuser weiter weg. Sekunden später machten die Stiefel des Verfolgers Halt, genau an der Stelle des Gehwegs, die Dryden und Rachel gerade verlassen hatten. Stille. Dann war das Piepsen und Rauschen eines Funkgeräts zu hören. Klar und deutlich drang die Stimme des Mannes in der stillen, kompakten Nachtluft zu Dryden herüber.


  «Drei-sechs, nördlich von Position Drei-vier. Kein Kontakt.»


  Eine Stimme antwortete, zwar durch das Funkgerät verzerrt, aber eindeutig als Clay zu erkennen. «Verstanden, hier Drei-vier, bin auf dem Rückweg vom Van.»


  Nun meldete sich eine dritte Stimme, die Dryden sofort als die des Anführers identifizierte. «Drei-sechs, suchen Sie weiter die Straße ab. Wir denken, die Kleine ist wieder umgekehrt. Eine weitere Suche am Strand hat eine Spur zutage gefördert.»


  «Verstanden. Was haben Sie gefunden?», fragte der Mann, der ganz in der Nähe stand.


  «Die Brieftasche eines Mannes», sagte der Anführer. «Unter dem Bohlenweg, genau da, wo wir die Spur verloren hatten.»


  Dryden schloss die Augen und stieß langsam die Luft aus. Eine Überprüfung erübrigte sich eigentlich; sein an die Grundmauer gedrückter Hintern verriet ihm auch so, was in seiner Gesäßtasche fehlte. Er tastete trotzdem mit der Hand danach. Seine Brieftasche war fort.


  Über Funk war wieder die Stimme des Anführers zu hören. «Zwei Fußspuren im Sand, landeinwärts von der Brieftasche in Richtung Ihrer Position. Das Team kommt jetzt zu Ihnen. Stimmen Sie sich untereinander ab und durchkämmen Sie die Siedlung. Drei-vier, treffen Sie sich mit mir am Van; der Besitzer der Brieftasche wohnt hier, nur ein Stück weiter nördlich.»
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  Martin Gaul stand auf dem privaten Balkon vor seinem Büro. Er hielt sein Telefon in der Hand. Hielt es so krampfhaft umklammert, dass er hören konnte, wie das Glasdisplay leise knirschte.


  Der Balkon, der sich im obersten Stock des Gebäudes befand und nach Süden hinausging, bot eine atemberaubende Aussicht auf Los Angeles, vom Sunset Boulevard aus gesehen. Gaul starrte hinab auf die nächtliche Metropole, die vor ihm ausgebreitet lag– ein beleuchtetes Gitternetz, ausgespannt auf einer Fläche von eintausend Quadratmeilen, im Zickzack durchschnitten von Schnellstraßen, die anmuteten wie die Glasfaseradern einer gigantischen elektronischen Lebensform.


  Er schloss die Augen und bemühte sich, möglichst ruhig und regelmäßig zu atmen. Um sein Herzrasen zu dämpfen und die Angst zurückzudrängen, die ihn seit einem Anruf drei Minuten zuvor im Würgegriff hielt.


  Currens Team hatte das Mädchen verloren.


  Gaul wandte sich von der Brüstung ab. Er ging zu einem Tisch gleich neben der Schiebetür, legte sein Telefon ab und wünschte sich intensiv, das verflixte Ding würde noch einmal klingeln, diesmal mit der Meldung, dass alles wieder unter Kontrolle war. Nachdem er das hartnäckig schweigende Gerät noch einen Augenblick lang angestarrt hatte, kehrte er nach draußen zurück.


  Er hatte einen üblen Geschmack im Mund– eine Mischung aus leise schwelender Angst und Anspannung. Er kannte diesen Geschmack, hatte ihn dreißig Jahre zuvor erstmals kennengelernt, in dem Sommer nach seinem Collegeabschluss, ehe er seinen Militärdienst antrat. Damals lebte er in Boston. Er war mit Freunden bei einem Spiel der Red Sox gewesen, danach waren sie einen trinken gegangen, in einer Bar ganz in der Nähe des Fenway-Park-Stadions. Etliche Tequilas später war er allein ins Freie gewankt, in dem undeutlichen Bewusstsein, dass seine Freunde bereits ohne ihn gegangen waren. Er war mit einem Mädel ins Gespräch gekommen, bei dem er sich ganz gute Chancen ausrechnete, aber dann war sie einfach abgehauen, ohne sich zu verabschieden, und das hatte ihm gehörig die Laune verdorben. Er entsann sich, dass er von der Bar aus losgezogen war, in Richtung Bushaltestelle oder was er dafür hielt, und dann viel später unten am Fluss gelandet war. In der Nähe der Harvard Bridge. Als er sich dort gerade nach einer geeigneten Stelle zum Pinkeln umsah, nahm das Unheil seinen Lauf.


  Wie es genau angefangen hatte, konnte er nach der langen Zeit nicht mehr rekonstruieren. Jedenfalls war dort ein Typ gewesen. Ein Obdachloser vielleicht, ein Penner, hatte er damals vermutet. Vielleicht auch bloß ein Typ, der wie er aus einer Bar kam und nicht mehr ganz nüchtern war. Sie waren in Streit geraten. Gut möglich, dass Gaul angefangen hatte– zu diesem Eingeständnis war er mittlerweile bereit. Schließlich war er ziemlich schlecht drauf gewesen. Und er hatte schon oft Streit mit Leuten vom Zaun gebrochen, die ihm nichts getan hatten, wenn er schlecht drauf war. Einfach nur um Dampf abzulassen.


  Diesmal war es über einen Streit weit hinausgegangen. Aus ersten Rempeleien wurde im Nu eine richtige Schlägerei, bis Gaul mit der Faust einen solchen Volltreffer landete, dass der Typ glatt zu Boden ging, direkt am Flussufer. Gaul hatte ihn einfach liegen gelassen und schleunigst das Weite gesucht. Erst zehn Minuten später und zehn Blocks weiter kam ihm der Gedanke, ob der Typ etwa mit dem Kopf im Wasser gelandet war. Etwas hatte geplatscht, aber darauf hatte er im Eifer des Gefechts nicht weiter geachtet. Er fuhr mit dem Bus nach Hause, wo er lange nicht einschlafen konnte. Sich unruhig im Bett hin und her wälzte, bis er nach langem Grübeln zu dem Schluss kam, dass er sich das Platschen nur eingebildet hatte– die menschliche Psyche neigte dazu, alle möglichen Gespenster zu sehen, wenn ihr irgendwelche dumpfen, unklaren Ängste zu schaffen machten.


  Am Tag darauf war es mittags die Hauptmeldung in den Lokalnachrichten: Student tot im Charles aufgefunden, Verdacht auf Fremdeinwirkung, die Polizei bittet um sachdienliche Hinweise. Gaul bekam es mit der Angst zu tun, in seinem Kopf überschlug sich alles. An wie vielen Überwachungskameras war er auf der Straße vorbeigewankt, unterwegs zum Fluss und später bei seinem überstürzten Rückzug? Wie viele Taxifahrer, Türsteher und Nachtbusfahrer hatten ihn da draußen gesehen und erinnerten sich gut genug an ihn, um ihn bei der Polizei beschreiben zu können?


  Den ganzen Sommer über dieser Geschmack in seinem Mund, genau wie jetzt. Als könnte die eigene Kehle eine besondere Chemikalie erzeugen, und zwar nur wenn man in wirklich schlimmen Schwierigkeiten steckte– Schwierigkeiten, bei denen man nichts tun konnte, als hilflos abzuwarten.


  Das Telefon klingelte. Wie ein Raubvogel, der auf ein Beutetier niederstößt, riss er es vom Tisch.


  «Sagen Sie mir, dass Sie sie haben», sagte er.


  «Die Mehrzahl der Männer sucht sie noch», antwortete Curren. «Sie melden sich, wenn sie was haben. Clay und ich sind gerade in Sam Drydens Haus. Er ist nicht da.»


  «Sie achten aber hoffentlich darauf, dass von außen nichts auf Ihre Anwesenheit hindeutet, oder? Wenn er und das Mädchen noch auf dem Weg dorthin sind–»


  «Die könnten uns nicht sehen. Alle Vorhänge sind zugezogen. Es brennt kein Licht, das nicht schon an war, als wir hergekommen sind. Aber ich denke nicht, dass sie hier auftauchen. Sonst müssten sie schon längst da sein. Vielleicht hat Dryden gemerkt, dass er seine Brieftasche verloren hat, und will lieber kein Risiko eingehen.»


  «Falls er ihr hilft, was heißt das für uns?»


  «Dass es Ärger geben könnte, würde ich sagen.»


  Gaul spürte, wie eine Ader hinter seinem Ohr zu pochen begann, direkt an seinem Brillenbügel. «Schießen Sie los», sagte er.


  Curren lieferte einen stichpunktartigen Abriss von Drydens Lebenslauf, den er wahrscheinlich gerade von einem Handgerät ablas. «Sam Dryden. Hat sich gleich nach der High School bei der Army verpflichtet, Sparte Spezialtruppen. War erst bei den Rangers, dann drei Jahre lang Delta Force. Hat in der Zeit eine Rundumausbildung durchlaufen, mit allem Drum und Dran: Er ist ausgebildeter Hubschrauberpilot, ein erfahrener Fallschirmspringer, auch aus extrem großen Höhen, all so was. Dann verlässt er die Delta Force, und für die nächsten sechs Jahre existieren keine Angaben. Die Akte ist komplett schwarz.»


  «Schwarz, das gibt’s doch gar nicht», sagte Gaul.


  «Das ist über meiner Gehaltsklasse. Offiziell wird er mit vierundzwanzig vom Erdboden verschluckt, um erst mit dreißig wieder aufzutauchen. Zu dem Zeitpunkt hat er seinen Abschied vom Militär genommen und wohnt hier in El Sedero. Heiratet mit einunddreißig, wird Vater, fängt ein Studium an, um Lehrer zu werden. Ein Jahr später kommen seine Frau und das Kind bei einem Autounfall ums Leben, und er hängt das Studium an den Nagel. Das ist jetzt fünf Jahre her. Seither keine nennenswerten Einträge mehr in der Akte. Er verdient etwas Geld als privater Sicherheitsdienstleister, berät kleine Unternehmen. Nichts Berauschendes.»


  Gaul antwortete nicht sofort. Er hielt sich inzwischen mit der freien Hand am Balkongeländer fest. Unter ihm dehnte sich die Stadt wie eine weite Tundra, scharf und klar umrissen im Natriumlicht. Während Currens Vortrag hatte er kein einziges Mal geblinzelt.


  «Sir?», sagte Curren.


  Das Mädchen war entwischt, vermutlich unter Mithilfe eines ehemaligen Elitesoldaten, der noch besser qualifiziert war als Curren. Gaul könnte zwei Anrufe tätigen und binnen einer halben Stunde Zugriff auf die geschwärzten Passagen in Sam Drydens Akte erlangen– das würde er gleich nach diesem Gespräch erledigen–, aber die Einzelheiten waren eigentlich kaum von Belang. Allein die Tatsache, dass Dryden Aufgaben erfüllt hatte, die so strenger Geheimhaltung unterlagen, dass die Angaben dazu geschwärzt wurden, belegte hinlänglich, über was für Fähigkeiten er verfügte, auch wenn das inzwischen ein paar Jahre her war.


  «Durchsuchen Sie das Haus, stellen Sie alles auf den Kopf», sagte Gaul endlich. «Jeder Name, jede E-Mail-Adresse, lassen Sie alles durchs System laufen.»


  «Clay ist schon dabei.»


  «Helfen Sie ihm.» Nach dieser knappen Anweisung legte Gaul auf.


  Er erledigte die Anrufe, um seine Leute hinsichtlich Drydens Akte in Bewegung zu setzen, bevor er noch eine Nummer wählte. Eine noch etwas belegte, kratzige Stimme meldete sich. Ihr Besitzer war vermutlich bereits wach gewesen– in Washington D.C. war es jetzt kurz nach sechs Uhr morgens–, aber wohl kaum länger als ein paar Minuten.


  «Entschuldigen Sie die Störung, ich weiß, es ist noch sehr früh», sagte Gaul.


  «Was brauchen Sie?»


  Es war diese schnörkellose, zupackende Art, die Gaul an dem Mann wirklich bewunderte. Die Komiker in den Late-Night-Shows zeichneten ein völlig falsches Bild von ihm, wenn sie ihn immer als linkischen, leutselig grinsenden Trottel karikierten. Der Mann war bei öffentlichen Auftritten einfach nur nervös. Lampenfieber, das war alles.


  Gaul benötigte neunzig Sekunden, um ihm die Lage zu schildern, wobei er nichts beschönigte. Als er fertig war, blieb es in der Leitung lange still. Dann gluckerte es, als würde etwas in ein Glas eingeschenkt. Und zwar kein Wasser, wie Gaul wusste– nicht mal um diese Uhrzeit.


  «Ich brauche Satellitenunterstützung», erklärte Gaul ohne Umschweife. «Ich brauche die Mirandas, die gesamte Konstellation. Ich brauche die volle Kontrolle darüber, ohne dass mir die Typen vom Heimatschutz oder vom Verteidigungsministerium dazwischenfunken können, und zwar genau so lange, bis ich das Einsatzende melde.»


  Sein Gesprächspartner seufzte. Dann war ein gedämpftes Knarren zu hören, als hätte er sich auf einer Couch oder so etwas niedergelassen.


  «Das muss ich an höherer Stelle abklären», sagte der Mann.


  Gaul verkniff sich die Nachfrage, wie lange das dauern würde. Sehr viele höhere Stellen als diesen Typen gab es ja eigentlich nicht.


  «Sie hören wieder von mir», sagte der Mann. «In einer Viertelstunde.»
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  Dryden spähte durch die Zweige eines Zypressenstrauchs am Rande einer kleinen Grünanlage. Von dem ersten Garten aus, in dem sie sich verborgen hatten, waren er und Rachel erst drei Blocks weitergekommen. Noch immer befanden sie sich im Herzen der ruhigen Wohngegend von El Sedero, die inzwischen von Rachels Verfolgern durchkämmt wurde.


  Binnen sechzig Sekunden nach dem letzten Funkkontakt waren die übrigen Männer wie Schatten in die Siedlung eingesickert. Es waren Profis, die vollkommen lautlos operierten und kaum zu orten waren, zumal sie inzwischen auch ihre Taschenlampen ausgeschaltet hatten. Jedes Mal, ehe Dryden mit Rachel zum nächsten Versteck huschte, hatte er das freie Gelände etwa eine Minute lang genau geprüft. Und doch konnten sie von Glück sagen, überhaupt so weit gekommen zu sein; diese Leute hatten unverkennbar eine Eliteausbildung durchlaufen. Das konnte Dryden an den Schritten ablesen, die sie unternahmen– oder auch unterließen. Keine einzige überflüssige Bewegung. Alles auf das Ziel hin konzentriert. Dieselben Prinzipien hatte man ihm vor Jahren ebenfalls eingedrillt.


  Er musterte die Grünanlage. Eine Seite grenzte an eine Reihe von Gärten, die andere lag offen zur Straße hin. Und da sah er auch schon eine Gestalt, die sich zwischen dem Klettergerüst und der Schaukel hindurchbewegte, nur vierzig Meter entfernt.


  Dryden wandte sein Augenmerk den nahegelegenen Häusern zu, die sich östlich von der Stelle befanden, an der er sich gerade mit Rachel verbarg. Sein Plan, soweit er einen hatte, bestand darin, in diese Richtung, landeinwärts also, zu entweichen, um in das langgezogene Geschäftsviertel jenseits des Highways zu gelangen. Dieser Stadtteil war weniger kleinteilig dimensioniert, mit Geschäftsfronten und Lagerhallen und gewerblichen Grundstücken. Dort konnte man sich leichter verstecken. Von dort aus konnte er den Plan dann weiterentwickeln.


  Der Mann verließ jetzt die Grünanlage, überquerte die Straße und verschwand in der Finsternis zwischen den Häusern auf der anderen Seite. Dryden wandte den Kopf und musterte das Gelände zwischen dem Zypressenstrauch und der Häuserreihe im Osten. Die Entfernung, die er und Rachel würden zurücklegen müssen, betrug etwa zwanzig Meter, grob geschätzt. Das Gelände war zwar in Dunkelheit getaucht, doch es bot keinerlei Deckung. Falls es jemand im Auge behielt, könnte er sie sofort sehen, sobald sie losliefen.


  Er sicherte noch einmal in alle Richtungen. Warf einen letzten prüfenden Blick auf die Straße und die Gärten dahinter. Dort regte sich nichts. Dort war niemand, soweit er es erkennen konnte. Er hielt bereits Rachels Hand, wandte sich ihr zu und deutete in die Richtung, in die sie laufen würden. Sie nickte zurück, mit ängstlichem Blick, aber entschlossen. Dryden spannte sich an, um loszulaufen, als sie plötzlich fest seine Hand drückte, fast krampfhaft. Unzweifelhaft eine Warnung. Er sah sie nicht einmal an. Vermied jede Bewegung. Hielt vollkommen still und atmete lautlos durch den Mund.


  Im nächsten Augenblick kam auch schon ein Mann an dem Zypressenstrauch vorbei, weniger als drei Meter vor der Stelle, an der sie hockten. Er hatte sich seitlich von hinten aus genähert, verdeckt durch den Strauch. Seine Schritte auf dem feuchten Gras waren absolut lautlos gewesen. Nicht einmal jetzt, während er ihn beobachtete, konnte Dryden etwas hören. Wie Rachel auf ihn aufmerksam geworden war, war ihm unerklärlich. Sie befand sich vielleicht einen Meter näher an der Stelle, von wo aus der Typ aufgetaucht war, und Kinder hatten oft ein feineres Gehör als Erwachsene, dennoch. Sie musste über unwahrscheinlich geschärfte Sinne verfügen.


  Dryden wartete. Der Mann drang tiefer in die Grünanlage vor. Dann blieb er stehen und drehte sich einmal langsam im Kreis, wobei sein spähender Blick kurz auch die Stelle streifte, an der Dryden und Rachel sich versteckt hielten. Dass die Verfolger auf eine systematische Kontrolle der Sträucher und Büsche verzichteten, schoss es Dryden durch den Kopf, war allein dem Umstand geschuldet, dass es davon so viele gab– Hunderte in der Grünanlage und der gesamten Siedlung. Stattdessen hielten die Männer nach Bewegung auf offenen Flächen Ausschau.


  Nachdem er sich einmal komplett umgesehen hatte, setzte der Mann seinen Weg fort, in dieselbe Richtung wie sein Kollege vor ihm. Als er fort war, fasste Dryden ein weiteres Mal die Straße ins Auge. Sie wirkte menschenleer– zumindest so menschenleer wie gerade schon. Er sah Rachel an. Sie nickte, genauso bereit wie zuvor. Sie rannten los.


  


  Erst zehn Minuten später machten sie halt. Als Rachel nach fünf Minuten die Puste auszugehen drohte, hatte Dryden sie huckepack genommen und war weitergelaufen, fast genauso schnell wie zuvor. Stehen blieb er erst, als sie oben auf dem Kamm einer Böschung angekommen waren, hoch über der Schnellstraße.


  Ganz außer Atem spürte er einen vagen Druck an den Schläfen. Nicht direkt Schmerz, eher eine Art Kälte. Was auch immer es sein mochte, es zeigte an, dass er seit seiner besten Zeit etwas nachgelassen hatte. Damals, als er noch in der Einheit diente, hatte er regelmäßig Zehn-Meilen-Läufe absolviert, bepackt mit Ausrüstung, die nicht weniger wog als Rachel. Und zwar völlig problemlos.


  Er verschnaufte, bis sein Atem wieder ruhiger ging, und lauschte in die Nacht hinaus. Er hörte das Flüstern des Verkehrs, der um diese Uhrzeit nur spärlich floss, und horchte auf ein Geräusch, das er lieber nicht zu hören hoffte: einen Hubschrauber. Jemandem, der ein Team von Männern mit schalldämpferbewehrten Maschinenpistolen zusammenstellen konnte und nicht davor zurückschreckte, sie auf zivile Wohngegenden loszulassen, könnten durchaus noch andere Ressourcen zur Verfügung stehen. Ein mit einer Wärmebildkamera ausgestatteter Hubschrauber würde ihn und das Mädchen so mühelos aufspüren, als würden sie leuchten.


  Dryden wartete noch zwanzig Sekunden lang, hörte aber nichts. Was jedoch nicht hieß, dass sie sich schon sicher fühlen konnten.


  Er starrte über den Highway zu dem Teil der Stadt hinüber, wo sich das Einkaufsviertel und das Gewerbegebiet befanden. Hubschrauber hin oder her, sie mussten sich irgendwo verstecken. Er wollte sich eben in Bewegung setzen, die Böschung hinunter, als ihn etwas innehalten ließ– ein Impuls tief in seinem Innern, so ähnlich als würden sich ihm die Nackenhaare sträuben.


  Eine Reaktion auf eine drohende Gefahr. Aber was für eine Gefahr?


  Er rührte sich nicht und horchte noch einmal. Bis auf das Rauschen des Verkehrs war kein Geräusch zu hören. Er spähte suchend in die Dunkelheit und sah nichts.


  Die jähe Furcht war nicht durch etwas ausgelöst worden, das er gehört oder gesehen hätte– es war eher eine Art Eingebung gewesen, knapp unterhalb der Bewusstseinsschwelle. Wie die Ahnung einer zusätzlichen Facette der Gefahr, der sie ausgesetzt waren. Was mochte es sein?


  Er wartete, doch die Eingebung konkretisierte sich nicht. Dafür kam er plötzlich zu einer anderen Überzeugung: sich in El Sedero zu verstecken war grundverkehrt.


  Rachel blickte ihn unverwandt an. Aus ihren Augen sprach tiefe Beunruhigung, aber sie sagte nichts.


  Dryden deutete mit dem Kopf über die Schnellstraße. Hinter den Bäumen auf der anderen Seite, etwa vierhundert Meter entfernt, erfüllte der Lichtschein eines großen, rund um die Uhr geöffneten Supermarkts die dunstige Nachtluft.


  «Zeit, dass wir hier verschwinden», sagte er.


  


  Der Computerraum, eine Etage unter Gauls Büro, wurde nur durch den fahlen Schein der Plasmabildschirme erhellt, insgesamt neun. Gaul lief ungeduldig auf und ab, während Lowry, sein technischer Leiter, sie für die Bildübertragung bereit machte. Noch wurden von den Miranda-Satelliten keine Bilddaten übertragen, die Monitore der konfigurierten Rechner leuchteten neutral weiß. Gaul hatte noch keinen Zugriff auf die Vögel, und mit jeder Minute, die nutzlos verstrich, pochte ihm der Puls lauter in den Ohren.


  «Signaturen gesperrt», verkündete Lowry. «Alles bereit für die Datenströme.»


  Die Mirandas waren die wohl eindrucksvollsten Maschinen, die der Mensch je ins Weltall geschossen hatte. Ihre technischen Möglichkeiten der Wärmebildaufklärung waren selbst dem, was sehr optimistische Wissenschaftsjournalisten spekulativ vermuteten, zehn Jahre voraus. Ein Miranda konnte einen dicken von einem dünnen Menschen unterscheiden, an jedem Ort der Welt, bei Tag und bei Nacht, doch das war es noch nicht, was sie so besonders machte. So etwas konnten mittlerweile viele Spionagesatelliten. Der Unterschied bestand darin, dass ein Miranda dazu aus einer fünfzehnmal höheren Umlaufbahn in der Lage war: aus zweitausend Meilen Höhe statt aus lumpigen hundertdreißig Meilen, der Standardhöhe, in der die meisten Satelliten die Erde umkreisten. So deckte jeder von ihnen einen sehr weiten Umkreis ab, in dem er auf Jagd gehen konnte.


  Die Gesamtkonstellation von Mirandas erfasste in überlappenden Bereichen den gesamten Planeten, und zwar jederzeit, genau wie das GPS-Sendenetz. Das System konnte zu jedem beliebigen Zeitpunkt jeden Fleck auf der Erde überwachen, von mindestens drei Satelliten aus und mitunter sogar von vier oder fünf. Es konnte ein bewegliches Ziel ins Visier nehmen, sei es ein Jogger oder ein Marschflugkörper, und diesem Ziel mühelos folgen. Vor diesem System gab es kein Entrinnen, und sich davor verstecken konnte man schon gar nicht.


  Wobei man sein Ziel selbstverständlich erst einmal finden musste, ehe man ihm folgen konnte. Rachel und ihren neuen Freund würde Gaul nur dann aufspüren können, wenn sie zu dem Zeitpunkt, ab dem ihm die Mirandas endlich zur Verfügung standen, noch immer zu Fuß in der Gegend um El Sedero unterwegs waren, und mit jeder Sekunde, die nutzlos verstrich, reduzierte sich dieser Zeitraum immer mehr. Unerbittlich.


  Da tauchten auf einmal Dialogfenster auf allen neun Monitoren auf; Lowry ging sofort in Bereitschaft. Eine Sekunde später klingelte Gauls Telefon.


  «Die Vögel gehören ganz Ihnen», sagte der Mann am anderen Ende der Leitung.


  


  Dryden und Rachel kamen im Laufschritt am Parkplatz vor dem Supermarkt an und blieben am Rand kurz stehen, um die überschaubare Anzahl von Fahrzeugen zu mustern, die dort um diese Uhrzeit abgestellt waren. Die meisten standen in einer Reihe direkt vor dem Gebäude, vermutlich die Autos der Mitarbeiter, die gerade die Nachtschicht absolvierten; eine Handvoll aber war eher verstreut an den Parkplatzrändern abgestellt. Möglicherweise gehörten sie Angestellten, die eine Doppelschicht absolvierten und schon am Vorabend hergekommen waren, als der Parkplatz noch voll belegt war.


  Dryden steuerte auf den nächsten der abseitsparkenden Wagen zu, einen dunkelgrünen Ford Taurus. Je verbreiteter das Modell war, desto besser; egal, für welches Fahrzeug sie sich entschieden, der Diebstahl würde innerhalb weniger Stunden gemeldet werden, und Rachels Verfolger konnten den Polizeifunk abhören. Umso wichtiger war es, einen unauffälligen Wagentyp zu wählen. Dryden zog den Taurus jedoch nur kurz in Erwägung, weil er neu genug war, um mit einem elektronischen Schlüssel bedient zu werden; seine Zündung konnte also nicht einfach so kurzgeschlossen werden.


  Sie gingen weiter. Am Rand des Parkplatzes bewegten sie sich auf die nächste Gruppe Fahrzeuge zu, die etwa vierzig Meter weiter weg stand.


  


  Lowry murmelte halblaut vor sich hin, während er Befehle eingab, um die Satelliten auszurichten. «Nummer zwölf, einen Rahmen von drei mal drei Kilometern abdecken. Nummer fünfzehn, Untergebener von zwölf, erfasse Lebewesen, außen, menschlich. Nummer vier, Untergebener von zwölf, Befehl identisch.»


  Die bemerkenswerte Hardware der Mirandas wurde durch ein Softwarepaket abgerundet, das geradewegs den schlimmsten Visionen eines Verschwörungstheoretikers entsprungen zu sein schien. Ein Miranda konnte angewiesen werden, ein Gebiet von der Größe einer Stadt ins Visier zu nehmen und dort alle menschlichen Gestalten zu isolieren, die sich nicht in von Menschen gemachten Bauwerken aufhielten. Während ein Satellit die Anzahl der Ziele in einem weiten Rahmen ermittelte, konnten zwei oder drei andere sich an die Feinarbeit machen und sich für Nahaufnahmen an jedes der Ziele heranzoomen. Während dieses Vorgangs konnten die Vögel miteinander kommunizieren, um das Arbeitspensum effizient aufzuteilen. Die gesamte Operation würde nicht einmal dreißig Sekunden in Anspruch nehmen.


  Und sie lief bereits.


  Auf dem ersten Bildschirm war die Gesamtaufnahme der Stadt zu sehen, wobei das unbebaute Umland und der Ozean in kühlem Schwarz erschienen. Grelle, bläulich weiße Lichtpünktchen markierten Häuser und andere Wärmequellen.


  Auf den nächsten drei Monitoren poppten jetzt nach und nach Standbilder auf: die Nahaufnahmen menschlicher Ziele, die von den anderen Satelliten eingespeist wurden. Das erste Bild zeigte ein Grüppchen von Leuten, die um eine gleißend helle Wärmequelle versammelt waren.


  «Ein Strandlagerfeuer», sagte Lowry. «Soll ich den Befehl geben, ‹ignorieren›?»


  Gaul nickte. Lowry instruierte das System, dieses spezielle Ziel zu übersehen.


  Auf weiteren Schnappschüssen waren Currens Leute zu sehen, die gerade mit ihm an dem Van zusammentrafen. Gaul hatte sie erst vor kurzem zurückbeordert, um sie gezielt auf Rachel und Dryden ansetzen zu können, sobald ihr derzeitiger Aufenthaltsort ermittelt war.


  Während weitere Standbilder eintrafen– eine Frau, die einen Hund Gassi führte, ein großgewachsener Mann, der seinen Müll nach draußen trug–, wurde ersichtlich, dass die Mirandas ihre Ziele planmäßig von Westen nach Osten anpeilten. Was in diesem Fall hieß, dass sie an der Küste angefangen hatten und sich nun landeinwärts vorarbeiteten. Wahrscheinlich eine Standardeinstellung der Software. Gaul starrte auf die Gesamtaufnahme der Stadt auf dem ersten Monitor. Sie erstreckte sich von der Küste aus etwa anderthalb Meilen bis zu einer Art Einkaufszentrum außen rechts. Inzwischen hatten die Mirandas alle im Freien befindlichen Ziele auf der linken Hälfte erfasst und würden mit der rechten Seite in zehn bis fünfzehn Sekunden fertig sein.


  


  Im hinteren Teil des Parkplatzes gab es nur ein Fahrzeug, das in Betracht kam; Dryden entschied sich bereits von weitem dafür, ehe er auch nur hatte feststellen können, ob es abgeschlossen war. Es war ein älterer Pick-up, ein Ford F-150 aus den frühen Neunzigern, wenn nicht sogar noch aus den Achtzigern; in seiner Zündung würden sich normale Kupferdrahtkabel befinden, kein elektronischer Schnickschnack. Er fand die Fahrertür verriegelt vor, nicht weiter verwunderlich, stellte aber bei einem Blick quer durchs Wageninnere fest, dass die Beifahrertür offen war, der Knopf stand nach oben. Rachel, die ihm im Abstand von etwa drei Metern folgte, schaltete sofort; sie flitzte direkt auf die Beifahrerseite, stieg ein und reckte sich hinüber, um Dryden die Tür zu öffnen. Er ließ sich auf den Fahrersitz gleiten.


  


  In einer Höhe von zweitausendeinunddreißig Meilen über den Rocky Mountains, mit einer Geschwindigkeit von nicht ganz sechs Kilometern in der Sekunde nach Südosten flottierend, in Richtung Golf von Mexiko, hielt Miranda Fünfzehn sein Linsenmodul weiter auf El Sedero gerichtet und nahm in blitzschneller Folge Schnappschüsse von den menschlichen Zielen auf seiner Liste auf. Ziel sieben, erfasst und abgeschickt. Ziel acht, erfasst und abgeschickt. Ziel neun– der bordeigene Computer zögerte. Am angegebenen Standort befand sich kein Ziel neun. Miranda Fünfzehn meldete diesen Fehler automatisch an Miranda Zwölf, den Satelliten, der den Masterframe steuerte und Ziele festsetzte. Miranda Zwölf antwortete, dass Ziel neun 2,315Sekunden zuvor verschwunden war; an diesem Standort war nicht länger die Signatur zweier menschlicher Wesen im Freien zu orten, sondern stattdessen jetzt die Signatur zweier menschlicher Wesen in einem Fahrzeug, mit 99,103-prozentiger Sicherheit ein Ford, Modell F-105, Baujahr 1988. Die letzte Anweisungsfolge der Bedienungsperson hatte ausschließlich menschliche Ziele im Freien spezifiziert; Ziel neun war somit nicht länger gültig.


  Miranda Fünfzehn prüfte dieses Dilemma genau 485Nanosekunden lang, der Zeitraum, der erforderlich war, um alle drei seiner Was-wäre-wenn-Algorithmen ablaufen zu lassen, und entschied dann, dass dieses Problem keiner gesonderten Meldung an die Bedienungsperson bedurfte. Er ignorierte Ziel neun und setzte seinen Auftrag fort.


  


  Im Handschuhfach des Pick-ups fand sich ein Schraubenzieher, mit dem Dryden das Gehäuse der Zündung aufbrach; innerhalb weniger Sekunden hatte er die Kabel kurzgeschlossen und den Motor gestartet.


  «Wir stehlen ihn ja nicht», betonte Dryden. «Wir leihen ihn uns bloß.»


  «Ist ja ziemlich alt, die Karre», sagte Rachel. «Ob die Besitzer da wirklich so traurig sind?»


  Dryden steuerte den Wagen vom Parkplatz und bog links ab. Nur ein Stück die Straße hoch tauchte auch schon die Auffahrt auf den Highway101 in Richtung Süden auf. Rachel drehte sich um, warf einen Blick auf die nebelverschwommenen Lichter der Stadt und stieß erleichtert die Luft aus.


  «Dann erzähl mir mal den Rest deiner Geschichte», sagte Dryden.


  


  Gaul starrte die komplette Sammlung der Satellitenaufnahmen an, ähnlich fassungslos wie jemand, der einen Spielautomaten anstarrt, in den er soeben seinen letzten Dollar versenkt hat. In der Zielregion hielten sich vierzehn Personen im Freien auf. Ein Kind befand sich nicht darunter.


  Sie war verschwunden.


  Lowry war bereits dabei, einen größeren Rahmen für die Suche abzustecken, doch davon versprach Gaul sich nichts. Der erste Ausschnitt hatte ein Gebiet umfasst, das jemand zu Fuß in der gegebenen Zeit kaum vollständig hätte durchmessen können. Ihre Abwesenheit konnte nur eins bedeuten: Sie hatten ein Transportmittel gefunden.


  Gaul ließ sich auf einen Stuhl fallen und stützte die Stirn in die Hände.


  Rachel, außerhalb seiner Reichweite.


  Irgendwo da draußen in der Welt.


  An irgendwelche Dinge von Belang konnte sie sich nicht erinnern, aber dieser Zustand würde nicht von Dauer sein. Da ihr das Präparat nicht mehr zugeführt wurde, würde sie ihr Gedächtnis nach einer Woche langsam zurückerlangen. Schon bald danach könnte sie sich wieder an alles erinnern.


  Der Geschmack in seinem Mund verstärkte sich. Ein paar Sekunden lang war er wieder in Boston, in der schäbigen kleinen Bude an der West Ninth Street, und wartete hilflos auf den Tag, an dem die Polizei an seine Tür klopfen würde.


  «Sir?», sagte Lowry.


  «Ja, was ist?»


  «Eine letzte Möglichkeit haben wir noch, die uns vielleicht weiterhelfen könnte.»


  Gaul hob den Kopf. Auf dem ersten Computer hatte Lowry eine Option laufen lassen– tatsächlich hatte er einfach nur einer Option zugestimmt, die das Programm empfohlen hatte. Das Softwarepaket war zu demselben Schluss gekommen wie Gaul: Konnte eine Zielperson nicht zu Fuß geortet werden, war besagte Person vermutlich in ein Fahrzeug gewechselt.


  «War bei den letzten Software-Updates mit dabei», fuhr Lowry fort. «Auf dem Straßenasphalt bleiben manchmal noch Wärmespuren zurück, wenn ein Fahrzeug das Suchgebiet gerade verlassen hat. Die Spur wäre ziemlich schwach, aber die Mirandas können ihre Sensoren entsprechend kalibrieren und die Wärme noch bis zu sechzig Sekunden lang wahrnehmen, je nachdem, mit welcher Geschwindigkeit das Fahrzeug unterwegs war. Wir könnten also Glück haben, falls jemand das Gebiet erst kürzlich per Auto verlassen haben sollte.»


  Die Gesamtaufnahme von El Sedero verharrte reglos, während die Satelliten den neuen Auftrag ausführten. Da richtete sich das Bild unvermittelt neu aus und zoomte blitzschnell auf die rechte Hälfte zu, bis eine Nahaufnahme des Einkaufszentrums zu sehen war. Ganz schwach, und schon wieder erlöschend, während Gaul hinstarrte, schlängelten sich zwei parallel verlaufende dunkelblaue Linien über den Parkplatz zur Straße und dann weiter zu der Auffahrt, die auf den Highway führte.


  «Zeigen Sie mir diesen Parkplatz vor sechzig Sekunden», sagte Gaul.
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  Dryden wechselte die Spur, um einen Sattelschlepper zu überholen. Er gab konstant Gas, achtete aber darauf, die Höchstgeschwindigkeit nur geringfügig zu überschreiten, um keine unliebsame Aufmerksamkeit zu erregen. Die Sicht auf dem 101 war besser als in der Stadt. Da die Fernstraße dem Küstenverlauf folgte, gelangten sie bald in höhere Regionen und ließen den Nebel unter sich.


  Fürs Erste hatte er nur das Ziel, El Sedero so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Wohin sie fahren sollten, würde er sich überlegen, sobald er Rachels gesamte Geschichte kannte. Die letzte Minute über hatte sie still neben ihm gesessen, als würde sie überlegen, wo sie anfangen sollte. Schließlich wandte sie sich ihm zu.


  «Ehe ich etwas sage, muss ich etwas tun, damit Sie mir auch glauben», erklärte sie.


  «Es sind Männer mit Maschinenpistolen hinter dir her. Egal, was los ist, du musst mich nicht lange überzeugen, dass die Sache ernst ist.»


  «Das könnten Sie anders sehen, sobald Sie davon mehr gehört haben.»


  Sie sah auf ihre Hände. Ihre Finger trommelten in einem immer wiederkehrenden Rhythmus auf ihren Knien herum. Was auch immer sie jetzt vorhatte, es machte sie nervös.


  «Sie werden das total krass finden», sagte sie. «Nur damit Sie schon mal gewarnt sind.»


  «Noch krasser als das, was heute Nacht schon alles passiert ist?»


  «Viel krasser.»


  Sie stieß die Luft aus, und dann sagte sie: «Denken Sie an eine vierstellige Zahl. Eine ganz beliebige Zahl, die nicht Teil Ihrer Telefonnummer ist oder sonst eine Zahl, die irgendwer kennen könnte. Sprechen Sie diese Zahl nicht aus, sondern denken Sie sie einfach nur. Pressen Sie außerdem Ihre Lippen zusammen, damit Sie sie nicht versehentlich lautlos vor sich hinmurmeln.»


  Dryden warf ihr einen Blick zu, während er sich fragte, ob das ein Witz sein sollte. Offenbar nicht. Sie blickte ihn unverwandt an, voll gespannter Unruhe, als würde sie unter Strom stehen.


  Dryden wandte sich wieder der Straße zu und tat wie geheißen. Er presste die Lippen aufeinander. Er ignorierte alle Zahlen, die für ihn irgendeine Bedeutung hatten. Er ließ sein Gehirn eine vollkommen wahllose Zahl bestimmen: 6724. Er hatte die Ziffer kaum zu Ende gedacht, als Rachel auch schon zu sprechen begann.


  «Sechstausendsiebenhundertvierundzwanzig.»


  Dryden wandte ihr ruckartig das Gesicht zu und starrte sie an. Sie starrte zurück. Der Pick-up geriet auf den holprigen Seitenstreifen, und er riss das Steuer eilig nach links und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Einige Sekunden lang war er sprachlos. Noch nie war ihm etwas untergekommen, das so unglaublich war. Und doch war es geschehen.


  Er sah sie noch einmal an. Sie behielt ihn noch immer im Auge, um seine Reaktion zu verfolgen.


  Er richtete den Blick wieder nach vorne und dachte: Sag Antilope, wenn du das hören kannst.


  «Antilope», sagte Rachel.


  


  Curren gab Gas und beschleunigte auf über hundertvierzig Sachen, während er in rasanten Schwüngen die Spuren des nur spärlich befahrenen Highways wechselte.


  «Sie sind viereinhalb Meilen vor Ihnen», ließ Gaul sich über die Freisprechanlage vernehmen. «Sie halten sich ziemlich genau ans Tempolimit, Sie dürften sie also in wenigen Minuten eingeholt haben. Die nächste Ausfahrt kommt erst in über zwanzig Meilen.»


  «Verstanden», sagte Curren, obwohl er wusste, dass Gaul längst aufgelegt hatte.


  Für Gaul zu arbeiten fühlte sich manchmal an, als würde man für den lieben Gott arbeiten. Der Kerl verfügte über technische Mittel, die ihn nahezu allmächtig erscheinen ließen, zumal diese Mittel völlig im Dunkeln blieben. Außerdem tat man gut daran, ihn nicht zu verärgern. Hätte er erfahren, dass Gaul obendrein die Fähigkeit besaß, Leute zu Salzsäulen erstarren zu lassen– es hätte Curren nicht im mindesten gewundert.


  


  «Du kannst mich einfach so… lesen?», fragte Dryden.


  Er merkte, wie sein Verstand fieberhaft nach einer Erklärung suchte für das, was da gerade geschehen war, und dabei nicht allzu weit kam.


  «Lesen trifft es nicht so ganz», erwiderte Rachel. «Weil das so klingt, als würde ich es absichtlich machen. Nein, es ist eher wie Hören. Es passiert einfach. Ich kann es nicht abschalten, geht nicht.»


  «Und du hörst alles. Jeden Gedanken. Jede Idee.»


  Rachel nickte. «Soweit ich weiß, ja. Manchmal ist es richtig verwirrend, wenn ich meine eigenen Gedanken nicht von denen eines anderen unterscheiden kann. Wenn ich zum Beispiel denke: Wäre scheiße, jetzt erschossen zu werden, fällt es mir schwer zu erkennen, ob Sie das gerade denken oder nur ich. Bei den meisten Gedanken aber, ja, da weiß ich, dass es Ihre sind.» Sie legte eine kurze Pause ein, um dann mit sanfter Stimme hinzuzusetzen: «Ich merke, dass Sie ein netter Mensch sind und dass Sie mich mögen und dass Sie sich an jemanden erinnert fühlen, wenn Sie mit mir zusammen sind. Und das macht Sie glücklich und gleichzeitig auch traurig.»


  Ein unbehagliches Gefühl überkam Dryden. Würde er seine Gedanken von nun an zensieren müssen? Jede dumme, unwichtige Kleinigkeit, die ihm durch den Kopf ging? War das überhaupt möglich?


  «Machen Sie sich darüber keine Sorgen», sagte Rachel.


  Erst nach einem Moment der Verwirrung begriff er, was da gerade passiert war– sie hatte auf etwas geantwortet, das er nicht einmal laut ausgesprochen hatte.


  «Entschuldigung», sagte Rachel. «Ich kann auch warten, bis Sie etwas gesagt haben, wenn Ihnen das lieber ist.»


  Dryden schwieg eine ganze Weile. Er heftete seinen Blick auf die Fahrbahnmarkierungen, die draußen vorüberzogen.


  «Wie machst du das?», fragte er schließlich. «Wie geht das genau?»


  «Keine Ahnung.»


  «Kannst du das schon immer?»


  «Zumindest die letzten zwei Monate über, ja. An die Zeit davor kann ich mich nicht erinnern, ich weiß also nicht, wie lange ich es schon kann.»


  Auf ihre Art klang sie genauso verwirrt, wie er sich fühlte. Und ihre Verwirrung war absolut nachvollziehbar.


  «Ich weiß, dass es nur bis zu einer bestimmten Entfernung funktioniert», fuhr sie fort. «Wenn Sie also mal ungestört sein wollen, genügt ein kleiner Spaziergang.»


  Dryden spürte unverändert das merkwürdig kalte Gefühl an seinen Schläfen. Es hatte nicht mehr nachgelassen, seit er es erstmals wahrgenommen hatte, an der Böschung über dem Highway. Jetzt, wo er darüber nachdachte, fragte er sich, ob es nicht sogar davor schon dagewesen war– bereits in der Stadt oder sogar schon auf dem Bohlenweg, vom ersten Moment an, als ihm Rachel in die Arme gelaufen war.


  «Dieses kalte Gefühl kommt von mir», erklärte Rachel. «Was auch immer mein Gehirn genau macht, so fühlt es sich für den anderen an.» Sie klang so kleinlaut und verletzlich, als sie das sagte, um Verzeihung heischend, dass Dryden fast meinte, ihre Gedanken lesen zu können. Halten Sie mich nicht für einen Freak. Lassen Sie mich nicht im Stich. Bitte.


  «Ich spüre es kaum», versicherte Dryden. «Keine Sorge.»


  Sie nickte. Dann zog sie die Beine auf den Autositz hoch und schlang die Arme um ihre angewinkelten Knie. Sie sah sehr klein aus, sehr schutzbedürftig, wie sie da kauerte.


  


  Noch vier Minuten, bis sie die beiden überholen würden. Curren konnte die Rücklichter des Pick-ups zwar noch nicht sehen, der Steigungen und Kurven der Straße wegen, die dem Küstenverlauf folgte, doch er hatte es im Kopf schon durchgerechnet.


  Er warf einen Blick über die Schulter. Hinter ihm, in der mittleren Sitzreihe des Vans, saßen drei seiner Männer mit ihren Waffen im Anschlag.


  Er las keine Vorfreude in ihren Gesichtern, und ihm ging es nicht anders. Sie hatten einen Job, der erledigt werden musste, das war alles.


  «Versucht erst gar nicht, auf die Reifen zu zielen», sagte Curren. «Es geht darum, die beiden abzuknallen. Fangt mit dem Mädchen an.»


  


  «Es war so was wie ein Krankenhaus, wo sie mich festgehalten haben», sagte Rachel. «Bloß dass es völlig leer war. Nur ich war dort und die Leute, die mich gefangen hielten.»


  «Und von dort bist du heute Nacht weggelaufen?»


  Rachel nickte.


  Dryden versuchte es sich bildlich vorzustellen. El Sedero war eine ziemlich kleine Stadt; so etwas wie ein leerstehendes Krankenhaus ließ sich dort kaum vorstellen. Er vergegenwärtigte sich, aus welcher Gegend Rachels Verfolger gekommen waren, ehe sie an dem Dünenkamm auftauchten. Landeinwärts gab es einen ausgedehnten Büropark, ein gepflegtes, hundert Hektar großes Areal mit einer Vielzahl geräumig konzipierter ein- und zweistöckiger Gebäude. Die Sorte Gebäude, an denen man zwanzig Jahre lang Tag für Tag vorbeifahren konnte, ohne je einen Gedanken daran zu verschwenden. Vermutlich konnte man sogar dort arbeiten, ohne einen blassen Schimmer zu haben, wer in dem Gebäude gleich nebenan seinen Geschäften nachging oder was da gemacht wurde.


  «Genau das waren die Gebäude», bestätigte Rachel. «Das Haus, in dem sie mich untergebracht hatten, stand etwas abseits, ganz isoliert.»


  Dryden wartete geduldig, dass sie weiterredete. Sie hatte noch immer die Arme um ihre Knie geschlungen. Sie blickte starr nach vorn in die Nacht, die auf sie zurollte.


  «Dort bin ich vor zwei Monaten aufgewacht», fuhr sie fort. «Ich war an ein Krankenhausbett gefesselt. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war oder wer ich war. Hin und wieder kam ein blonder Mann ins Zimmer, ein Arzt, denke ich mal, um mich an einen Tropf zu legen oder ihn wieder zu entfernen. Bei anderen Gelegenheiten kamen verschiedene Männer rein, dieselben, die heute Nacht hinter mir her waren, und schnallten die Riemen auf, mit denen ich ans Bett gefesselt war. Später kamen sie zurück und banden mich wieder fest. Keiner hat je mit mir gesprochen. Keiner wollte mir sagen, was mit mir gemacht wurde oder warum, egal, wie oft ich gefragt habe.»


  Dryden merkte, wie sich sein Griff am Lenkrad unwillkürlich verstärkte.


  «In den ersten Tagen», erzählte Rachel, «habe ich manchmal seltsame Gedanken in meinem Kopf bemerkt. Erst dachte ich, es wären meine Erinnerungen, die endlich wieder zurückkehrten, aber nicht sehr lange– sie waren einfach zu merkwürdig. Es kam mir überhaupt nicht vor wie meine eigenen Gedanken. Manchmal zum Beispiel dachte da ein Mann an seine Ehefrau, aus seiner Perspektive. Diese Gedanken wurden jedes Mal sehr viel lauter, sobald der blonde Arzt oder die anderen ins Zimmer kamen, und irgendwann habe ich dann kapiert, was ich da wirklich hörte.»


  Dryden überholte den nächsten Sattelzug. Danach dehnte sich die Fernstraße dunkel und leer vor ihnen, so weit das Auge reichte, eine Meile oder noch länger.


  «Alles, was ich weiß, weiß ich aus ihren Gedanken», sagte Rachel. «Von den Leuten in diesem Gebäude. Viel habe ich nicht erfahren, sie wussten selbst kaum irgendwas. Sie hatten den Auftrag bekommen, mich dort festzuhalten, aber wo ich herkam, wussten sie nicht. Sie wussten, dass ich Gedanken hören kann– davor waren sie gewarnt worden–, aber warum ich das konnte oder wie ich so geworden war, hatte ihnen niemand erklärt. Ich weiß es also auch nicht.»


  «Sie müssen doch noch mehr gewusst haben. Für wen sie arbeiteten– ob für die Regierung, für ein Unternehmen oder sonst was in der Art.»


  «In der Richtung war von ihnen kaum was zu bekommen. Die meiste Zeit über waren sie zu weit von mir entfernt, als dass ich ihre Gedanken hätte hören können. Und selbst wenn sie in der Nähe waren, hat das kaum was gebracht. Sie würden staunen, was den Leuten so für wirres Zeug durch den Kopf geht. Man hört zum Beispiel immer und immer wieder denselben Wortwechsel aus einem Streit, den sie mit irgendwem gehabt haben. Wahrscheinlich Dinge, die sie gern gesagt hätten. Manchmal hört man auch einfach nur ein Lied, das ihnen durch den Kopf geht. Wichtige Sachen über sie und ihr Leben, wie sie heißen, was sie tun und so weiter, hört man dagegen so gut wie nie. Ich meine, wann denkt man schon mal über seinen eigenen Namen nach?»


  «Ja, klingt nachvollziehbar.»


  «Wenn Leute sich mal konzentrieren, denken sie meistens über all das nach, was sie nicht wissen. Worüber sie sich nicht sicher sind. Bei diesen Typen war es so, dass sie viel über dieselben Fragen rätselten wie ich. Also, wer ich war. Wo ich herkam. Sie wussten es nicht. Immerhin habe ich den Namen von jemandem mitbekommen, für den sie arbeiten, jemand ziemlich Mächtiges, glaube ich– ein Mann, den sie in Gedanken immer Gaul nannten.»


  Dryden wurde hellhörig. Er hatte diesen Namen schon mal gehört, obwohl er ihn auf Anhieb nicht recht einsortieren konnte. Jemand an der Spitze eines großen Rüstungskonzerns, tippte er. Ganz weit oben in dem Gefüge, wo Big Business und Politik aufs innigste miteinander verflochten waren. Dryden selbst hatte mit dieser Welt nichts zu tun, doch während seiner Zeit beim Militär hatte er mehr darüber erfahren, als ihm persönlich lieb war.


  «Die Leute in diesem Gebäude haben viel über ihn nachgedacht», sagte Rachel. «Er hat sie irgendwie nervös gemacht. Besonders den blonden Mann. Von dem habe ich eigentlich am meisten erfahren. Er hatte ein Zimmer auf demselben Flur wie ich, sein Büro, nehme ich mal an. Er hat sich viel dort aufgehalten. Vielleicht hat er gedacht, es wäre außerhalb meiner Reichweite, aber das war ein Irrtum. Es war gerade noch dicht genug.»


  «Was hast du von ihm erfahren?»


  Rachel schloss die Augen. Wieder hatte Dryden den Eindruck, dass sie ihre Gedanken zu ordnen und in eine halbwegs sinnvolle Reihenfolge zu bringen versuchte.


  «Dass sie von mir Informationen in Erfahrung bringen sollten. Dinge, die ich weiß– oder zumindest wusste, als ich mich noch erinnern konnte.»


  Dryden sagte nichts.


  «Deshalb wurde ich immer an den Tropf gelegt. Dieses Präparat sollte mich zum Reden bringen, im Schlaf. Aber es war noch mehr als das. Das Mittel sollte dafür sorgen, dass ich im Schlaf Gespräche führen konnte. Jemand konnte mir Fragen stellen, die ich dann beantwortete. So, als wäre ich unter Hypnose, glaube ich. Meine Gedächtnisprobleme kommen auch von diesem Mittel. Soweit der Blonde das verstanden hat, war das eine Nebenwirkung, die nur dann eintrat, wenn ich wach war. Wenn ich aber schlief und im Schlaf redete, konnte ich mich noch an alles erinnern, was ich einmal wusste.» Sie stieß leise die Luft aus. Es klang irgendwie gequält, fand Dryden. Ängstlich.


  «Hast du denn mit der Zeit erfahren, was sie aus dir herausbekommen haben?», fragte Dryden. «Hast du das in den Gedanken dieses blonden Typen gehört?»


  Rachel schüttelte den Kopf. «Befragt worden bin ich von anderen. Was ich in seinen Gedanken gehört habe, war, dass er und die anderen immer das Gebäude verlassen mussten, sobald ich von dem Mittel bewusstlos war, und dass dann andere Leute gekommen sind, um mich zu befragen. Wenn ich zu mir kam, waren diese Leute schon wieder weg. Der Blonde und die anderen hatten keine Ahnung, wer das war– sie haben diese Leute nicht mal zu Gesicht bekommen. Also hatte ich keine Möglichkeit herauszufinden, was ich im Schlaf geredet hatte.» Sie verstummte kurz. «Für Sie hört sich das alles vermutlich ziemlich abgedreht an.»


  Dryden hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Im Gegenteil. Was Rachel da geschildert hatte, klang für ihn kein bisschen abgedreht. Ihm waren allein drei verschiedene Narkotika bekannt, die die von ihr beschriebene Wirkung besaßen. Er hatte miterlebt, wie diese Mittel bei Menschen eingesetzt wurden, bei etlichen Gelegenheiten. Alle drei Mittel zeitigten dieselbe Nebenwirkung, unter der Rachel gerade litt: eine Art Blockade im Gedächtnis, in der Regel genau von dem Punkt an, ab dem den Betreffenden das Präparat erstmals verabreicht worden war.


  Rachel wandte ihm das Gesicht zu. Er warf einen Blick zur Seite und sah, dass sie fragend die Augenbrauen zusammenzog– sichtlich verwirrt über das, was sie gerade in seinen Gedanken gehört hatte.


  «Es gibt vieles über mich, was ich dir irgendwann mal erklären muss», sagte Dryden. «Falls es dich interessiert.»


  Sie nickte und wandte sich wieder nach vorn.


  «Diese Informationen, die sie dir entlocken wollten», sagte Dryden. «Es kommt mir so vor, als würde dir das Angst einjagen.»


  Rachel nickte stumm und atmete ganz tief durch, wobei Dryden bei ihr wieder dieses furchtsame Beben wahrzunehmen meinte.


  «Warum hast du Angst davor?», fragte er.


  «Weil die auch Angst hatten. Der Blonde und die anderen Typen dort, die Soldaten. Sie selbst wussten nichts, aber sie hatten Kontakt zu anderen Leuten, die einige der Einzelheiten kannten. Leute, die auch für Gaul arbeiteten, aber höhergestellt als sie. Und was das nun auch für Informationen sein mögen, die ich im Kopf habe, diese Leute haben eine Wahnsinnsangst davor. Eine Angst, wie Leute sie nur vor wirklich schlimmen Sachen haben. Krankheiten etwa oder Kriegen. Es ist, als würde da… irgendwas kommen.»


  Die Kälte in der Stimme des Mädchens erschreckte Dryden. Es fröstelte ihn.


  «Das war’s», sagte Rachel. «Das ist alles, was ich weiß. Und ich habe Angst.»


  Ehe Dryden weiterfragen konnte, tauchte im Rückspiegel ein Paar Scheinwerfer auf, noch weit entfernt. Der Neuankömmling wechselte die Spur, um ein anderes Fahrzeug zu überholen, er kam mit ziemlich hohem Tempo näher.


  Rachel reagierte sofort– sei es auf Drydens plötzlich geschärfte Aufmerksamkeit, sei es auf die Überlegungen, die er spontan anstellte. Jedenfalls beugte sie sich zur Seite vor, um in den Beifahrerspiegel zu schauen.


  Dryden behielt seinen Außenspiegel ebenfalls im Blick und sah nur noch ganz sporadisch nach vorn auf die Straße. Als der Neuankömmling durch die Scheinwerferkegel des Fahrzeugs huschte, das er gerade überholt hatte, gewann er einen kurzen Moment lang Kontur.


  Der Wagen sah aus wie ein Van.


  


  Gaul konnte den Ford F-150, dessen Motorgehäuse und Innenraum in der Wärmebildwiedergabe gespenstisch bläulich weiß leuchteten, aus drei verschiedenen Kamerawinkeln im Auge behalten. Ein vierter Miranda lieferte ein größeres Bild, auf dem auch der Van mit Curren und seinem Team zu sehen war. Der Van holte sehr rasch auf, und es deutete nichts darauf hin, dass Dryden die Verfolger schon bemerkt hatte. Der Pick-up fuhr konstant im selben Tempo weiter.


  Gauls Smartphone klingelte; es war Hollings, der Mann, den er damit beauftragt hatte, Näheres zu dem Abschnitt von Drydens Laufbahn in Erfahrung zu bringen, der für streng geheim erklärt worden war. Gaul beachtete den Anruf nicht weiter. Nichts auf der Welt konnte jetzt so wichtig sein, um ihn von dem Drama abzulenken, das sich nun gleich auf diesen Bildschirmen abspielen würde, hoffentlich mit brutaler Schnelligkeit und Effizienz. Dryden war ein hervorragend geschulter Soldat, doch gegen die geballte Übermacht, mit der er es jetzt zu tun bekam, half auch die beste Ausbildung nichts. Curren und sein Team waren zu sechst, top ausgebildete Männer mit modernsten Waffen, die obendrein das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatten.


  Der Van war jetzt nur noch fünfhundert Meter von seinem Ziel entfernt. Es gab kein Entrinnen.


  Das Telefon hörte auf zu klingeln.


  


  Dryden behielt den Van genau im Auge. Nach ihrem ersten Auftauchen hatten die Verfolger ihr Tempo etwas gedrosselt, um nicht zu sehr aufzufallen vielleicht, fuhren aber immer noch so schnell, dass sich ihr Abstand zu dem Pick-up in den letzten sechzig Sekunden halbiert hatte.


  «Wie haben die uns gefunden?», fragte Rachel.


  Dryden dachte an den vagen Verdacht zurück, der sich erstmals in ihm geregt hatte, als trotz angestrengtem Lauschen an der Schnellstraße kein Hubschraubergeräusch auszumachen war. Dieser Verdacht wurde nun sehr konkret. Anfangs hatte er diese Möglichkeit gar nicht in Betracht gezogen; wie hätte er auch ahnen sollen, dass jemand mit so viel Macht und Einfluss wie Gaul hinter der Sache steckte.


  «Sie benutzen einen Satelliten», erwiderte er. «Wenn nicht sogar mehrere.»


  Obwohl der Van im Rückspiegel unaufhaltsam näher kam, bemühte er sich, ruhig zu bleiben und die Lage unter den veränderten Gegebenheiten neu einzuschätzen. Möglich, dass Gaul und seine Techniker, je nachdem, wie gut seine Vögel waren, den Zusammenstoß, der sich gerade anbahnte, auf Monitoren in Echtzeit verfolgen konnten. In dem Fall wäre es sinnlos, den Wagen stehen zu lassen und stattdessen zu Fuß eine Flucht in die Berge zu versuchen; die Wärmebildkameras der Satelliten würden sie mühelos orten, und Gaul könnte seine Leute gezielt hinter ihnen herlotsen. Tatsächlich wäre jeder weitere Fluchtversuch sinnlos, solange ihre Verfolger in dem Van in der Lage waren, ihnen zu folgen. Blieb also nur noch eine begrenzte Anzahl von Optionen, keine davon sonderlich erfreulich.


  Dryden merkte, wie er intuitiv mentale Tricks von früher anwandte. Tricks, mit denen man seinen Pulsschlag ruhig halten und kühlen Kopf bewahren konnte. Das Gefühl dabei war seltsam angenehm, wie der vertraute Bassrhythmus eines alten Songs, den man seit Jahren nicht mehr gehört hatte.


  «Ich empfange eine beruhigende Schwingung von Ihnen», sagte Rachel, «aber trotzdem frage ich mich, warum Sie sich weiter an die Höchstgeschwindigkeit halten.»


  «Weil sie das in dem Glauben bestärkt, sie könnten uns unvorbereitet überraschen», erklärte Dryden. «Und das versetzt uns in die Lage, dass wir sie überraschen können.»


  Vor ihnen tauchte ein weiterer Sattelzug auf. Es würde eben noch klappen, ihn zu überholen, ehe der Van sie eingeholt hatte. Und genau darauf würde es ankommen. Dryden begriff auf einmal, was er tun musste. Die Straße war für seine Zwecke ideal geeignet: zweispurig, mit einer Betonbarriere links, die sie von der Gegenfahrbahn trennte, und einem Metallgeländer rechts, hinter dem ein Abhang in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel steil zum Meer hin abfiel. Es gab keinen Standstreifen, keinerlei Ausweichmöglichkeit. Die Straße hätte genauso gut der Lincoln Tunnel sein können– genau das, was er brauchte.


  Er warf Rachel einen Blick zu. «Du weißt jetzt schon, was ich vorhabe, nicht wahr?»


  «Ich glaube, ja.» Für alle Fälle hielt sie sich schon mal mit beiden Händen an der Türarmlehne fest.


  Dryden gab etwas mehr Gas, um den Sattelschlepper zu überholen, und setzte sogar den Blinker, ehe er die Spur wechselte. Der Van hinter ihnen wechselte ebenfalls die Spur und beschleunigte merklich, um die Lücke zwischen ihnen nun endgültig zu schließen.


  


  Gaul beugte sich gespannt zu einem der Bildschirme vor. All der Stress, all die Ängste dieser Nacht würden nun in der nächsten Minute ein Ende finden, direkt vor ihm, in Gestalt eines Feuerballs aus groben Pixeln.


  In dem Augenblick kam draußen jemand durch den Flur gerannt, und dann tauchte in der Tür ein Techniker auf, mit einem drahtlosen Telefon in der Hand.


  «Sir», keuchte der Mann, «es ist Hollings. Er sagt, es ist dringend.»


  Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, nahm Gaul das Telefon von dem Techniker in Empfang.


  «Kann das auch dreißig Sekunden warten?», fragte er den Anrufer.


  «Ich glaube eher nicht, Sir», antwortete Hollings. «Ich hab’s eben schon über Ihr Handy versucht, aber da habe ich Sie nicht erreicht–»


  «Sie vergeuden jetzt schon wertvolle Sekunden», schnitt Gaul ihm das Wort ab. «Schießen Sie einfach los.»


  «Mir liegt jetzt ein Teil von Drydens geheimer Akte vor. Er ist erheblich über Delta-Niveau qualifiziert. Wenn Currens Leute ihm weiter auf den Fersen sind, sollte man ihnen das besser mitteilen.»


  «Was hat Dryden denn nach Delta gemacht?», fragte Gaul.


  «Ein Bundesprogramm namens Ferret. Kann sein, dass die direkt dem Heimatschutzministerium unterstellt sind, das versuche ich gerade noch herauszufinden.»


  «Was genau hat er bei Ferret gemacht?»


  «Das Einzige, wofür Ferret überhaupt zuständig ist. Außerordentliche Auslieferungen. Renditions.»


  Die Information sickerte in Gauls Bewusstsein ein wie ein eisiger Windhauch.


  Sein Blick kehrte wieder zu den Bildschirmen zurück. Zu dem Pick-up, der sich exakt an die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit hielt. Mit einem Mann am Steuer, der sechs Jahre lang als professioneller Kidnapper im Auftrag der US-Regierung Menschen in aller Welt entführt hatte. Sechs Jahre, in denen er seine Fertigkeiten in der Praxis pausenlos verfeinert hatte. Fertigkeiten, die garantiert auch gewaltsame Auseinandersetzungen in jedem nur denkbaren zivilen Umfeld abdeckten.


  Gaul wandte seine Aufmerksamkeit dem Van zu, der immer rascher zu dem Pick-up aufschloss. Endlich erkannte er, wie lachhaft naiv die Annahme war, der er in den letzten Minuten aufgesessen war: Die Chance, dass ein Mann von diesem Kaliber nichts bemerkte, wenn sich ihm auf einer Straße von hinten Unheil näherte, betrug so gut wie null.


  Gaul ließ das schnurlose Telefon achtlos zu Boden fallen und schnappte sich gleichzeitig sein Smartphone.
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  Curren behielt den F-150 im Auge, der ein Stück weiter vorn gerade an der Fahrerkanzel des Sattelschleppers vorbeizog. Er konnte Dryden und das Mädchen durch die Heckscheibe sehen, ihre Umrisse zeichneten sich über der Sitzbank in dem alten Pick-up ab.


  «Wenn er wieder auf die rechte Spur wechselt», sagte Curren, «gebe ich hier auf der Spur Gas, bis wir ein Stück an ihnen vorbei sind. Auf mein Kommando hin eröffnet ihr dann das Feuer.»


  Die drei Schützen auf den Sitzen hinter ihm gingen in Position. Ein vierter legte die Hand an den Griff der Tür, um sie punktgenau zu öffnen, wenn es losging.


  Currens Handy klingelte– Gaul. Er streckte reflexhaft die Hand danach aus, ließ es dann aber weiterklingeln. Jetzt, wo es drauf ankam, konnte er wirklich keine Ablenkung gebrauchen.


  Weiter vorn wechselte Dryden auf die rechte Spur zurück. Curren gab Gas und zog an dem Sattelschlepper vorbei, ohne sein Tempo danach zu drosseln. In weniger als zehn Sekunden würde er den Pick-up überholen. Der vierte Mann ließ die Seitentür aufgleiten; tosender Fahrtwind brauste ins Wageninnere. Die Schützen brachten ihre Maschinenpistolen in Anschlag.


  In diesen letzten Momenten, ehe es losging, fragte sich Curren unwillkürlich, wie ein Mann wie Sam Dryden– immerhin ein früherer Elitesoldat der Delta Force, ganz davon zu schweigen, was er in diesen ominösen sechs Jahren getrieben haben mochte– nun auf einmal so erschütternd naiv sein konnte.


  Dann tat Dryden etwas Merkwürdiges.


  Er blinkte erneut und wechselte zurück auf die linke Spur, obwohl vor ihm niemand fuhr, den er hätte überholen können. Der Pick-up befand sich jetzt wieder direkt vor dem Van.


  «Scheiße, was soll das denn?», knurrte Curren.


  


  Dryden behielt den Van und den Sattelschlepper im Rückspiegel angespannt im Auge, um genau den richtigen Zeitpunkt abzupassen. Bei dem Manöver, das er vorhatte, würde es auf jede Zehntelsekunde ankommen. Und das Ergebnis würde verdammt heftig ausfallen.


  Rachel neben ihm zog ihren Gurt straff.


  Der Van klebte förmlich hinter ihnen, nur eine Wagenlänge von der Stoßstange des Pick-ups entfernt. Der Sattelschlepper fuhr weitere zwei Wagenlängen hinter dem Van, auf der rechten Spur.


  «Dicht genug, das wird reichen», sagte Dryden und trat mit voller Kraft auf die Bremse.


  Die Wirkung ließ wenig zu wünschen übrig.


  Der Fahrer des Vans hatte nicht annähernd genug Zeit oder Bremsweg, um eine Kollision zu vermeiden. Ihm blieb nichts übrig, als auf die rechte Spur auszuweichen, direkt vor den Sattelschlepper. Der Van scherte heftig nach rechts aus, nur wenige Zentimeter ehe er in das Heck des Pick-ups krachte.


  Gleichzeitig nahm Dryden den Fuß von der Bremse; die Nadel auf dem Tacho zeigte nur noch gut 60km/h an. Als der Van ihr Heck passierte, riss Dryden das Lenkrad nach rechts und rammte das Fahrzeug von der Seite, ganz vorne, sodass es steil gegen das Schutzgeländer gedrängt wurde.


  Mit gut 110km/h.


  Alles Weitere war nur noch eine Frage der Physik: Masse, Kraftimpuls, Reibung, Geschwindigkeit, ein unerbittlich ablaufender Automatismus. Der Van knallte mit der Spitze voran in das Metallgeländer, sein hinteres Ende schleuderte herum. Nach einer Drehung von über dreihundertsechzig Grad fanden seine Reifen wieder Halt auf dem Asphalt, wobei sich das Fahrzeug mehr oder weniger in Seitenlage befand. Gleich darauf überschlug es sich. Im Rückspiegel sah Dryden mindestens zwei Körper, die dabei herausgeschleudert wurden, offenbar aus einer offenen Seitentür.


  All das hatte sich innerhalb von drei Sekunden nach Drydens Bremsmanöver abgespielt. In denselben drei Sekunden hatte der Lkw-Fahrer zu bremsen versucht– erfolglos. Der Sattelschlepper krachte mitten in den sich überschlagenden Van und überrollte ihn zum Teil, bis beide Fahrzeuge, der Van und der Sattelschlepper, endlich in einem sprühenden Funkenregen zum Stillstand kamen. Der Van, dessen Benzintank im Lauf seiner akrobatischen Nummer beschädigt worden war, ging sofort in Flammen auf.


  Fünfzig Meter weiter hielt Dryden an, stieg aus und schaute zur Unfallstelle zurück. Er sah, wie der Lkw-Fahrer hektisch seine Tür aufstieß, aus der Kanzel sprang und wie von Furien gehetzt davonrannte; vermutlich befürchtete er, dass der Van jeden Moment explodieren würde. Sein Benzin war aber schon fast ganz auf die Straße geflossen, und das bisschen, das sich noch im Tank befand, brannte bereits. Dryden spähte blinzelnd in das grellflammende Inferno und konnte deutlich die Fahrzeuginsassen erkennen, die im Wagen festsaßen und gerade bei lebendigem Leib verbrannten. Die beiden Männer, die ins Freie geschleudert worden waren, lagen ein ganzes Stück von dem Wrack entfernt auf dem Asphalt. Ob sie noch am Leben waren? Nicht auszuschließen. Dass sie Gaul in nächster Zeit oder überhaupt jemals wieder von Nutzen sein konnten, war dagegen ganz und gar ausgeschlossen.


  Dryden stieg wieder ein. Rachel starrte ihn wortlos an, mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen.


  «Tut mir leid, dass das passieren musste», sagte Dryden.


  Er überlegte, ob er sein Vorgehen noch weiter rechtfertigen sollte, ließ es aber dann bleiben. Sie war schließlich nicht dumm, und außerdem war es höchste Zeit weiterzufahren. Gaul war sicherlich schon dabei, ihnen die nächsten Einsatzkräfte auf den Hals zu hetzen, die er auf die Schnelle mobilisieren konnte– dieses Mal vermutlich per Flugzeug oder Hubschrauber. Um die nächste Stunde zu überleben, müssten sie um jeden Preis die Satelliten abschütteln, obwohl Dryden momentan noch nicht klar war, wie er das anstellen sollte. Was ihm am Ende auch einfiel, sie würden dazu Zeit benötigen, und wie lange ihnen davon noch blieb, das war die große Frage. Er legte den Gang ein und fuhr los. Diesmal gab er Gas, bis der Tacho 130km/h anzeigte, mehr durfte er dem Pick-up nicht abverlangen, ohne das Risiko eines geplatzten Zylinders einzugehen.


  Er sah zu Rachel hinüber. Sie blickte starr nach vorn, sichtlich mitgenommen. Dann wischte sie sich die Tränen ab, die ihr aus den Augen quollen. «Bitte haben Sie kein schlechtes Gewissen», sagte sie. «Sie haben mich beschützt, und es ging nicht anders. Das verstehe ich. Ich weine wegen was anderem, aus einem ganz komischen… bescheuerten Grund. Achten Sie nicht darauf.»


  «Nur zu, sprich dich ruhig aus, wenn du magst.»


  Nach kurzem Schweigen gab sie sich einen Ruck. «Als Sie die von der Seite gerammt haben, in der kurzen Zeit gleich danach, ehe sie gegen das Geländer geprallt sind, waren diese Männer so dicht in unserer Nähe, dass ich sie alle wahrnehmen konnte. Und direkt vor dem Aufprall war allen klar, dass sie sterben würden. Bei dem hohen Tempo und dann so plötzlich die Kontrolle zu verlieren, sie wussten es einfach. Es waren alle möglichen schlimmen Gefühle, die sie in dem Moment empfanden. All ihre Härte, alles, was sie in ihrer Ausbildung gelernt hatten, war komplett weg. Da war nur noch Angst, fürchterliche Angst, und die Gewissheit, dass sie gleich tot sein würden.»


  Dryden sah aus dem Augenwinkel, wie sie ihm ihr Gesicht zuwandte.


  «Ich fand es toll», sagte sie. «Ich fand’s toll, dass die so leiden mussten. Ich dachte: Das habt ihr nun davon, hoffentlich tut’s richtig weh. Ungefähr eine Sekunde lang habe ich das gedacht, und dann erst fiel es mir auf– wie böse es war, so was zu denken, und danach habe ich mich einfach nur schrecklich gefühlt.»


  Sie wischte sich noch einmal an den Augen herum. Sie wirkte völlig am Boden zerstört.


  «Wenn ein Mensch auf der Welt das Recht dazu hat, an Rache zu denken», sagte Dryden, «dann ja wohl du.»


  «Trotzdem. Es fühlt sich absolut verkehrt an.»


  Sie ließ die Stirn nach vorn auf ihre Knie sinken.


  «Ich sage jetzt besser eine Weile nichts», sagte sie. «Sie brauchen die Zeit zum Nachdenken.»


  Dryden nickte. «Ich brauche die Zeit zum Nachdenken.»


  7


  Im Computerraum herrschte emsige Betriebsamkeit. Gaul hatte vier zusätzliche Techniker holen lassen, als Verstärkung für Lowry, die sich auf Karten mit den örtlichen Gegebenheiten der Städte auf Drydens Route vertraut machen sollten. Weil es jetzt vor allem darauf ankam abzuschätzen, was er als Nächstes tun würde. Zumindest galt es, seine Möglichkeiten einzugrenzen. Dass Dryden mit allen Wassern gewaschen war, hatte er sehr nachdrücklich unter Beweis gestellt. Sicherlich war ihm inzwischen klar, dass er von Satelliten beobachtet wurde, auch noch nachdem er Curren und sein Team ausgeschaltet hatte. Entsprechend bestand sein Hauptziel jetzt vermutlich darin, die Vögel irgendwie abzuschütteln.


  Einen entscheidenden Vorteil hatte Gaul dabei auf seiner Seite: den technischen Fortschritt, seit Dryden vor Jahren im Rahmen von Ferret das letzte Mal mit Satelliten in Berührung gekommen war. Die Mirandas waren ungleich leistungsfähiger und vielseitiger als alles, was noch zu Drydens Zeit so am Himmel unterwegs war. Vermutlich plante er ein Ausweichmanöver, das wahrscheinlich auch intelligent genug war, um alle Satelliten auszutricksen, mit denen er je gearbeitet hatte. Die Mirandas aber, das stand so gut wie fest, könnte er damit nicht loswerden.


  Es kam jetzt nur darauf an, Dryden die nächste Zeit über, eine halbe Stunde, wenn’s hochkam, im Auge zu behalten, und dann wäre das Spiel gelaufen. Gaul hatte schon alles Nötige veranlasst– er hatte das Telefon bereits am Ohr, während Currens Van sich auf den Monitoren noch überschlug–, um Plan B zu aktivieren. Schon wenige Minuten später war vom Luftwaffenstützpunkt in Los Alamitos ein Kampfhubschrauber, Typ AH-6Little Bird, aufgestiegen, der in diesem Moment auf seinem Weg nach Norden mit 240km/h den Luftraum über Los Angeles durchquerte. Er kam Dryden genau entgegen, der sich nördlich der Stadt befand und unterwegs nach Süden war.


  Gaul lief nervös auf und ab und machte sich im Stillen Vorwürfe, den Hubschrauber noch nicht früher losgeschickt zu haben, gleich nachdem die Kleine entwischt war. Hätte er das nicht versäumt, hätte das verfluchte Ding schon zur Stelle sein können, als auf dem Highway alles so katastrophal schiefging. Aber es hatte kein Grund zu der Annahme bestanden, dass Curren scheitern könnte, sobald die Mirandas Rachel und ihren neuen Freund erst geortet hatten. Dass das Team irgendwie ausgeschaltet werden könnte, hatte Gaul über all dem Stress, sie überhaupt zu finden, gar nicht in Betracht gezogen.


  Er ließ sich auf einen Stuhl vor den Monitoren fallen, auf denen die Aufnahmen der Mirandas übertragen wurden. Einer von ihnen verfolgte im Weitwinkel den AH-6, der gerade Century City überflog. Drei andere folgten unbeirrbar dem Pick-up, in dem Dryden und das Mädchen saßen. Sie befanden sich noch etwa eine Meile von der ersten Ausfahrt entfernt, seit sie in El Sedero auf den Highway aufgefahren waren. Gauls Techniker hoben den Blick von ihren Karten, während sich der Pick-up der Ausfahrt näherte. Sie hatten inzwischen eine Liste möglicher Orte erstellt, die Dryden ansteuern könnte, um die Satelliten abzuschütteln. Man war sich so weit einig, dass er wahrscheinlich versuchen würde, die Flucht mit dem Mädchen unterirdisch fortzusetzen und mit ihr im Tiefgeschoss eines großen Gebäudes abzutauchen oder sogar in der Kanalisation. Falls er ein entsprechend weitläufiges Gebäude oder ein ausreichend komplexes Tunnelsystem erwischte, würden ihm Dutzende möglicher Ausgänge zur Verfügung stehen, Hunderte Meter im Umkreis. Gaul setzte darauf, dass Dryden es mit genau dieser Finte probieren würde: für einen Satelliten älteren Typs ein unlösbares Problem, für die Mirandas ein Kinderspiel.


  Auf den Monitoren ließ der F-150 die Ausfahrt unbeachtet rechts liegen. Die Techniker knüllten seufzend zwei Seiten Material zusammen, das sie gesammelt hatten, und richteten ihr Augenmerk auf die Ausfahrten, die als Nächstes kamen.


  Die Software aktualisierte laufend die noch verbleibende Entfernung, während Dryden und der Hubschrauber sich mit einer addierten Geschwindigkeit von 370km/h aufeinander zubewegten. Falls Dryden seine Fahrt nach Süden auf dem Highway fortsetzte, würde ihn der Helikopter umso rascher abfangen können. Leider befand er sich mittlerweile in einer relativ dicht besiedelten Gegend, in der ihm auf den nächsten paar Meilen ein halbes Dutzend Ausfahrten zur Auswahl stehen würden.


  Gaul stand auf, nervös begann er wieder seine Runden zu drehen. Er ermahnte sich, seinen Optimismus zu dämpfen; schließlich hatte er genauso zuversichtlich darauf gesetzt, dass Curren die Sache problemlos bereinigen würde. Dank dieser Fehleinschätzung hatte er mit seinem nächsten Schachzug zu lange gezögert. Auch wenn es so gut wie ausgeschlossen war, dass Dryden sich dem Blick der Mirandas irgendwie entziehen könnte, war es wohl trotzdem klüger, für alle Fälle vorzusorgen. Gaul verließ den Raum, um unbeobachtet im Flur noch einmal die Nummer in Washington anzurufen. Beim zweiten Klingeln meldete sich sein Ansprechpartner.


  «Falls es Dryden gelingt, diese Vögel irgendwie abzuschütteln», begann Gaul, «ist er für uns praktisch von der Bildfläche verschwunden. Unauffindbar. Den Aufwand, die Häuser alter Freunde oder Angehöriger zu überwachen, können wir uns dann sparen; so einen Fehler wird er nicht machen. Er wird überhaupt keinen Fehler machen, und wir werden rein gar nichts in der Hand haben, um ihn aufzuspüren.»


  «Warum erzählen Sie mir das?», fragte der Mann. Er klang jetzt erheblich ausgeschlafener. Vielleicht auch dank der belebenden Wirkung des Alkohols.


  «Sollten wir ihn verlieren, werden wir sehr drastische Maßnahmen ergreifen müssen, um ihn wieder aufzutreiben. Wir müssten ihn in den Fokus der gesamten zivilisierten Welt rücken. Eine Aktion starten, die tagelang die Schlagzeilen beherrscht.»


  Am anderen Ende blieb es kurz still. Gaul vermutete, dass der Mann sich gerade in ein anderes Zimmer zurückzog, um ungestört reden zu können.


  «Schwebt Ihnen da irgendwas vor?», fragte sein Gegenüber schließlich.


  «Ansatzweise. Ja.»


  «Ich höre.»


  Gaul erklärte es ihm. Nach dreißig Sekunden hatte er den Plan in groben Zügen umrissen.


  «Falls wir das machen und es läuft schief», wandte der Mann ein, «stecken wir ziemlich übel in der Patsche.»


  «Wenn sie uns entwischt, stecken wir da noch tiefer drin.»


  Schweigen am anderen Ende. Gaul konnte den Mann atmen hören.


  «Ich bespreche das mit Marsh beim Heimatschutz», sagte er dann. «Geben Sie mir Bescheid, sobald die Sache akut werden sollte.» Ehe Gaul irgendetwas erwidern konnte, hatte er aufgelegt.


  Gaul ging wieder in den Computerraum zurück. Dort waren die Techniker an den Tastaturen emsig dabei, Reihen von Anweisungen an die Mirandas zu schicken. Alle vier waren nun auf den F-150 ausgerichtet.


  «Er hat den Highway verlassen», erklärte Lowry. «Bewegt sich augenblicklich auf eine Konstellation von fünf möglichen Zielen zu. Der wahrscheinlichste Kandidat ist dabei ein vierstöckiges Krankenhaus, noch eine halbe Meile entfernt.»


  Einer der Mirandas war bereits auf das Krankenhaus angesetzt worden; die Software hatte umgehend den Grundriss des Bauwerks aus einer Datenbank gezaubert. Das Krankenhaus verfügte über zwölf Ausgänge, darunter einer, der in einen Tunnel unterhalb der Straße führte, durch den es mit einer zweiten Klinik gegenüber verbunden war, mit wiederum sieben Ausgängen. Zwischen den beiden Gebäuden gab es fünf verschiedene Zugangspunkte zu Leitungstunneln, die unterhalb der Straße verliefen.


  Die übrigen in Frage kommenden Gebäude waren annähernd ähnlich komplex, und es war unmöglich abzusehen, für welchen der fünf Kandidaten sich Dryden letztlich entscheiden würde. Das würde erst im letzten Moment klarwerden. Allein der Umstand aber, dass er sich schon in ihre Richtung bewegte, bot Anlass zur Hoffnung. Bisher handelte er exakt so, wie von den Technikern vorhergesagt.


  «Na komm, Arschloch», sagte Gaul. «Geh uns schon in die Falle.»


  


  Dryden rollte langsam durch die wie ausgestorben wirkenden Straßen. Der Himmel war noch immer pechschwarz, das erste Morgengrau würde wohl noch eine Stunde auf sich warten lassen. Vor ihnen ragten die Umrisse einiger mittelgroßer Bürotürme in die Höhe, inmitten einer Ansammlung von Flachbauten– Geschäfte, Restaurants, Lagergebäude.


  Er meinte die Satelliten förmlich zu spüren, die ihn nicht aus dem Blick ließen, ihn im Fadenkreuz hatten. Seit sie die Unfallstelle verlassen hatten, dachte er in einem fort über die diversen Spionagesatelliten nach, mit denen er bei Ferret gearbeitet hatte– und über die Fortschritte in ihrer Technik und Leistungsfähigkeit, die er in jenen sechs Jahren miterlebt hatte. Seither waren wieder einige Jahre vergangen.


  Rachel saß still neben ihm, mit den Händen im Schoß. Sie wirkte ungeheuer beherrscht, ließ sich die Unruhe, die ihr sicher zu schaffen machte, nicht anmerken.


  Vor ihnen an einer Kreuzung sprang eine Ampel von Grün auf Gelb. Dryden nahm den Fuß vom Gas und bremste.


  «In weniger als einer Minute werden wir am Ziel sein», sagte er.


  Rachel nickte. «Ihr Plan gefällt mir. Er ist… ungewöhnlich.»


  «Ja. Notgedrungen.»


  Rachel spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe, um Ausschau nach ihrem Ziel zu halten.


  «Woher kennen Sie diese Einrichtung?», fragte sie.


  «Meine Frau und ich haben uns damals dort kennengelernt, als wir jung waren.»


  «Wird das gefährlich werden? Für die Menschen dort, meine ich.»


  Dryden schüttelte den Kopf. «Die proben das regelmäßig, um für den Ernstfall vorbereitet zu sein. Das wird für sie nur wie eine weitere Übung.»


  «Aber sie werden trotzdem ganz schön sauer sein, oder?»


  «Ich schicke ihnen eine Spende, wenn das alles hier vorbei ist.»


  «Wenn es das nur schon wäre.»


  


  Auf den Bildschirmen setzte sich der Pick-up wieder in Bewegung und fuhr über die Kreuzung. Kaum dreißig Sekunden später drosselte er sein Tempo und hielt rechts am Bordstein an, noch drei Blocks von dem Krankenhaus entfernt. Auch von den anderen Gebäuden, die von den Technikern als potenzielle Ziele benannt worden waren, befand sich keines im näheren Umkreis. Die Männer fingen sofort an, in ihren Notizen zu blättern, während Lowry hektisch Datenbestände aufrief, um das Gebäude zu identifizieren, vor dem Dryden geparkt hatte.


  Die Türen des Pick-ups öffneten sich. Dryden und das Mädchen stiegen aus und hasteten im Laufschritt den langen Zugangsweg hinauf, der zum Haupteingang des Gebäudes führte. Gaul starrte auf den Bildschirm, auf dem eine Gesamtansicht zu sehen war. Vom Grundriss und der Anlage her hätte es sich um ein einstöckiges Hotel handeln können; lange Flure, die zu beiden Seiten von kleinen Zimmern gesäumt wurden. Zimmer, die nicht unbewohnt waren: Dank der Infrarotstrahlung, für die das Dach kein Hindernis war, konnten die Satelliten die groben Umrisse von Körpern darin wiedergeben. Die Wiedergabe war zwar etwas verschwommen, ungefähr so, als würde man durch geriffeltes Glas schauen, aber immer noch deutlich genug, um Größe und Gestalt der Figuren erkennen zu können.


  Alle schliefen anscheinend, nicht weiter verwunderlich um diese Uhrzeit.


  Gaul beugte sich zu einem der Monitore vor. Irgendetwas an den Schlafenden kam ihm merkwürdig vor, ohne dass er auf Anhieb hätte sagen können, was genau.


  «Ich hab’s», rief Lowry. «Es ist ein Internat.»


  Die Techniker wechselten befremdete Blicke. Wie zum Henker wollte Dryden denn hier den Satelliten entwischen?


  Jetzt verstand Gaul, was ihn bei den Schlafenden stutzig gemacht hatte: Sie waren klein. Es waren lauter Kinder.


  «Oh, verdammt», fluchte er.


  


  Sämtliche Türen würden jetzt natürlich abgeschlossen sein. Es spielte keine Rolle. Weil es nicht darum ging, sich möglichst lautlos ins Gebäude zu schleichen, eher das Gegenteil. Dryden bückte sich im Laufen und hob einen der schweren, großen Kieselsteine auf, die links und rechts des Wegs als Einzäunung dienten. Am Eingang angelangt, schmetterte er den Stein durch das Fenster aus Glasbausteinen neben dem linken Türflügel. Für Dryden war der Fensterrahmen zu eng, aber Rachel konnte sich ohne weiteres hindurchschlängeln. Gleich darauf öffnete sie ihm von innen die Tür.


  Sie rannten los. In einem Bereich, wo zwei Flure in unterschiedliche Richtungen abzweigten, blieben sie stehen. Dryden sah Rachel an.


  «Du weißt, was du tun musst?», fragte er.


  Sie nickte.


  «Na gut», sagte Dryden. «Wenn du ins Freie kommst, lauf in die Richtung, in die wir auch gefahren sind– nach Osten also. Wir treffen uns fünf Blocks von hier. Aber auch dann müssen wir eine Weile etwas Abstand halten.»


  «Verstehe», sagte sie.


  Er klopfte ihr auf die Schulter. «So, und jetzt lass uns mal richtig Lärm schlagen.»


  Sie trennten sich und flitzten los, in entgegengesetzte Richtungen. Von weitem erspähte Dryden in seinem Flur einen Feuermelder an der Wand, doch noch ehe er die zwanzig Meter bis dahin zurückgelegt hatte, wurde die Stille auch schon durch das dröhnende, hundert Dezibel laute Brummen des Feueralarms zerrissen. Rachel war schneller gewesen als er.


  


  Auch ohne Ton wusste Gaul sofort, was los war. Die Bewohner des Gebäudes schreckten alle gleichzeitig aus dem Schlaf hoch. Von oben betrachtet ein wahrhaft unwirklicher Anblick. In Sekundenschnelle strömten alle auf die Flure hinaus.


  Und damit war Rachels Umriss auch schon in einem Meer ähnlicher Umrisse verschwunden. Aufgrund seiner Größe hätte Dryden von den Kindern leicht zu unterscheiden sein müssen, doch in den Fluren herrschte jetzt ein solches Gewimmel menschlicher Körper, dass die Wärmebildaufnahmen nur noch einen einzigen, bläulich weiß leuchtenden Strom zeigten. Schlimmer noch, aus anderen Gebäudeflügeln kamen nun die Umrisse von Erwachsenen, Lehrern wohl oder wer verflucht in dem Laden sonst noch wohnen mochte, herbeigeeilt, um das Chaos in geordnete Bahnen zu lenken. Wenn die Menschenmenge erst ins Freie strömte, würden sie von Dryden unmöglich zu unterscheiden sein.


  


  Dryden ließ sich in der Menge der Kinder mittreiben. Alle strömten den nächsten Ausgängen zu. Dabei schnappte er auch das Gerücht auf, das sich in Windeseile unter ihnen herumsprach, sich von Kind zu Kind verbreitete wie die Druckwelle einer Explosion. Rachel hatte es in Umlauf gebracht: Es ist kein Feuer. Eine Gasleitung ist leckgeschlagen. Wir müssen raus und uns so weit wie möglich vom Gebäude entfernen, so schnell es nur geht.


  


  Gaul trat ein Stück zurück und verfolgte auf den Monitoren die allgemeine Auflösung. Menschen strömten in hellen Scharen aus dem Internat ins Freie und rannten davon. Wären sie einen oder zwei Blocks weiter stehen geblieben, hätten die Mirandas sie als Gruppe vermutlich im Blick behalten und einzelne Personen, die sich noch weiter entfernten, sofort ins Visier nehmen können. So hätten sie Rachel und Dryden leicht entdecken können.


  Doch die flüchtenden Kinder und Lehrer blieben nicht nach einem Block oder zwei stehen, nicht mal nach fünf. Und inzwischen kamen noch Sekundäreffekte dazu: Leute in anderen Gebäuden, die auf die panische Evakuierung aufmerksam wurden, Nachtschichtarbeiter oder wer sonst um diese Uhrzeit schon auf den Beinen war, schlossen sich der flüchtenden Menge an.


  Das Suchgebiet war einfach zu groß und zu belebt. Der totale Informations-Overkill, für die Satelliten genauso wie für die Techniker.


  «So ein verfluchter Mist», schimpfte Lowry, während seine Finger nur so über die Tastatur flogen, um die Vögel aufzufordern, ihren Aufnahmeradius zu vergrößern. «Sollen Schüler sich bei Feueralarm nicht einfach draußen vor dem Gebäude in Zweierreihen aufstellen? So war das jedenfalls damals an meiner Schule.»


  «Das hat Dryden eingefädelt», sagte Gaul.


  «Woher wusste er, dass er das tun musste? Er wusste doch gar nicht, was diese Satelliten draufhaben.»


  «Stimmt, das wusste er nicht», erwiderte Gaul. «Aber er wusste, dass er es nicht weiß. Verstehen Sie?»


  «Ehrlich gesagt– nein.» Lowry wandte sich wieder den Monitoren zu und richtete dann das Wort an den Techniker, der neben ihm saß. «Stellen Sie Sechsundzwanzig auf zwei mal zwei Kilometer ein. Ordnen Sie ihm die anderen unter. Den Typen kriegen wir schon noch.»


  «Nein, den kriegen Sie nicht», widersprach Gaul. Er zog sein Smartphone aus der Tasche und verließ den Raum.
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  Die Mojave-Wüste lag in meditativer Stille unter dem zartrosa leuchtenden Himmel. Bald würde die Sonne aufgehen. Dryden achtete darauf, mit dem Jeep Cherokee nicht wesentlich schneller zu fahren als die vereinzelten anderen Autos auf der Straße, die aus Palmdale in Richtung Norden in die Wüste führte.


  Den Jeep hatten er und Rachel von einem Parkplatz entwendet, über eine Meile von dem Internat entfernt. Zehn Meilen später hatten sie seine Kennzeichen gegen die eines anderen Fahrzeugs ausgewechselt. Danach waren sie durch Simi Valley und den nördlichen Teil von San Fernando nach Osten gefahren und schließlich durch die Canyons in Richtung Wüste. Vorsichtshalber hatte Dryden die meistbefahrenen Straßen gewählt, damit die Satelliten sie nicht so leicht wieder aufspüren konnten.


  Trotzdem ließ seine Anspannung erst jetzt langsam nach. Da er die genauen Fähigkeiten der Satelliten nicht kannte, war er lieber davon ausgegangen, dass die Finte im Internat sie nicht hatte austricksen können. Entsprechend war er ständig auf dem Sprung gewesen, darauf gefasst, dass jedes Fahrzeug, das ihnen entgegenkam, auf einmal ausscheren könnte und Männer mit automatischen Waffen das Feuer auf sie eröffneten. Die gesamte Fahrt über spielte er im Geist pausenlos Reaktionsszenarien durch, hypothetische Abläufe, auf die er notfalls zurückgreifen würde, ausgehend von jeder Form von Angriff, die er sich nur vorzustellen vermochte– auch aus der Luft. Diese Pläne mussten immer wieder neu durchdacht und mit jeder Straße, an der sie vorbeikamen, neu angepasst werden.


  Nun aber schöpfte er langsam Zuversicht und gönnte seinem rastlos tätigen Geist eine kleine Verschnaufpause. Würde ihnen noch Gefahr drohen, hätte schon längst etwas passieren müssen.


  Rachel nahm diese Veränderung umgehend wahr. Beinahe so, als hätte Dryden ein laut plärrendes Radio leiser gestellt.


  «Wie machen Sie das?», fragte sie. «Wie schaffen Sie es, sich so stark zu konzentrieren?»


  «Das ist ein alter Trick. Alles eine Frage der Übung, mehr nicht.»


  Eine Weile fuhren sie schweigend dahin. Die Wüste und der Highway waren noch in tiefes Dämmerlicht gehüllt, doch auf den San Gabriel Mountains vor ihnen und zu ihrer Linken schimmerte bereits der erste Abglanz der aufgehenden Sonne– eine Haut aus Licht, die langsam über die Gipfel glitt.


  «Die Präparate, die sie dir verabreicht haben», sagte Dryden dann, «hast du zufällig mitbekommen, wie die genau hießen?»


  Rachel schüttelte den Kopf. «An den Namen des Mittels hat der blonde Mann eigentlich nie gedacht. Ähnlich wie mit seinem eigenen Namen– weil er ihm schon so vertraut war.»


  «War es nur ein bestimmtes Mittel?»


  Rachel nickte.


  «Und er hat es dir per Tropfbeutel verabreicht?»


  Wieder ein Nicken.


  «Welche Farbe hatte die Flüssigkeit?»


  Rachel dachte kurz nach. «Sie war ziemlich klar, aber mit ein bisschen Blau dabei, würde ich sagen. Die Farbe war eigentlich kaum zu sehen.»


  «Wenn du das Zeug bekommen hast, sind dir nach zwei, drei Minuten die Augen zugefallen, und du bist eingedöst, habe ich recht?»


  «Ja.»


  «Und kurz vor dem Wegdösen haben deine Hände angefangen zu zittern, und aus unerfindlichen Gründen hattest du auf einmal einen Geschmack nach Senf im Mund.»


  Sie riss verblüfft die Augen auf. «Ja.»


  Dryden nickte. «Es gibt eine Handvoll Mittel, die für Vernehmungen im Schlaf eingesetzt werden. Was sie dir gegeben haben, ist das gebräuchlichste.» Er sah sie an. «Du wirst dein Gedächtnis zurückbekommen, aber nicht sofort. Es wird vielleicht eine Woche dauern, plus minus einen Tag.»


  Sie nahm diese Neuigkeit durchaus zwiespältig auf. Erst sah sie erleichtert aus, aber dann veränderte sich ihr Ausdruck plötzlich. Es war nicht direkt Angst, eher Unruhe, die aus ihren Augen sprach. Dryden meinte zu erraten, was der Grund dafür war.


  


  Bei einem Burger King in Rosamond legten sie eine Rast ein. In der Konsole des Jeeps lag allerlei Kleingeld herum, darunter auch einige zerknitterte Ein-Dollar-Noten. Dryden schämte sich fast, das Geld an sich zu nehmen, absurd im Grunde, da sie ja schon das ganze Fahrzeug gestohlen hatten. Aber es ging nun mal nicht anders. Doch es würde bei diesem einen Mal bleiben: Schon bald bräuchten sie sich nichts mehr zu borgen oder zu stehlen.


  Sie besorgten sich Hamburger mit Pommes Frites und setzten sich damit nach draußen, wo es einen Sitzbereich gab. Die Sonne schien inzwischen so gleißend hell, dass jedes Stück Chrom auf dem Parkplatz wie ein Spiegel funkelte.


  Dryden wurde bewusst, dass er Rachel zum ersten Mal bei Licht sah. Ihre Augen waren dunkler, als er zunächst gedacht hatte– dunkelbraun, ganz wie ihr Haar. Noch andere Einzelheiten traten zutage, die er bisher nicht so bemerkt hatte: Die Kleine war furchtbar dünn. Ihre Arme waren mit blauen Flecken übersät, teils schon verblasst– die unübersehbaren Spuren dessen, wovon sie ihm erzählt hatte: Quetschungen von den Riemen, mit denen man sie ans Bett fixiert hatte, eine geschwollene, vernarbte Stelle, wo die Infusionsnadel in ihrem Arm gesteckt hatte.


  Er dachte an ihre erste Begegnung zurück. Wie sie an der Einmündung in den Bohlensteg gegen ihn geprallt war. Wie wäre es weitergegangen, wenn er nicht dort gewesen wäre? Vielleicht wäre sie auf dem Steg nach Norden gerannt; dass sie in der anderen Richtung in einer Sackgasse landete, hätte sie bestimmt rasch bemerkt. Vielleicht hätte sie ihr Glück auch unten am Strand versucht, um dort nach Norden zu flüchten. Wie dem auch sei, nach spätestens zwei Minuten wäre sie geschnappt worden.


  Sie hielt den Blick auf ihr Tablett gesenkt. Es war windig, das Haar flatterte ihr ums Gesicht.


  «Entschuldigung», sagte sie leise.


  «Entschuldigung? Wofür?»


  «Für alles. Dass Sie in die Sache mit reingezogen worden sind. Es tut mir leid.»


  «Braucht dir nicht leidzutun. Ist schon in Ordnung.»


  «Wie können Sie das sagen? Sie können nicht zurück nach Hause. Egal, wo Sie hingehen, die werden Sie–»


  «Hey», bremste er sie, so sanft es nur ging.


  Sie stoppte ihren Redeschwall und erwiderte seinen Blick.


  «Du kannst hören, was ich denke», sagte er. «Dann sag mir: Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, um dir gestern Nacht nicht dort auf dem Steg zu begegnen, würde ich das tun wollen?»


  Sie runzelte kurz die Stirn. Dann sah sie wieder auf den Tisch. «Danke», flüsterte sie.


  


  Wüstenvögel kreisten über dem Restaurant. Dann wagten sie die Landung, nur wenige Meter von ihrem Tisch entfernt, und hüpften dort am Boden herum.


  Rachel beobachtete sie und lächelte, zum ersten Mal, seit Dryden ihr begegnet war. Ihr Blick hellte sich dabei auf. Sie warf den Vögeln die letzten paar Pommes Frites aus ihrer Schachtel zu; den Rest ihrer Mahlzeit hatte sie, gierig wie eine Verhungernde, längst verputzt. Fettiges Fastfood, aber vermutlich das Beste, was sie seit zwei Monaten zu essen bekommen hatte. Kurz darauf schwangen sich die Vögel wieder in die Luft und flogen davon, in weiten Schwüngen über dem Parkplatz und dem Ödland mit der kargen Vegetation kreisend. Rachel sah ihnen nach und erfasste dabei die weite, freie Landschaft, die Wüste, die sich vollkommen flach und eben bis zu den Bergen in der Ferne erstreckte. Dryden fragte sich, wie dieses Panorama wohl auf sie wirken mochte, nach zwei langen Monaten, die sie eingesperrt in einem Zimmer zugebracht hatte.


  «Wie ist dir die Flucht gelungen?», fragte er.


  Rachel biss sich kurz auf die Unterlippe. «Ich habe was ziemlich Schlimmes gemacht. Ich meine, es war das Einzige, was mir eingefallen ist, und ich kann auch nicht sagen, dass es mir wirklich leidtut, aber… Ja, war schon übel.»


  Dryden sah sie abwartend an.


  «Gestern Abend um sieben hat mich der Blonde an den Tropf gehängt, wie jeden Abend um die Zeit. Kurz vor drei Uhr früh bin ich wieder aufgewacht, ebenfalls wie jede Nacht. Diesmal aber, als ich wieder wach war, ist er mit einem frischen Tropfbeutel im Zimmer aufgetaucht. Das war noch nie vorgekommen. Und es war auch nicht das Mittel, das ich sonst bekam. Über dieses Mittel dachte er nach. Er nannte es ein Barbiturat. Die Menge in dem Beutel reichte aus, um bei mir einen Herzstillstand herbeizuführen. Genau das war wohl der Plan, schätze ich mal.»


  «Mein Gott.»


  «Ich habe ihm gesagt, ich wüsste, was das ist. Darauf wurde er ein bisschen nervös, hat aber trotzdem alles vorbereitet, um mir den Tropf anzulegen. Also habe ich ihm noch was anderes erzählt. Etwas, was ich in den Gedanken der Soldaten gehört hatte, als sie mich am Abend ans Bett schnallten. Da es die Wahrheit war, klang ich wohl besonders überzeugend.» Sie stockte kurz. «Sie hatten Befehl, ihn zu fesseln und mit meiner Leiche in einen Van zu packen und uns dann beide zu einer Kiesgrube dreißig Meilen nördlich von El Sedero zu fahren. Unterwegs wollten sie ihm mehrere Lagen Klarsichtfolie um den Kopf wickeln, bis er erstickt war, und später sollte er dann mit mir zusammen in der Kiesgrube verscharrt werden.»


  Dryden versuchte es sich bildlich vorzustellen. Wie der blonde Typ dastand, ihr zuhörte und dabei wusste, dass sie ihm die Wahrheit erzählte. Weil er seinen Arbeitgeber ja kannte und wusste, was er für eine Sorte Mensch war.


  «Und dann? Wie ging es weiter?», fragte er.


  «Ich habe ihn gefragt, ob er sich mit dem Sicherheitssystem des Gebäudes auskennt. Nein, hat er gesagt. Darauf habe ich gesagt, ich wüsste darüber genauso viel wie die Soldaten– also alles. Ich habe ihm angeboten, ihm bei der Flucht zu helfen, er müsste mich aber gehen lassen, wenn wir erst draußen wären. Er hat zugestimmt. Er meinte es ernst. Er wusste ja, dass er mich nicht belügen konnte. Also sind wir zusammen los. Wir haben es unbemerkt bis zur hinteren Tür des Gebäudes geschafft. Ich nannte ihm den Code, mit dem sich der Alarm für die Tür abschalten ließ. Ich habe ihm aber nicht verraten, dass es hinter dem Gebäude Bewegungsmelder gab und dass die sich nicht abschalten ließen.»


  Dryden ahnte jetzt schon, wie es weitergehen würde. Und er hatte kein Problem damit, im Gegenteil. Er fand nicht, dass Rachel sich deswegen irgendetwas vorzuwerfen hatte.


  «Wir müssten ganz schnell wegrennen, habe ich ihm erklärt», fuhr sie fort. «Wir haben die Tür geöffnet, bis drei gezählt, und er ist losgerannt. Er war kaum sechs Meter weit gekommen, als auch schon alle Scheinwerfer angingen und ein irrsinnig lauter Alarm losheulte– und erst da hat er gemerkt, dass ich nicht mitgekommen war. Er drehte sich um, hat mich in der offenen Tür stehen sehen, und da wurde ihm alles klar. Aber er konnte nichts mehr ändern. Ihm blieb nichts übrig, als weiterzulaufen. Ich habe mich hinter einem Gebüsch an der Hauswand versteckt, und gleich danach sind die Soldaten rausgekommen und hinter ihm her. Ich habe gewartet, bis ich sie nicht mehr sehen konnte, dann bin ich in die entgegengesetzte Richtung losgerannt. So zehn Sekunden später habe ich die Schüsse gehört. Keine Ahnung, wie viel Vorsprung ich durch die ganze Aktion gewonnen hatte. Vielleicht eine Minute. Schon ziemlich kurz nach den Schüssen habe ich ihre Taschenlampen hinter mir entdeckt.»


  Zum Ende ihrer Schilderung hin war ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern.


  «Klar, er hat es verdient», sagte sie leise. «Trotzdem ist mir nicht wohl dabei, mir immer zu sagen, die Leute haben es ja verdient.»


  


  Sie setzten ihre Fahrt fort. Als sie zum Highway58 kamen, bogen sie in Richtung Westen ab, auf die San Gabriel Mountains zu. Nach Bakersfield. In den Ausläufern des Vorgebirges, wo die Straße anstieg, warf Dryden einen Blick in den Rückspiegel. Die Mojave-Wüste, die nun hinter ihnen ausgebreitet lag, glitzerte in der Sonne wie eine Ansammlung winzig kleiner Glasscherben. Wie die Überreste einer Stadt, die dem Erdboden gleichgemacht worden war.


  Und was das nun auch für Informationen sein mögen, die ich im Kopf habe, diese Leute haben eine Wahnsinnsangst davor. Eine Angst, wie Leute sie nur vor wirklich schlimmen Sachen haben. Krankheiten etwa oder Kriege. Es ist, als würde da… irgendwas kommen.


  Rachel fröstelte auf dem Beifahrersitz neben ihm. Sie sah Dryden an.


  «Ist gruselig, eine Woche warten zu müssen, um endlich herauszufinden, was ich weiß», sagte sie. «Egal, was es ist, vielleicht könnte ich die Leute ja davor warnen. Aber dazu müsste ich mich erst mal daran erinnern.»


  Dryden dachte über das Präparat nach, das man ihr verabreicht hatte. Dachte an die Orte zurück, wo er den Einsatz eben dieses Präparats schon selbst miterlebt hatte– karge kleine Räume aus Betonziegeln in Kairo und Tikrit, fensterlose Zellen an Bord von Kriegsschiffen, die in Diego Garcia vor Anker lagen. Kurz schien es, als wäre seine Vergangenheit ein weiterer Mitfahrer in dem Jeep, der sich vom Rücksitz aus zwischen ihm und Rachel nach vorn lehnte. Er verdrängte das Gefühl, das dabei entstand, und konzentrierte sich wieder auf das Mittel. Kramte alles aus seinem Gedächtnis, was er noch über dessen spezifische Eigenschaften wusste.


  «Es könnte einen Weg geben, schneller an deine Erinnerungen zu gelangen», sagte er dann.
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  Blühe dort, wo du hingepflanzt bist.


  Dieser Spruch war über die Jahre für Gaul zu einer Art persönlichem Mantra geworden. Vermutlich das moralische Äquivalent zu einem Schuhanzieher, mit dem man sich in wirklich jede Rolle zu zwängen vermochte, obwohl ihm diese Sichtweise dann doch zu plump war. Es war eine Einschätzung der Realität, mehr nicht. Ein Organisationsprinzip.


  Übernommen hatte er diese Weisheit von einem alten Studienfreund, der als Rechtsanwalt damit sehr erfolgreich geworden war. Dieser Freund hatte vor Gericht mal eine Fünfzehnjährige ins Kreuzverhör genommen, die auf der Party einer Studentenverbindung vergewaltigt worden war. Die Kleine stammte aus einfachsten Verhältnissen, arme weiße Unterschicht aus dem Süden, und die Angeklagten waren Studenten der Tulane University, Söhne aus begütertem Hause– einer hatte eine Tante, die als Bundesrichterin tätig war. Jahre später, sie saßen zusammen in einer Bar, hatte Gauls Freund ihm erklärt, welche innere Einstellung vonnöten war, um ein Mädchen im Teenie-Alter in den Zeugenstand zu rufen und dann im Beisein seiner Familie nach allen Regeln der Kunst in die Zange zu nehmen und Stück für Stück zu zerpflücken. Dazu bedurfte es einer ausgefeilten Strategie. Klar, die Kleine würde am Ende in Schluchzen ausbrechen und damit die Herzen der Geschworenen rühren, aber das war in Ordnung, wenn man nur bis dahin dafür sorgte, dass sie wie eine Lügnerin wirkte. Sicher, die Beschützerinstinkte, die die Geschworenen ihr gegenüber verspürten, würden sich weiter verstärken, wenn die ersten Tränen flossen, doch solange man sie vorher möglichst geschickt und spitzfindig auf die Widersprüche ihrer ersten Aussage festnagelte, würde es nicht den Eindruck machen, als hätte man das arme kleine Ding unter Druck gesetzt. Wenn man die Sache richtig drehte, den Ball sozusagen perfekt spielte, würden ihre Tränen ihr am Ende sogar schaden. Sie würden ihre Aussage unglaubwürdig erscheinen lassen. All das galt es zu bedenken, gerade auch mit dem Wissen im Hinterkopf, dass die Mandanten, die man verteidigte, keineswegs unschuldig waren, sondern die Tat zweifelsfrei begangen hatten. Sie hatten die Kleine in einem Flur abseits der Küche des Verbindungshauses festgehalten, während die Musik so laut wummerte, dass ihr der Bassrhythmus durch die auf den Fußboden gedrückten Schultern und Hüften dröhnte, so laut, dass die Gäste im Raum gleich nebenan sie nicht schreien hörten, während die drei Angeklagten sie der Reihe nach brutal durchvögelten. Als Anwalt hatte man sich nicht die Frage zu stellen, warum sie das getan hatten. Eine Affekthandlung, zu viel Alkohol, Alphamännchen, denen die Gäule durchgegangen waren, und dergleichen mehr. Und man hatte es auch nicht widerlich scheinheilig und verlogen zu finden, als sie einem eine Woche nach der Tat in der Kanzlei gegenübersaßen und sich zerknirscht und kleinlaut gaben, während aus ihren Augen nichts als Angst um ihre eigene Zukunft sprach. Nein, als Anwalt hatte man einzig und allein dafür zu sorgen, dass ihnen diese Zukunft nicht versaut wurde. Und wenn man dazu ein junges Mädchen im Zeugenstand in der Luft zerreißen musste– sie ein weiteres Mal schänden, sagte die Stimme des Gewissens, die man jedoch geflissentlich überhörte–, tja, und wenn schon? Man musste seinen Job machen, basta. Man musste blühen, wo man hingepflanzt war.


  Es war eine Philosophie, die Gaul in so mancher kniffligen Situation im Leben sehr nützlich gefunden hatte. So nützlich wie eine Machete im dichten Urwald. Hatte man diese Einstellung erst verinnerlicht, konnte man sich karrieretechnisch einen Weg durch alle möglichen Probleme freihacken und sich eine Schneise schlagen, die einem immer neue Chancen und Möglichkeiten eröffnete. Sie half ihm sogar dabei, alte Schuldgefühle abzuschütteln, wie jenes hässliche Platschen im Wasser unter der Harvard Bridge etwa, das ihm noch heute bisweilen kurz vorm Einschlafen durch die Ohren hallte.


  Auch jetzt wieder ließ Gaul sich sein Mantra durch den Kopf gehen, während er unter den Palmen in der Nähe des berühmten Aussichtspunktes stand, neunzig Meter über dem Topanga Beach. Unten in der Tiefe schlängelte sich der Pacific Coast Highway vorbei, dahinter lag das Meer, zartblau im Vormittagsdunst. Gaul beobachtete, wie ein schwarzer Geländewagen vom Highway auf die Straße wechselte, die durch den Canyon führte. Nachdem er die Serpentinen erklommen hatte, bog er auf den Overlook Drive ab und parkte direkt neben Gauls BMW. Sie waren allein, andere Fahrzeuge oder Menschen waren nicht in der Nähe.


  Die hintere Seitentür des Geländewagens öffnete sich, und ein Anzugträger stieg aus. Dennis Marsh war ein schlanker, drahtiger Mann von fünfzig mit einer beginnenden Halbglatze. Seine Krawatte und seine Hosenbeine flatterten im Wind. Marsh kam zu Gaul herüber, stützte wortlos neben ihm die Hände auf das Holzgeländer und starrte aufs Meer hinaus. Auf einen Händedruck verzichtete er demonstrativ.


  Gaul wiederum verkniff sich die Frage, wie sein Flug verlaufen war. Marsh war eigens von Washington aus an Bord eines F-16-Kampfjets hergekommen, auf dem Sitz gleich hinter dem Piloten, der konstant doppelte Schallgeschwindigkeit geflogen war. Dieses Gespräch war persönlich zu führen; es gab Themen, die man einfach nicht telefonisch besprechen sollte, auch nicht über abhörsichere Leitungen.


  Gaul behielt den Mann aufmerksam im Auge. Er kannte Dennis Marsh jetzt seit über zwanzig Jahren. Wenn es darauf ankam, konnte er durchaus ein nüchterner, pragmatischer Typ sein– sonst wäre er wohl kaum zum Minister für Heimatschutz ernannt worden–, ein Verfechter der Philosophie des «Blühe, wo du hingepflanzt bist» war er allerdings nicht. Eine Tatsache, die Gaul ein klein wenig nervös machte, zumal angesichts der weitreichenden Befugnisse, über die der Mann verfügte.


  Wenn kleine Rädchen im Getriebe Probleme machten, ließ sich das geräuschlos bereinigen. Wie etwa dieser Dummkopf von Arzt, der Rachel in El Sedero betreut hatte. Der Kerl hatte sich vor einer Woche mit einem Typen von der Los Angeles Times zum Essen getroffen. Tonaufnahmen ihrer Unterhaltung hatten weiter nichts Verfängliches aufgeschnappt, und wie sich herausstellte, war der Reporter ein Cousin des Arztes, aber Gaul hielt es trotzdem für ratsam, auf Nummer sicher zu gehen. Wozu das Risiko eingehen, eine potenziell gefährliche Tür auch nur einen Spalt weit offen stehen zu lassen? Derlei einfache Lösungen aber schieden aus, wenn man es mit jemandem von Marshs Kaliber zu tun hatte.


  «Ich habe von unserem Freund gehört», sagte Marsh, ohne seinen Blick vom Ozean abzuwenden. «Er hat mir erklärt, was Sie sich von mir wünschen.»


  Gaul erwiderte nichts darauf.


  «Auf einen Blindflug lasse ich mich nicht ein. Keine Chance», fuhr Marsh fort. «Das dürfte Ihnen klar sein. Sie müssen mir schon erklären, womit ich es hier zu tun bekomme. Ich will alles wissen.»


  «Alles kann ich Ihnen nicht erklären. Weil ich selbst nicht alles weiß.»


  «Wenn ich tue, was Sie verlangen, riskiere ich weit mehr als nur Gefängnis», sagte Marsh. «Ich gehe dabei das Risiko ein, als ewiger Buhmann in die Geschichte einzugehen. Also, ich höre.»


  Gaul hätte ihn am liebsten aufgefordert, sich nicht so aufzuplustern. Hätte ihn gern darauf hingewiesen, dass um diese Sache herum größte politische Felsbrocken knirschend und knackend in Bewegung waren und dass zu den Leuten, die hier dringend eine Lösung wünschten, auch Marshs Chef gehörte, der Mann mit dem hübschen Rosengarten hinter seinem Haus. Hätte ihm, kurz gesagt, gern verdeutlicht, dass seine Mitwirkung in keiner Weise ein beschissener persönlicher Gefallen war, den er bei späterer Gelegenheit zurückfordern konnte. Aber Gaul beherrschte sich. Schlug einen betont ehrerbietigen Ton an und sagte: «Mir ist klar, in was für eine Lage ich Sie damit bringe, Dennis. Dafür haben Sie bei mir was gut.»


  Da endlich wandte Marsh sich ihm zu. Aus seiner Miene sprach null Toleranz für aufgesetzt freundliches Geplänkel. «Ich höre.»


  Gaul stützte die Ellbogen aufs Geländer und blickte nach unten auf den Highway. Wie weit sollte er ihn tatsächlich einweihen? Wo sollte er anfangen?


  «Einiges ist mir schon bekannt», sagte Marsh. «Ich weiß, dass es Ihnen nicht in erster Linie um Sam Dryden geht. Ich weiß, dass es da ein Mädchen gibt, das Sie zwei Monate lang in Gewahrsam hatten, und ich weiß, dass die Sache mit Forschungsprojekten in Fort Detrick zusammenhängt, die über zehn Jahre zurückliegen.» Marsh dämpfte seine Stimme, als könnten die Leute, die unten am Strand als winzige Pünktchen unterwegs waren, ihn irgendwie hören. «Ich habe meine Laufbahn beim Militärgeheimdienst begonnen, Martin. Da erfährt man beim Kaffeeklatsch die interessantesten Sachen. Ich weiß über die Tierversuche Bescheid, die in Detrick stattgefunden haben, vor langer, langer Zeit. Mit den Gibbon-Affen. Und ich weiß auch, dass man diese Versuche später mit Menschen wiederholt hat, um dieselben Resultate zu erzielen, und ich habe von mehr als einer zuverlässigen Quelle erfahren, dass es funktioniert hat. Habe ich so weit alles richtig wiedergegeben?»


  Gaul nickte, ohne ihn anzusehen. Und hörte, wie der Mann als Antwort zischend die Luft ausstieß.


  «Mein Gott», brummte Marsh leise. Und setzte nach einer kurzen Pause hinzu: «Ist sie eine von ihnen? Ist sie eine Gedankenleserin?»


  Gaul presste die Zähne aufeinander und blickte weiter starr aufs Meer hinaus. Er durfte sich keinerlei Reaktion anmerken lassen.


  Falls du glaubst, dass sie tatsächlich nur Gedanken lesen kann, sind deine Quellen nicht halb so gut, wie du offenbar meinst. Deine Gedanken zu hören ist verflucht noch mal die geringste von Rachels Fähigkeiten, wenn sie sich erst mal in deinen Kopf eingeklinkt hat.


  «Ja», bestätigte Gaul. «Sie kann Gedanken hören.»


  Und vorläufig, überlegte er, entsprach das wohl auch der Wahrheit. Solange sie sich an nichts erinnern konnte, beschränkten sich Rachels Fähigkeiten tatsächlich aufs Gedankenlesen. Eine rein passive Fähigkeit, wie etwa Hören oder das Empfinden von Schmerz. Daneben aber verfügte sie noch über aktive Fähigkeiten, die volle Konzentration ihrerseits erforderten. Fähigkeiten, von denen sie selbst nichts ahnte, solange ihr Gedächtnisverlust anhielt.


  «Also, erklären Sie mir alles», verlangte Marsh. «Was genau ist hier Sache? In was für eine Angelegenheit wollen Sie mich verwickeln?»


  Gaul reagierte zunächst nicht. Unten auf dem Highway fiel ihm ein poppig gelber Humvee mit offenem Verdeck auf, in dem drei Mädchen saßen. Als sie unter dem Aussichtspunkt vorbeifuhren, drang kurz ihr ausgelassenes Gelächter nach oben, ein Geräusch, das sich im nächsten Augenblick im Wind verlor, der ihnen auch die langen Haare ums Gesicht flattern ließ. Gaul blickte ihnen nach, während sie auf der Küstenstraße davonbrausten, unterwegs nach Santa Monica. Wie fühlte es sich an, so sorglos und unbeschwert zu sein? Unbelastet von dem Wissen, was für drastische Umbrüche der Welt schon bald bevorstanden.


  «Martin?»


  Gaul kehrte blinzelnd in die Wirklichkeit zurück. Er stieß sich von dem Geländer ab und wandte sich Marsh zu.


  «Auf die Vorgänge in Fort Detrick werde ich im Einzelnen nicht eingehen», sagte er. «Nur so viel, die Projekte dort wurden vor fünf Jahren eingestellt, und die weiteren Forschungsarbeiten wurden stattdessen von privater Seite übernommen. Von Rüstungskonzernen.»


  «Mehrzahl?»


  Gaul nickte. «Zwei von uns. Von meinem Unternehmen, Belding-Milner, und von Western Dynamics.»


  Bei dieser Auskunft regte sich etwas in Marshs Mimik. Wie bei einem Schachspieler, der auf dem Spielbrett vor sich eine neue Figurenkonstellation einzuschätzen versucht. Was ihn hellhörig werden ließ, war leicht zu erraten: Belding-Milner und Western Dynamics waren seit jeher Konkurrenten. Schärfste Konkurrenten. Das war allgemein bekannt. Marshs Augen verengten sich einen Sekundenbruchteil lang, während er diese Information im Kopf abspeicherte.


  «Sie beide haben also die Forschung übernommen», sagte er.


  «Ja, jeder für sich», präzisierte Gaul und beobachtete, wie Marsh diese semantische Feinheit entschlüsselte.


  «Ach so, verstehe. Beide Unternehmen haben also separat gearbeitet, unabhängig voneinander. Ohne gegenseitigen Austausch.»


  «Ohne gegenseitigen Austausch», bestätigte Gaul. «Eine Regelung, die vermutlich ganz im Sinne der Regierung war. Trotz allem, was man so hört, passt denen ein bisschen Konkurrenz dann und wann ganz gut in den Kram.»


  «Und, wer hat gewonnen?»


  Gaul schlug die Augen nieder. Er merkte, wie sich sein Kiefer unbewusst anspannte. Aber er war schon immer ein Freund offener Worte gewesen, Gesichtswahrung um jeden Preis, das lag ihm nicht. «Die anderen. Unsere Forschung hat auch nach fünf Jahren kaum greifbare Ergebnisse erbracht. Western Dynamics dagegen war von Anfang an erfolgreich.»


  Marsh sah ihn abwartend an.


  «Mittlerweile sind sie über das reine Forschungsstadium längst hinaus. Sie haben ein fertiges Produkt, das sich in der letzten Erprobungsphase befindet.»


  «Was für ein Produkt?», fragte Marsh.


  «Menschen. Damit meine ich keine Versuchspersonen, sondern entsprechend geschulte Mitarbeiter. Loyales Personal.»


  «Und diese Mitarbeiter können auch… Gedanken lesen.»


  Gaul nickte.


  Sie können Gedanken lesen und noch so einiges mehr.


  Technisch gesehen verfügten die Mitarbeiter bei Western Dynamics über die gleichen Fähigkeiten wie Rachel, aber damit endete der Vergleich auch schon, nicht anders als zwischen einem Club schachspielender Mittelstufenschüler und einem Schachgenie wie Garri Kasparow. Diese Leute konnten Rachel nicht das Wasser reichen, sie spielte in einer ganz anderen Liga.


  «Und, wie kommen Sie jetzt ins Spiel?», wollte Marsh wissen.


  «Durch einen Anruf vor ein paar Monaten, von einem guten Freund in Fort Detrick. Leiter einer kleinen Arbeitsgruppe, die mit der Auswertung der alten Forschungsergebnisse dort befasst ist. Er hatte Informationen zu einer Testperson von damals, einem Mädchen. Die Ereignisse, die der Forschung in Detrick damals ein Ende setzten, waren… traumatisch. Dieses Mädchen aber hatte diese Ereignisse nicht nur überlebt, sondern war entkommen. Sie war die ganze Zeit seither, die letzten fünf Jahre, auf freiem Fuß gewesen, aber es bestand eine reelle Chance, sie… zurückzubekommen. Mein Freund hat angefragt, ob Belding-Milner daran interessiert wäre, diese Aktion durchzuführen.»


  «Um etwas in die Hand zu bekommen, das Sie gegen Ihren Konkurrenten einsetzen konnten.»


  «Nun, in der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.»


  «Sie ist noch ein Kind, Martin. Was wollten Ihre Leute mit ihr anstellen?»


  Blühen, wo wir hingepflanzt waren.


  «Nichts Ärgeres als unbedingt erforderlich. Die meisten Tests, die uns vorschwebten, konnten mit ein paar Tropfen von ihrem Blut oder einer funktionalen Kernspintomographie durchgeführt werden. Als ersten Schritt aber haben wir Vernehmungen unter Narkose angesetzt. Ihr Wissen allein schien es wert, näher unter die Lupe genommen zu werden.»


  «Und?»


  Gaul seufzte. «Und sie wusste so einiges, aber hallo.»


  «Was? Was wusste sie?»


  Gaul versank längere Zeit in Schweigen. Im Südosten, ein ganzes Stück die Küste hinunter, glitt eine große Yacht aus dem Hafen in Marina del Rey aufs Meer hinaus und verschwand schließlich im Dunst, der draußen noch über dem Wasser hing.


  «Was hat das Mädchen gewusst?», fragte Marsh erneut.


  Gaul gab sich einen Ruck. Als er drei Minuten später alles erzählt hatte, war Marsh merklich blasser als vorher, und ein dünner Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn.


  «Das existiert wirklich?», hakte er nach. «Nicht bloß irgendein technischer Plan, den jemand entworfen hat–»


  «Meines Wissens steht alles parat und kann jederzeit aktiviert werden. Verstehen Sie jetzt, warum das Mädchen auf keinen Fall am Leben bleiben darf? Unter den falschen Umständen könnte sie problemlos dazwischenfunken. Das würde schlimmste Schwierigkeiten nach sich ziehen. Hier geht es um weit mehr als um ein Wettpissen zwischen zwei verfeindeten Rüstungskonzernen, Dennis. Mein Befehl, sie auszuschalten, kommt von ganz oben. Ich muss ihn umsetzen.»


  Marsh nickte matt. Sein Mund arbeitete heftig, während er mit der Zunge seine Lippen zu befeuchten versuchte.


  «Sind Sie mit von der Partie?», fragte Gaul. «Werden Sie mir helfen?»


  Ein weiteres, fast unmerkliches Nicken. Marshs Blick wirkte seltsam abwesend, während er an Gaul vorbei in die Ferne starrte, dorthin, wo Los Angeles ausgebreitet lag. Vielleicht betrachtete er die Stadt ja im Lichte dessen, was bevorstand.


  «Dann sind wir hier fertig», sagte Gaul. «Sie wissen, was zu tun ist.»


  Noch eine Bestätigung von Marsh wartete er nicht ab. Er wandte sich um und ging zu seinem BMW, stieg ein und ließ den Motor an. Nachdem er in einem Halbkreis zurückgesetzt hatte, um wieder bergab zu fahren, drehte er sich noch einmal um und sah zu Marsh hinüber. Der Mann stand noch immer reglos an dem Geländer, offenbar ganz versunken in das, was er soeben erfahren hatte. Kurz wehte Gaul dieselbe Nervosität an wie schon zuvor, als Marsh aus dem Geländewagen gestiegen war. Wie pragmatisch war der Typ tatsächlich? Bis zu welchem Grad war er bereit mitzuspielen? Da wandte Marsh sich um, mit einer Miene, die resigniertes Einverständnis ausdrückte, und kehrte zu seinem Wagen zurück.


  Damit muss ich mich zufriedengeben, dachte Gaul. Er nahm den Fuß von der Bremse und fuhr los, wieder hinaus aus dem Canyon.
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  Der Mann hinter dem Verkaufstresen in dem Sportwarenladen blätterte ein Magazin mit Fotos nackter Frauen durch. Das Magazin selbst konnte Rachel nicht sehen– es lag auf einer Ablage direkt vor ihm, den Blicken der Kundschaft durch den brusthohen Tresen entzogen–, aber sie konnte die Bilder sehen, die ihm durch den Kopf gingen. Auf den Fotos waren jede Menge Tätowierungen zu sehen. Dazu mit Metallringen und spitzen Silberdornen durchbohrte Haut. Hin und wieder richtete der Mann seine Aufmerksamkeit auf die Frauen, die sich gerade in dem Laden aufhielten, mal auf die eine, mal auf die andere. Rachel konnte spüren, wie sein Blick an den schlanken Beinen sportlicher junger Frauen hinaufglitt, bis hoch zum Saum ihrer Shorts. Überlagert wurden diese Bilder in seinem Kopf von seinen Gedanken, die roh und schlicht waren. Wie Tierlaute beinahe. Geil geil geil, Scheiße, o ja…


  Rachel bemühte sich, möglichst nicht in seine Sichtlinie zu geraten. Sie hielt sich dicht an Sams Seite, während er den Einkaufswagen durch die Regalreihen schob. Der Laden befand sich in Bakersfield. Es war kurz nach zehn Uhr morgens, und durch die große Glasfront vorne am Eingang konnte Rachel auf den Parkplatz draußen sehen und auf die Stadt dahinter, die in blendend helles Licht getaucht war.


  Gleich vorne auf dem Parkplatz, in der ersten Reihe, stand der Gebrauchtwagen, den sie ein Stück die Straße hinauf gekauft hatten. Ein Toyota irgendwas, einen RAV4 hatte Sam ihn genannt, wenn sie das richtig behalten hatte. Es war ein kompakter kleiner Geländewagen, zwar nicht mehr ganz neu, aber Sam, mit dem sie sich mittlerweile duzte, hatte sich nach einer kurzen Probefahrt mit seiner Leistung vollauf zufrieden gezeigt. Sie hatten den gestohlenen Jeep auf einem Langzeitparkplatz am Flughafen abgestellt und waren von dort aus zu Fuß zu dem Gebrauchtwagenhändler gestiefelt– nach einem Abstecher zu einem Schuhdiscounter, wohlgemerkt, um Rachel endlich ein Paar Turnschuhe zu besorgen. Zuallererst aber, noch ehe sie Bakersfield erreichten, waren sie mit dem Jeep einen unbefestigten Waldweg in den Bergen südöstlich der Stadt hochgefahren. Am Fuß einer Kiefer tief im Wald hatte Sam zu graben begonnen und nach einer Weile einen Plastikbehälter zum Vorschein gebracht, in dem sich dreierlei befand. Erstens ein Briefumschlag voller Fünfzig- und Zwanzigdollarscheine, zehntausend Dollar insgesamt. Zweitens eine Handfeuerwaffe mit einer Schachtel Patronen. Und drittens eine Papphülse mit drei gefälschten Ausweisen, alle mit Sams Foto versehen, aber mit unterschiedlichen Namen.


  Ist schon ganz hilfreich, Freunde zu haben, die sich nicht immer an Recht und Gesetz halten, hatte er gesagt.


  Rachel hatte gefragt, warum er diese Sachen hier oben im Wald vergraben hatte. In seinem alten Job, erklärte er ihr, hätte er hin und wieder die Interessen sehr mächtiger Leute durchkreuzt. In einer vollkommenen Welt würden diese Leute niemals seinen Namen erfahren, aber die Welt war nun einmal nicht vollkommen. Deshalb sollte man besser stets mit dem Schlimmsten– oder wie er es in seinen Gedanken ausgedrückt hatte, mit so einer Scheiße– rechnen.


  Was ich damit sagen will: Es ist nicht das erste Mal, dass ich mir Gedanken darüber machen muss, spurlos von der Bildfläche zu verschwinden, hatte er gesagt.


  Worauf sie ins Grübeln geraten war: War es nicht total abgedreht, dass sie jemandem über den Weg gelaufen war– mehr noch, sie war ihm ja praktisch direkt in die Arme gelaufen–, der so tipptopp dazu in der Lage war, sie vor Gaul und seinen Leuten zu beschützen? War das nicht ein unfassbar genialer Zufall?


  Diesem Gedanken aber schloss sich umgehend eine andere Frage an, die irgendwo in den Tiefen ihres Unterbewusstseins lauerte: War es überhaupt ein Zufall gewesen?


  Bloß, was hätte sonst dahinterstecken sollen? Trotzdem, die Überlegung beunruhigte sie irgendwie.


  Sie standen gerade vor einem Regal voller Lebensmittel, sogenannte Trekking-Mahlzeiten, alles gefriergetrocknet: Alupackungen mit Bildern von Wanderern vorne drauf, versehen mit Bezeichnungen wie Lasagne in Fleischsoße oder Teriyaki-Hühnchen mit Reis.


  «Ich warne dich schon mal vor», sagte Sam. «Das Zeug wird grauenhaft schmecken. Ist aber sehr leicht zu tragen.»


  Er packte den Einkaufswagen zur Hälfte damit voll. Die andere Hälfte war bereits voller Kleidung für sie beide. Oben auf der Kleidung lag ein Propangaskocher, gerade mal so groß wie eine CD-Spindel, sowie ein handbetriebener Wasserreiniger. Die Ablage unter dem Korb war vollgepackt mit zwei Rucksäcken, zwei Schlafsäcken und zwei Paar Wanderstiefeln. Alles, was sie brauchten, um sich für eine Woche oder länger im Wald zu verstecken. Wenn sie dann wieder in die Zivilisation zurückkehrten, würde sie wissen, wer sie wirklich war– falls sie das nicht schon früher herausfanden.


  Eine Frau mittleren Alters kam an ihnen vorbei. Rachel schnappte die Gedankenfetzen auf, die ihr durch den Kopf gingen: Die Graue gefällt mir schon ganz gut, aber… oh, was hängt da drüben? Nein, das sind Herrenjacken.


  Ganz im Hintergrund, wie ein sehr leise eingestelltes, aber pausenlos vor sich hin dudelndes Radio, nahm sie weiter die Gedanken des Kassierers wahr, der noch immer in seinem Schmuddelheftchen blätterte.


  Sam schob den Wagen in den nächsten Gang, Rachel folgte ihm. Sie hatte festgestellt, dass sie sich nur ungern von seiner Seite entfernte. Verglichen mit allen anderen Menschen, in deren Nähe sie heute gekommen war– selbst Leuten in anderen Autos, die mit ihnen auf dem Highway unterwegs waren–, waren Sams Gedanken absolut einzigartig. Egal, was er gerade dachte, ein Gefühl schwang dabei immer und jederzeit mit, ein Gefühl, das direkt auf sie gerichtet zu sein schien. Ein bisschen wie die wohlige Wärme, die von einem Kaminfeuer abstrahlte. Genau so fühlten sich Sams Gedanken an. Warm und schützend. Wie eine Umarmung, in der sie sicher und geborgen war.


  


  Zehn Minuten später, sie fuhren gerade durch die Stadt in Richtung Norden, passierte es dann. Sie hatten noch zweierlei zu erledigen: In einem Elektronikmarkt hier in Bakersfield wollten sie einen kleinen Digitalrekorder besorgen und dann weiterfahren nach Visalia, eine Stunde von hier, wo es ein bestimmtes Fachgeschäft gab. Was sie dort in Visalia suchten, waren zwei ungewöhnliche Artikel– Sam hatte zehn Minuten lang von einem Münztelefon aus diverse Geschäfte in der Umgebung angerufen, um sich zu erkundigen, ob sie so etwas führten. Sachen, die nur für den äußersten Notfall bestimmt waren; Rachel hoffte inständig, dass sie sie nicht würden benutzen müssen.


  Sam bog links in eine Querstraße ab, in der es einen Best-Buy-Elektromarkt gab, etwa eine halbe Meile entfernt. Er war kaum abgebogen, als Rachel spürte, wie ihr jäh die Luft wegblieb. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand seinen Ellbogen mit voller Wucht in den Brustkorb gerammt. Ein erstickter kleiner Laut war alles, was zu hören war.


  Sam sah sie erschrocken an. Sie spürte, wie besorgt er sofort war.


  «Was hast du, Rachel? Was ist los?»


  Sie atmete mühsam aus und genauso mühsam wieder ein.


  «Mir fehlt nichts», presste sie hervor. Aber sie hörte selbst, wie ihre Stimme klang. Als würde ihr sehr wohl etwas fehlen. Und genau so fühlte sie sich auch. Eine Sekunde lang war ihr nicht klar, was sie da fühlte. Panische Angst, wie es schien, aber warum? Und vor allem, wovor?


  Dann entdeckte sie den Auslöser. Gleich nördlich von dem Elektromarkt stand hoch aufragend ein Mobilfunkmast. Ein stinknormaler Handymast, der einfach nur dort stand und dessen rote Signalleuchten im Sonnenlicht kaum zu erkennen waren. Und doch konnte sie sich kaum dazu überwinden, das Ding anzusehen. Es war, als würde ihr jemand ein Foto mit der Nahaufnahme eines widerlichen Insektengesichts vor die Nase halten. Alles an diesem Mast löste bei ihr Abwehr und Beklemmung aus, so schlimm, dass sie ein heftiges Kribbeln auf ihrer Haut spürte.


  «Rachel, was hast du denn?»


  «Keine Ahnung», sagte sie.


  Sie wollte es ihm nicht sagen, damit er sie nicht für völlig durchgeknallt hielt.


  Sam setzte den Blinker und fuhr vor einer Ladenpassage rechts ran. Dort schaltete er in den Leerlauf.


  «Hey», sagte er mit sanfter Stimme. Das Kaminfeuergefühl war stärker denn je. Sie riss ihren Blick von dem Mast los und ließ sich von diesem wohligen Gefühl beruhigen, bis ihr Angstzustand etwas nachgelassen hatte.


  «Du kannst es mir ruhig sagen», fuhr er fort. «Egal, was es ist.»


  Rachel atmete tief durch und erklärte es ihm dann, so gut es eben ging. Als sie fertig war, rechnete sie damit, in seinen Gedanken Missbilligung zu finden, aber keine Spur davon. Stattdessen starrte er einfach nur den Mast an und bemühte sich zu verstehen, was sie gerade beschrieben hatte.


  «Vielleicht hat dieses Mittel bei mir ja eine kleine Paranoia ausgelöst», sagte Rachel.


  Sam blickte noch immer unverwandt nach vorn durch die Windschutzscheibe.


  «Das glaube ich nicht», sagte er.


  «Was kann es sonst sein? Warum sollte ich vor so etwas Angst haben?»


  Nachdem sie jetzt eine ganze Weile nicht hingeschaut hatte, sträubte sich alles in ihr, auch nur einen weiteren Blick auf den Mast zu werfen.


  «Kommt mir vor wie eine ankonditionierte Reaktion», sagte Sam.


  «Was heißt das?»


  «Ganz einfach. Falls es etwas gab, wovor du dich gefürchtet hast, vor deinem Gedächtnisverlust, meine ich– etwas, das dir richtig Angst gemacht hat–, würdest du davor auch jetzt noch Angst haben, obwohl du nicht mehr weißt, wieso.»


  Das Wort Pawlow huschte durch seine Gedanken.


  «Aber auch schon ehe ich mein Gedächtnis verloren habe», sagte Rachel, «wieso sollte ich da Angst vor Handymasten gehabt haben?»


  «Das finden wir bestimmt noch heraus. Möglicherweise schon bald.»
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  Das letzte schöne Erlebnis, an das Owen Carter sich erinnern konnte, ehe es damit losging, dass er in seinem Kopf die Stimme des Reibeisenmannes hörte, war letztes Jahr an dem Tag gewesen, als er mit dem Pick-up seines Großvaters in die Wüste rausgefahren und dort auf eine Schildkröte gestoßen war, die er den ganzen Nachmittag über zeichnete, während sie still auf einem Stein saß und sich sonnte. Er zeichnete für sein Leben gern, dabei empfand er Ruhe und Frieden. Das hatte er damals an der High School entdeckt, und die hatte er jetzt seit zehn Jahren hinter sich. Ihm gefiel die Schlichtheit der gestellten Aufgabe: nämlich die Zeichnung dem realen Gegenstand so ähnlich wie möglich zu machen. So ähnlich, dass sie sich sogar so anfühlte, als hätte man den Gegenstand unmittelbar vor sich. Es war eine Beschäftigung, in die er sich flüchten konnte, wenn er sich von anderen Dingen in seinem Leben überfordert fühlte, weil sie einfach zu hoch für ihn waren. Was eigentlich ständig vorkam.


  Er ist nicht dumm, hatte er seinen Großvater mal sagen hören, es war schon einige Jahre her. Owen kam gerade mit ölverschmierten Händen aus der Scheune, wo er das Getriebe eines Chevrolet Suburban ausgewechselt hatte, und wollte ins Haus gehen, als er draußen an der Fliegengittertür zufällig aufschnappte, was in der Küche geredet wurde. Sein Opa saß dort mit seinem Freund Carl zusammen, dem der Gemischtwarenladen in Cold Spring gehörte, ein paar Meilen die Straße runter. Owen kaufte dort immer seine Bleistifte und Zeichenblöcke.


  Man muss ihm bloß alles genau erklären, sagte Opa, und er darf nicht abgelenkt werden. Er kann Autos genauso gut reparieren wie ich.


  Was soll aus ihm werden, wenn du morgen tot umfällst, Roger, fragte Carl aufgebracht. Gut, du bist erst achtundsechzig, aber man kann ja nie wissen. Kann er die Werkstatt dann allein führen? Sich um alles kümmern, die Buchführung, die Lagerhaltung, die Wartung der Maschinen? Wie soll er mit den reichen Idioten klarkommen, die auf dem Highway eine Panne haben und hierher abgeschleppt werden, die sich ohne Ende wegen der Reparaturkosten aufregen und ein Riesentheater machen, weil sie einen schlechten Tag haben und Dampf ablassen müssen? Und diese Fragen sind ohnehin müßig, weil man eine amtliche Lizenz braucht, um die Werkstatt führen zu dürfen, und wie soll er die bekommen? Das sehe ich nicht. Ab hier wurde Carls Stimme etwas netter. Damit will ich ja nur sagen, es wird sich jemand um ihn kümmern müssen. Aber nicht ich und Tonya. Wir zwei ziehen runter an die Golfküste, wenn ich in Rente gehe. Ich verstehe ja, dass dir das Thema unangenehm ist. Aber du musst überlegen, wie es mit ihm weitergehen soll, wenn du mal nicht mehr da bist. Du musst da einfach Vorkehrungen treffen.


  Owen hatte mit angehaltenem Atem draußen vor der Tür gestanden und gespannt abgewartet, was Opa entgegnen würde, aber Opa hatte gar nichts gesagt. Er stieß bloß tief die Luft aus, und dann hörte Owen, wie sein Stuhl knarrte, so wie jedes Mal, wenn er sich darauf zurücklehnte und mit den Händen durch sein Haar fuhr.


  Dieses Gespräch kam Owen hin und wieder in den Sinn, morgens, wenn er seine Cornflakes löffelte, oder auch in der Werkstatt, wenn er gerade Werkzeuge reinigte.


  Wie soll es mit ihm weitergehen, wenn du nicht mehr da bist?


  Es waren Gedanken wie diese, bei denen er sofort den Wunsch verspürte, irgendwas zu zeichnen.


  Der Tag in der Wüste, der mit der Schildkröte, war mit einem wunderschönen Sonnenuntergang zu Ende gegangen, wie man sie manchmal in Illustrierten sah. Hoch oben am roten Himmel standen ein paar dünne, fiederige Wölkchen, zusammen mit dem Kondensstreifen eines Flugzeugs, der immer breiter wurde und zerfaserte. Owen hatte das rasch mit ein paar Skizzen gezeichnet und war dann in den Pick-up gestiegen, um nach Hause zu fahren. Doch noch ehe er den Zündschlüssel umdrehen konnte, hörte er eine Stimme in seinem Kopf sagen: Ich glaube, ich habe einen.


  Er hielt erschrocken inne, ließ den Zündschlüssel los. Drehte sich auf dem Sitz um und warf einen Blick hinter sich auf die Ladefläche, als ob die Stimme von dort gekommen wäre. Er wusste natürlich, dass das nicht sein konnte.


  Markieren Sie’s, sagte die Stimme. Nicht ganz auf der Achse, drei sieben… zwei? Das Übertragungssignal ist ziemlich stark, aber versuchen Sie mal, es einzuwählen.


  Es war eine Männerstimme, die wie aus weiter Ferne zu ihm drang, und sie klang kratzig, heiser, wie mit einem Reibeisen aufgeraut.


  Schon etwas besser, sagte die Stimme. Sie klang jetzt wesentlich näher.


  Okay, prima, ja. Und nun raus mit Ihnen. Ja, gehen Sie ruhig, ich hab’s jetzt.


  Owens Herz hämmerte wie wild. Drehte er jetzt durch? Fing es so an, wenn man den Verstand verlor?


  Die Stimme sprach wieder, so laut, als säße der Mann neben ihm im Wagen, aber sie klang noch genauso rau und heiser wie zuvor.


  Sag mir, wie du heißt.


  «Was?», stieß Owen verwirrt hervor.


  Sag mir, wie du heißt. Hab keine Angst.


  Ihm brach der Schweiß aus. Sein Atem ging schnell und stoßweise, wie um mit seinem rasenden Herzklopfen Schritt zu halten.


  Du bist nicht verrückt, sagte die Reibeisenstimme. Versprochen. Bitte sag mir, wie du heißt.


  Owen legte ruckartig die Hand an den Zündschlüssel und drehte ihn nach rechts. Als der betagte Pick-up tuckernd ansprang, trat er heftig aufs Pedal, bis der Motor laut aufheulte, legte ruppig den Gang ein und gab Gas. Der Truck geriet kurz ins Schlingern, bis die Reifen auf der sandigen Piste endlich wieder griffen, und Owen raste los.


  Du kannst mich nicht ignorieren. Und du kannst mir auch nicht entkommen.


  Owen schaltete hektisch das Radio an und drehte es laut auf. Der Gospelsender aus Cold Spring plärrte ihm entgegen. Er wechselte auf einen anderen Sender, auf dem gerade Ozzy Osbourne «Flying High Again» sang, und drehte den Lautstärkeknopf bis zum Anschlag auf.


  Doch es half nichts. Trotz der lärmenden Musik, trotz des Motorgetöses, trotz des Gerumpels, das die Aufhängung des alten Trucks verursachte, war die Stimme immer noch da.


  Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.


  Ein, zwei Minuten lang hatte Owen beinahe das Gefühl, er könnte sie abschütteln. Und zwar weder durch die Musik noch sonst ein äußeres Geräusch, sondern durch die Konzentration, die erforderlich war, um in diesem Tempo durch die Wüste zu heizen. Er musste höllisch aufpassen, um blitzschnell reagieren zu können, wenn vor ihm im Licht der Scheinwerfer kleine Kurven oder Spurrillen in der Piste auftauchten und er nur eine halbe Sekunde Zeit hatte, um zu bremsen oder auszuweichen. Normalerweise strengte es ihn unheimlich an, wenn er sich so stark konzentrieren musste. Er fand es auch jetzt wieder anstrengend, aber zugleich schien die Stimme dadurch verdrängt zu werden, wenn auch nur ein bisschen.


  Dann sah er das Haus seines Großvaters, etwa eine Meile entfernt. Eine einsam leuchtende Insel aus Licht inmitten der Wüste. Owen konnte schlecht in diesem Tempo und mit der dröhnenden Musik auf den Hof gebrettert kommen. Wie sollte er das erklären? Es war Jahre her, seit er das letzte Mal wegen irgendwas wirklich Ärger bekommen hatte, aber ab und zu stellte er mal was Dummes an, und dann spürte er, wie enttäuscht Opa war. Doch Opa verstand dann immer, dass er es nicht absichtlich getan hatte. Das half. Aber wie ein Verrückter durch die Gegend zu rasen, ohne jeden Grund– ohne einen Grund, über den er hätte reden können–, das wäre schon was anderes. Ob Opa das auch verstehen würde, schien ihm doch sehr fraglich.


  Auf der letzten Viertelmeile drosselte Owen sein Tempo, bis er nur noch dreißig fuhr, und schaltete das Radio aus. Sofort war die Stimme wieder da, so laut und deutlich wie zuvor.


  Verrate mir deinen Namen, dann lasse ich dich erst mal in Ruhe. Versprochen.


  Owen konnte seinen Großvater sehen, der noch in der Scheune werkelte, im hellen Schein der Natriumlampen. Opa arbeitete an dem Traktor, den Mr.Seward letzten Freitag vorbeigebracht hatte.


  Verrate mir, wie du heißt. Mehr will ich im Moment nicht von dir.


  «Owen», sagte er hastig. Es klang gequält, wie ein Schmerzenslaut.


  Auch noch den Nachnamen. Sag deinen kompletten Namen.


  Diesmal kam er gar nicht dazu, ihn auszusprechen. Er dachte ihn bloß– seinen vollständigen Namen, so, wie er auf dem Formular gestanden hatte, als er einen Angelschein beantragte–, und schon wiederholte ihn die Stimme.


  Owen Carter. Besten Dank, Owen Carter.


  


  Die Stimme ließ ihn den ganzen Abend in Ruhe, beim Essen und auch während der Fernsehsendungen, die Owen sich ansah, während Opa las und am Computer nachschaute, ob er E-Mails von Kunden bekommen hatte. Um halb zwölf ging Owen schlafen. Er legte sich ins Bett und schaltete sofort das Licht aus. Bei ihm hatte sich der Gedanke festgesetzt, dass er am besten versuchte, so schnell wie möglich einzuschlafen, dann wäre am nächsten Morgen alles wieder gut. Ein tiefer, gründlicher Schlaf half oft, Ärger aller Art zu verscheuchen.


  Kaum dreißig Sekunden nachdem er das Licht gelöscht hatte, löste sich diese Hoffnung in Luft auf.


  Hallo, Owen.


  Kein Ozzy Osbourne, mit dem er sich hier ablenken konnte. Und auch keine Piste voller Kurven und Spurrillen, auf die er sich konzentrieren musste.


  «Hören Sie auf», flüsterte Owen. «Bitte.»


  Er war sich sicher, dass er bloß Selbstgespräche führte, aber trotzdem schien es ihm irgendwie nicht verkehrt, um Schonung zu bitten.


  Das braucht für dich nicht schlimm zu werden, weißt du. Es kann auch schön sein, wenn du dich nicht wehrst. Pass auf, ich zeig’s dir.


  Owen lag da, und wieder ging sein Atem schnell und stoßweise. Er wusste nicht, ob er schon jemals solche Angst empfunden hatte. Verwirrung, das schon. Verwirrung hatte es in seinem Leben sehr oft gegeben, und das machte ihm immer ein wenig Angst, aber das jetzt–


  Da geschah auf einmal etwas. Seine Stimmung änderte sich irgendwie. Es überkam ihn so rasch, dass er erst gar nicht kapierte, was los war. Und dann begriff er es.


  «Was zum Teufel?», flüsterte er.


  Genieß es einfach, sagte die Reibeisenstimme. Spricht nichts dagegen, sich gut zu fühlen.


  Dieses Gefühl hatte Owen schon oft im Leben gehabt, obwohl es in den letzten Jahren nicht mehr ganz so intensiv gewesen war. Wann hatte es sich das letzte Mal so stark angefühlt? Vielleicht mit zwanzig oder so.


  Er spürte, wie seine Erektion in der Unterhose wuchs.


  Fühlt sich gut an, oder?


  Owen nickte bloß. Vor seinem inneren Auge sah er jetzt lauter Mädchen vor sich. Eigentlich war er noch nie mit einem Mädchen zusammen gewesen, er hatte noch niemals ein weibliches Wesen nackt gesehen, in echt. Aber er kannte Bilder und Videos. Damals an der High School hatte sein Freund Bobby Campbell ihm mal die Magazine und DVDs gezeigt, die sein Vater in einem Versteck aufbewahrte. Bobby war ein netter Kerl und hatte Owen Kopien von drei dieser DVDs gebrannt, und diese DVDs hatte Owen nach all den Jahren immer noch, er bewahrte sie in seinem Kleiderschrank auf, sorgsam verborgen hinter einer losen Furniervertäfelung. Wie lange war es her, seit er sich eine davon angesehen hatte? Schon ein paar Jahre, schätzte er, aber jetzt kehrten die Bilder aus den Filmen zu ihm zurück, und auch die Empfindungen, die sie immer in ihm ausgelöst hatten.


  Wehr dich nicht dagegen. Lass es einfach geschehen.


  Es fühlte sich echt an. Nicht so, als würde er sich gerade einen Film ansehen, sondern wie der tatsächliche Akt– zumindest wie die Träume, die er als Teenager ein paar Mal gehabt hatte. Als ob gerade ein Mädchen hier bei ihm wäre. Das sich warm und weich und glatt auf ihm räkelte. Jetzt streifte sie sich mit wenigen Bewegungen die Klamotten vom Leib, und– oh, Allmächtiger–


  Sein Atem ging noch immer schnell und keuchend, aber mit Angst hatte das jetzt nichts mehr zu tun. Er schob rasch seine Unterhose nach unten, legte Hand an sich und brachte die Sache in weniger als zwanzig Sekunden zum Abschluss. Hinterher lag er schwer atmend da, noch immer mit den Bildern im Kopf, die langsam verblassten und sich auflösten, während alle anderen Gedanken nur noch wie ein ferner Hauch im Dunkel waren.


  Schön für dich. Das kannst du jede Nacht erleben, wenn du dich nicht gegen mich wehrst.


  Owen merkte, wie ihm fast ohne sein Zutun eine Frage durch den Kopf ging: Was, wenn er sich wehrte? Was geschah dann?


  Das werden wir dann morgen sehen, sagte die Stimme.


  


  Und so geschah es auch tags darauf. Opa fuhr in die Stadt, um Einkäufe zu erledigen, und während Owen noch beobachtete, wie die Staubwölkchen wieder zu Boden sanken, die er im Hof mit seinen Reifen aufgewirbelt hatte, meldete sich wieder die Stimme.


  Denke an etwas, was deinem Großvater viel bedeutet. Irgendein Gegenstand drüben im Haus.


  «Was?»


  Na los, mach schon.


  Owen wollte erst nicht gehorchen, aber allein schon die Aufforderung entfaltete eine Art unwiderstehlichen Sog. In der nächsten Sekunde fiel ihm auch schon die Antwort ein. Er dachte an die Katze aus Porzellan, die auf Opas Nachttisch stand. Die Katze, die Opa damals für Oma Lilly gekauft hatte, als sie beide noch Kinder waren, vor ewigen Zeiten.


  Das ist perfekt. Geh in sein Zimmer.


  «Da gehe ich aber nie rein», sagte Owen.


  Geh schon. Vertrau mir.


  Owen fühlte sich nicht wohl dabei, aber er gehorchte. Er ging quer durchs Wohnzimmer und blieb an der Schwelle zum Schlafzimmer seines Großvaters stehen. Durch die offene Tür konnte er die Porzellankatze schon sehen. Ein schlankes kleines Ding, eine aufrechtsitzende Katze, die gerade dabei war, sich eine erhobene Pfote zu lecken.


  Wirf sie runter. Auf den Boden, damit sie kaputtgeht.


  «Was reden Sie da? Das tue ich nicht.»


  Oh doch. Und ob du das tust.


  Owen machte kehrt und ging zur Haustür zurück. Er hatte genug davon. Vielleicht war er verrückt, möglich, aber deswegen würde er noch lange kein böser Mensch werden. Falls er nun sein ganzes restliches Leben über eine Stimme im Kopf hörte, nun, dann müsste er das eben aushalten. Er hatte im Leben schon vieles ausgehalten.


  Er stieß die Fliegengittertür auf und trat auf den Hof hinaus. Schon nach drei Schritten überkam ihn das Gefühl. Es ging ganz schnell, so wie bei dem schönen Gefühl in der Nacht zuvor, aber damit hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf.


  Das Gefühl jetzt schien seinen Magen zu packen und einmal herumzudrehen. Es war nicht direkt Schmerz– kein körperlicher Schmerz, wie wenn man sich geschnitten hatte. Es war irgendwie tiefer, schwieriger zu verstehen. Aber kein bisschen schwierig zu fühlen.


  Er sah Opa vor sich, wie er vor zehn Jahren bei der Beerdigung an Omas Sarg gestanden hatte. Wie er dagestanden und sich immer wieder über die Augen gewischt hatte, während Leute kamen und gingen, ihm die Hand auf die Schulter legten und nette Dinge zu sagen versuchten. Später am selben Tag hatte er Opa dann im Schlafzimmer vorgefunden, er lag zusammengerollt auf dem Bett, bei zugezogenen Vorhängen, durch die das Tageslicht hässlich blau gefiltert ins Zimmer drang. Ich komme später und mache dir was zu essen, hatte er gesagt. Seine Stimme klang schrecklich, als wäre er irgendwie krank. Lass mir nur ein wenig Zeit, okay? Geh raus, geh ein bisschen spazieren oder was. So lag er da und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, mit wenig Erfolg allerdings.


  Es ist deinetwegen passiert, sagte die Reibeisenstimme.


  «Was?»


  Dass ihr Herz nicht mehr mitgemacht hat, dass es einfach stehengeblieben ist. Das war nur deinetwegen. Weil es so schwierig war, mit dir zusammenzuleben.


  Das war Unsinn, das wusste Owen.


  Das Gefühl in ihm, heftiger als Schmerz und irgendwie auch schlimmer, hielt unverändert an. Es verstärkte seinen Griff, verdrehte seinen Magen noch fester.


  Sie ist deinetwegen gestorben. Und er hat deinetwegen geweint. Wie sollte er von da an weiterleben, ohne sie, während er mit dir irgendwie klarkommen musste?


  «Seien Sie still», sagte Owen. «Sie lügen.»


  Deinem Großvater graute bei der Aussicht auf sein weiteres Leben. Nichts, worauf er sich noch freuen konnte, nur die viele Arbeit und Plackerei, um dich zu versorgen. Und dazu noch die Angst. Die Angst, was aus dir werden sollte, wenn er mal nicht mehr lebte.


  «Das ist nicht wahr.» Owen knirschte mit den Zähnen, spie die Worte förmlich aus. «Sie sind nur ich. Sie sind mein eigener Kopf, der mir was vormacht.»


  Leider nicht, sagte die Stimme, und gleich darauf schien das Gefühl in seinem Bauch aufzublühen und sich in alle Richtungen auszubreiten. Als wäre gerade ein Ballon voll Gift in seinem Blut geplatzt. Die Bilder wirkten auf einmal noch wirklicher, so wie das nackte Mädchen, das in der Nacht auf ihm gelegen hatte und ihm plötzlich so echt vorgekommen war. Dort war Opa am Grab. Opa in seinem Schlafzimmer, in dem hässlichen Licht, leise vor sich hin wimmernd wie ein kranker Hund.


  Alles nur deinetwegen, Owen.


  Dass das alles Unsinn war, schien nicht länger wichtig. Er fühlte es trotzdem. Fühlte, dass es alles seine Schuld war, all der Schmerz, der Kummer, den Opa mit sich herumtrug und über den er nie sprechen konnte. All die Sachen, die auf ihm lasteten, sodass er immer leicht gebeugt wirkte, als würde er ein schweres Gewicht auf dem Rücken tragen.


  Geh wieder rein und zerbrich die Katze. Dann hört das alles auf, versprochen.


  «Er hat sie ihr damals geschenkt. Er bewahrt sie ihretwegen auf.»


  Er kann sie wieder zusammenleimen. Halb so wild.


  «Warum wollen Sie, dass ich sie kaputt mache?»


  Um zu testen, ob du mir gehorchst. Ob du auch tust, was ich dir sage.


  «Lassen Sie mich was anderes machen.»


  Nein. Geh, schmeiß sie kaputt. Ihm kannst du ja erzählen, du hättest sie versehentlich umgestoßen.


  «Aber ich gehe nie in sein Schlafzimmer. Wie soll ich ihm denn erklären, was ich da wollte.»


  Lass dir irgendwas einfallen. Nicht mein Bier. Nun geh schon da rein und mach sie kaputt.


  Owen rührte sich nicht vom Fleck. Er stand einfach nur da, mit dem Rücken zur Fliegengittertür, und blickte trotzig geradeaus. Der Hof wirkte ganz undeutlich und verschwommen, weil ihm mittlerweile Tränen in den Augen standen.


  Willst du dich den ganzen Tag lang so fühlen? Und auch die ganze Nacht? Du willst kein Auge zubekommen, weil es dir so dreckig geht? Das lässt sich einrichten, kein Problem für mich. Das weißt du.


  Ja, das wusste er. Um das zu wissen, brauchte man nicht sonderlich helle zu sein. Er merkte, wie ihm die Tränen aus den Augen rannen und übers Gesicht liefen.


  Geh schon, Owen. Die Stimme klang jetzt sanft. Redete mit ihm wie ein Freund, der es gut mit ihm meinte. Sobald du es getan hast, wird’s dir bessergehen. Geht doch ganz schnell, wirst sehen.


  Er merkte, wie sein innerer Widerstand dahinschmolz. Er wischte sich über die Augen, drehte sich um und kehrte ins Haus zurück.


  


  In den darauffolgenden Wochen fanden noch mehr Tests statt. Die meisten waren nicht so schlimm wie der erste mit der Porzellankatze, aber manche Tests jagten ihm dafür mehr Angst ein, weil sie eines deutlich machten: Er drehte nicht durch. Wer oder was auch immer der Reibeisenmann war– Owens Hirn bildete ihn sich nicht nur ein.


  Den endgültigen Beweis dafür erhielt er zwei Wochen nach dem Vorfall mit der Katze. Sein Großvater war an dem Tag wieder mit dem Wagen in die Stadt gefahren. Die Stimme schickte Owen zu Fuß in die Wüste, mit einer Handschaufel. An einer Stelle etwa dreihundert Meter südlich der Scheune standen drei Josuabäume, jeweils drei Meter voneinander entfernt, wie ein Dreieck. Die Stimme forderte ihn auf, genau in der Mitte der Fläche zu graben, und schon nach einer halben Minute stieß er mit der Schaufel gegen etwas, das sich anhörte wie Kunststoff.


  Es war ein langgezogener, rechteckiger Behälter, den er schließlich zum Vorschein brachte. Obwohl er schon ahnte, was sich darin befand, stockte Owen doch der Atem, als er den Deckel aufklappte.


  Hast du schon mal eine Waffe in der Hand gehalten, Owen?


  «Nein. Das darf ich nicht.»


  Diese hier darfst du in die Hand nehmen. Es ist eine Maschinenpistole, sie heißt MP5. Sie ist fertig geladen und schussbereit. Nicht mal zu entsichern brauchst du sie. Heb sie hoch.


  Sie war schwerer, als er gedacht hätte. Seine Arme zitterten ein wenig. Aber vielleicht war er auch bloß nervös. Er hob sie an die Schulter, ganz so, wie es die Leute im Fernsehen immer machten.


  Drück ab. Schieß auf den Boden fünf Meter weiter. Kein Mensch wird dich hören.


  Er zögerte.


  Du wirst dich mir doch nicht bei einer so leichten Aufgabe widersetzen, Owen, oder?


  Er atmete tief durch und betätigte den Abzug. Die Waffe ruckte heftig in seiner Hand, beinahe hätte er sie fallen gelassen.


  Du musst sie gut festhalten. Deshalb üben wir das gerade. Keine Angst, ich erkläre dir genau, wie alles geht.


  


  Die schlimmste Prüfung kam vier Monate später. Diesmal war Opa oben in Cedarville, weil er einen neuen Kettenstrang für die Werkstatt brauchte. Er würde stundenlang fort sein.


  Nimm das Quad und fahr damit über die Straße rüber, sagte der Reibeisenmann. Fahr in die Wüste, immer nach Norden. Unterwegs unterhalten wir uns weiter.


  Owen holte das vierrädrige Gefährt aus der Scheune und fuhr los. Das Land hier auf dieser Seite der Straße gehörte dem Staat, es gab weder Häuser noch Straßen, nicht einmal Reifenspuren im Sand. Nur leere, karge Wüste mit ein paar Hügeln und Canyons und jeder Menge leerer Weite. Owen fuhr dahin, nahm eine Bodenerhebung nach der anderen und ließ das Haus seines Großvaters immer weiter hinter sich.


  Ich muss dir etwas Wichtiges erklären. Eine Grundregel des Lebens, die du vermutlich noch nicht verstehst.


  «Worum geht’s?»


  Darum, wie die meisten Leute mit Schmerz umgehen. Wie sie ihn auf andere abwälzen.


  Owen hatte keinen blassen Schimmer, was das bedeuten sollte.


  Schon klar, dass du das nicht weißt. Nicht so schlimm, ich erkläre es dir. Du hattest doch bestimmt auch so gemeine Typen an der Schule, die es auf dich abgesehen hatten, oder? Die dir das Leben schwergemacht haben?


  «Ja.»


  Die meisten von denen, jede Wette, haben zu Hause von ihren Vätern regelmäßig Dresche bezogen. Das war die Ursache für ihren Schmerz. Und vielleicht hätten sie den einfach wegstecken, runterschlucken oder sonst wie damit klarkommen können. Aber das haben sie eben nicht getan. Sie sind zur Schule gegangen und haben den Schmerz an dich weitergegeben. Machen Menschen eben so. Und nicht nur die gemeinen Typen, die andere herumschubsen. Es gab da doch ein Mädchen, das du gern mochtest, stimmt’s? In den Sommerferien vor der neunten Klasse. Carrie?


  Owen wunderte sich schon lange nicht mehr darüber, was der Reibeisenmann alles wusste. Vor jemandem, der einem in den Kopf kriechen konnte, konnte man nichts geheim halten.


  «Ja», sagte er.


  Und sie mochte dich auch, nicht wahr? Ist das nicht der Grund, warum du heute noch an sie denkst? Weil ihr in diesen zwei Monaten richtig Spaß zusammen hattet. Sie schraubte gern an Autos herum, genau wie du, und bei ihr warst du nie so nervös und unsicher wie sonst bei anderen Leuten.


  Ja, schon möglich, dass Carrie ihn auch gemocht hatte. Na und, wenn schon. Als hätte da je was draus werden können. Hatte es da auch nur den Hauch einer Chance gegeben?


  Dann fing die Schule wieder an, im September, und am ersten Schultag habt ihr zusammen rumgehangen, so wie den Sommer über, und an diesem Tag hat sie gemerkt, was alle anderen davon hielten. Wie die Mädchen mit den teuren Klamotten getuschelt und gekichert haben, weil sie sich mit dir abgegeben hat. Wie überhaupt alle gelacht haben. Und am nächsten Morgen bist du zu ihrem Spind gegangen, um hallo zu sagen. Sie stand dort mit ihren Freundinnen zusammen, und sie hat dieses betont coole Gesicht gemacht, als sie dich kommen sah. Weißt du noch, was sie auf dein Hallo geantwortet hat?


  Oh ja, das wusste er noch. Das würde er nie vergessen.


  Sie hat nur «okay» gesagt. Du sagtest hallo, und sie sagte «okay», mit diesem Gesicht, das auszudrücken schien: Was willst du denn hier? Wie kommst du darauf, du wärst für mich gut genug? Und dann ist sie mit ihren Freundinnen abgezogen, und das war’s.


  «Wieso kramen Sie das jetzt alles raus?»


  Weil sie den Schmerz an dich weitergegeben hat, nicht anders als irgendein gemeiner Typ. Den Schmerz, den ihr der Spott und das Gelächter der anderen zugefügt hätten, wenn sie sich weiter mit dir abgegeben hätte. Oder auch den Schmerz, wenn sie versucht hätte, dir das alles zu erklären, weil sie sich dann entsetzlich oberflächlich vorgekommen wäre. Da war es schon einfacher für sie, dieses Gesicht zu machen, «okay» zu sagen und dich einfach stehenzulassen. Damit war sie fein raus. Kein Schmerz für sie. Stattdessen hat sie dir weh getan und den Schmerz damit auf dich abgewälzt. So machen die Menschen das, Owen. Das ist die Achse, um die die Welt sich dreht, und darüber solltest du dir im Klaren sein.


  «Warum?»


  Weil du das auch bald tun wirst. Du wirst deinen Schmerz an jemand anderes weitergeben. Wie das geht, das wirst du heute lernen.


  


  Nach einer Meile hatte er eine Erhebung erreicht. Unten auf der Ebene erspähte er ein limettengrünes Cabrio. Er fuhr darauf zu, und da erst fiel ihm hinten am Heck des Wagens etwas Dunkles ins Auge, eine Art Bündel. Das Bündel zuckte unvermittelt zusammen, und Owen erkannte, dass dort ein Mann am Boden hockte. Der Mann wandte den Kopf um, dem Motorgeräusch entgegen, und dann sprang er auf– aber nur halb, irgendwie. Etwas stimmte nicht mit dem Mann. Er schien sich nicht voll aufrichten zu können.


  Auf den letzten fünfzig Metern sah Owen, wo das Problem lag. Der Mann war mit Handschellen an die Stoßstange des Cabrios gekettet. Seine Füße waren ebenfalls gefesselt, aber nicht am Wagen befestigt. Seine Bewegungen erinnerten an einen am Angelhaken zappelnden Fisch, während er sich unter wilden Verrenkungen auf die Füße hochkämpfte. Als Owen das Quad drei Meter vor ihm stoppte und den Motor abstellte, hatte er sich so weit aufgerappelt, dass er vornübergebeugt dastand und hinübersehen konnte.


  «Gott sei Dank, Sie sind meine Rettung», sagte der Mann. Er deutete mit dem Kopf auf das Quad. «Haben Sie Werkzeug dabei? Irgendwas, womit sich die Stoßstange hier abmontieren lässt?»


  Owen sah, dass der Mann noch sehr jung war. Es war eher ein Junge, er sah aus, als ginge er gerade aufs College. Er hatte dunkles Haar, trug Shorts und ein enges T-Shirt. Um seinen Oberarm zog sich eine dünne Stacheldrahttätowierung.


  Du brauchst ihm nicht zu antworten, sagte der Reibeisenmann. Du wirst ihm nicht helfen.


  «Hallo? Haben Sie mich verstanden?», fragte der Junge.


  Owen nickte. «Ich habe kein Werkzeug dabei.»


  «Tja, dann rufen Sie eben die Polizei.» Seine Stimme klang ängstlich. «Die Typen, die das gemacht haben, kommen vielleicht noch mal zurück. Sie werden doch wenigstens ein Handy dabeihaben, bitte.»


  Owen stand einfach nur da und sagte nichts. Das war wieder so ein Moment, der auch ohne viel Grips leicht zu verstehen war. Eins jedenfalls war ihm sonnenklar: Ganz so, wie jemand die Waffe für ihn vergraben hatte, hatte auch jemand diesen jungen Mann hier an das Auto gekettet. Nur für ihn.


  «Hey!», sagte der Junge. «Hören Sie mir zu?»


  «Was geht hier vor?», flüsterte Owen. Er hörte selbst, wie seine Stimme zitterte.


  Geh um den Wagen herum zur Beifahrerseite. Vor dem Sitz liegt ein Zimmermannshammer auf dem Boden.


  Owen begriff sofort, was er tun sollte. Vor Angst lief ihm ein Schauer über den Rücken, er fröstelte heftig.


  «Das kann ich nicht», sagte er.


  Fang am besten mit dem Kopf an. Dann brauchst du sein Geschrei nicht so lange zu ertragen.


  Owen spürte, wie er weiche Knie bekam. Der Junge schrie inzwischen auf ihn ein, wütend, ganz rot vor Zorn, aber die Bedeutung seiner Worte drang nicht zu Owen durch. Er hörte nur seinen Puls, der ihm wie ein Dampfhammer in den Ohren dröhnte, und seine eigene Stimme, die in seinem Kopf in einem fort murmelte, Nein, nein, nein, nein.


  Doch die Stimme des Reibeisenmanns war lauter.


  Du weißt, dass ich dir weh tun kann. Aber ich kann dir noch viel schlimmer weh tun als letztes Mal. Schlimmer als alles, was du je gespürt hast.


  «Ich kann das nicht.»


  Hol den Hammer und schlag ihn damit tot.


  «Ich kann nicht!», brüllte Owen.


  Der junge Mann verstummte abrupt. Er sah verwirrt aus. Das war das Letzte, was Owen wahrnahm, ehe das Gefühl auf ihn herabsauste, tonnenschwer wie ein Motorblock.


  Er sah wieder das Grab seiner Großmutter vor sich, aber Opa war diesmal nirgends zu sehen. Er war ganz allein dort, und im Rasen vor dem Grabstein klaffte eine tiefe, breite Furche, sodass der Sarg freigelegt war. Und Owen hörte ganz deutlich, wie der Sargdeckel da unten, eingezwängt zwischen Lehm und Erde, knarrte.


  Deine Schuld, Owen. Deine Schuld, deine Schuld–


  «Ich kann das nicht, egal, was Sie mit mir machen.»


  Ich kann dir weh tun. So fürchterlich weh tun, dass du den Schmerz einfach an ihn weitergeben musst. Du wirst gar nicht anders können.


  «Ich kann nicht.»


  Du wirst es können.


  Ehe Owen noch etwas sagen konnte, schwang der Sargdeckel auf, und in demselben grauenhaften Moment spürte er, wie er auf dem lehmigen Untergrund den Halt verlor und vornüber in die Grube stürzte. Er hörte sich selbst schreien, aber nicht einmal das konnte den Reibeisenmann in seinem Kopf übertönen.


  Kennst du das Wort Verwesung, Owen? Schon mal davon gehört, Dummkopf?


  Er sah ihre Knochen, schmutzig weiß im Sonnenlicht, ehe er mit voller Wucht auf ihren Brustkorb prallte und dabei ihre Rippen knackend entzweibrach wie Salzstangen. Seine Hände und Knie landeten platschend auf dem Sargboden, etwa fünf Zentimeter tief in etwas Nassem. Etwas Nassem, das aber irgendwie zähflüssig war, wie Soße.


  Verwesung ist, was mit einem passiert, wenn man gestorben ist, auch dann, wenn man einbalsamiert wird. Verwesung heißt, dass man zu Suppe zerfließt.


  Er schrie wie von Sinnen. Er richtete sich auf und riss die Hände hoch, um sich die Augen zuzuhalten, aber sie waren völlig verschmiert, trieften vor–


  Suppe. Menschen werden nach ihrem Tod zu Suppe. Deine Großmutter ist jetzt Suppe, weil es sie umgebracht hat, einen wie dich großziehen zu müssen–


  Wie er es auf das Quad zurückgeschafft hatte, wusste er nicht. Er bekam mit, dass der Junge jetzt wieder herumschrie und an seiner Kette zerrte, nicht mehr wütend und ungeduldig allerdings, sondern voller Angst. All das nahm Owen noch wahr, und dann drehte er den Zündschlüssel, ließ den Motor aufröhren und raste davon. Er sah, wie die Wüste an ihm vorüberzog. Spürte den Wind, der ihm ins Gesicht peitschte. Der Junge und das limettengrüne Cabrio lagen weit hinter ihm, und–


  Was war das? Die Stimme des Reibeisenmannes hatte etwas von ihrer Macht über ihn verloren. Sie war jetzt ganz schwach, drang kaum noch zu ihm durch. War das nicht schon mal vorgekommen? An jenem ersten Abend in der Wüste, als er mit dem Pick-up dahingerast war und sich auf das Gelände konzentrieren musste, das im Licht der Scheinwerfer vor ihm auftauchte. War das nicht alles, was nötig war? Er holte das Letzte aus dem Quad heraus. Das Gefährt vibrierte heftig, vor Tränen verschwamm ihm alles vor den Augen, so sehr, dass er nicht mal die Geschwindigkeit vom Tacho ablesen konnte. Es kümmerte ihn nicht. Schneller, fahr einfach schneller. Er merkte, wie ihm langsam die Kontrolle über das Quad entglitt. Merkte, wie es bei jeder kleinen Unebenheit im Boden bockte, unter ihm wegzuspringen drohte. Ganz egal. Wichtig war nur, dass die Ablenkung funktionierte. Der Reibeisenmann redete weiter auf ihn ein, jetzt aber so leise, dass Owen ihn nicht verstehen konnte.


  Gleich darauf erreichte er eine Erhebung und schnellte hoch durch die Luft. Sein Magen hob sich, er spannte die Schultern an. Dann landeten die Räder wieder am Boden, die Stoßdämpfer wurden zusammengepresst, das Chassis knallte aufs Untergestell, und seine Hände traten in Aktion, nahmen am Lenker Gas weg und betätigten dafür die Bremsen.


  Erst auf der nächsten Erhebung kam er endlich zum Stehen. Er keuchte heftig, und der Motor ließ ein leises, sattes Brummen vernehmen.


  Er drehte sich um und spähte in die Richtung, aus der er gekommen war. Über das wellige Gelände hinweg konnte er das Cabrio sehen, etwa eine halbe Meile entfernt. Der junge Mann hatte sich herumgedreht, um ihm nachzusehen. In der Sonne war sein Gesicht nur ein winziger weißer Fleck.


  Du kannst mich nicht loswerden. Versuch’s erst gar nicht, es lohnt sich nicht.


  «Bitte», sagte Owen.


  Du weißt, was ich will. Du weißt, was ich mit dir mache, wenn ich es nicht bekomme. Ich kann es noch schlimmer für dich machen. Kann dich so lange in der Suppe knien lassen, wie ich will. Denk mal in Ruhe darüber nach. Nimm dir ruhig Zeit dafür. Unser Freund läuft dir ja nicht weg.


  Die Stimme verstummte.


  Es war vollkommen still, bis auf das leise Brummen des Motors und das Geräusch von Blut, das Owen durch die Ohren toste.


  Als er tief Luft holte, war ihm, als hätte er noch immer den Geruch aus dem Sarg in der Nase. Wie der faulige Geruch, wenn irgendwo im Haus eine Ratte hinter einer Wand verreckt war und man nicht wusste, wo genau man suchen sollte, um den Kadaver zu beseitigen. Er betrachtete seine Hände. Sie waren sauber und trocken, doch er spürte sie noch, die glibberige Masse, die ihm zähflüssig über die Finger troff.


  Er schwang sich vom Sitz und ließ sich auf den Boden neben dem Quad sinken. Er kreuzte die Arme vor der Brust, umfasste seine Schultern und fing an, sich vor und zurück zu wiegen. Das hatte er schon ewig lange nicht mehr getan– früher an der Grundschule hatten ihn die anderen Kinder dafür erbarmungslos gehänselt–, aber nun wippte er auf einmal wieder vor und zurück, ganz automatisch. Er wehrte sich nicht dagegen.


  


  Als er wieder bei dem Cabrio ankam und den Motor des Quads abstellte, sagte der Junge nichts. Er starrte Owen bloß schweigend an, argwöhnisch. Auf der Hut.


  Owen ging um den Wagen herum zur Beifahrertür. Unten im Fußraum vor dem Sitz lag der Zimmermannshammer. Er beugte sich vor und hob ihn auf, und als der Junge den Hammer in seiner Hand sah, schien eine Art nervöser Hoffnung in seinem Gesicht aufzuflackern. Als ob Owen nun doch ein Werkzeug aufgetrieben hätte, mit dem er ihm helfen würde. Dann hob der Junge den Blick, sah den Ausdruck in seinen Augen und wich angstvoll zurück wie ein angekettetes Tier. Er gab erstickte Laute von sich, die kaum wie Worte klangen– und falls es doch Worte waren, dann flüsterte er vielleicht nein und bitte nicht. Er verlor den Halt auf seinen gefesselten Füßen, schlug hin und warf sich verzweifelt auf dem Boden hin und her.


  Owen stand über ihm, den Hammer locker in der herabhängenden Hand.


  «Ist nicht so gemeint», sagte er.


  


  Zwei Tage darauf, Opa war wieder in die Stadt gefahren, wegen Bremsbelägen diesmal, fuhr er noch mal zu der Stelle hinaus. Von dem Cabrio fehlte jede Spur, und dort, wo das Blut des Jungen in einer großen Lache in den Sand gesickert war, war der Wüstenboden jetzt wie sauber gefegt. Eine ansehnliche Schicht des trockenen Erdreichs war abgetragen und offenbar weggeschafft worden.


  Das war nun drei Monate her. Jeden Abend, wenn Owen sich schlafen legte, besuchte ihn der Reibeisenmann und ließ die Mädchen in seiner Erinnerung lebendig werden. Es war jedes Mal gut, keine Frage, doch wenn die schönen Gefühle abklangen und er wieder sich selbst überlassen war, stellten sich immer dieselben Gedanken bei ihm ein. Spukten ihm in seinem dunklen Zimmer im Kopf herum wie Gespenster.


  Wo würde das alles hinführen?


  Welchem Zweck diente es?


  Fragen, auf die ihm der Reibeisenmann nie eine Antwort gab.


  ZWEITER TEIL BETA


  
    Die Welt ist eine Wallfahrt voller Leiden!


    Wir sind die Pilger, kommen, wandern, scheiden.


    Geoffrey Chaucer
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  Es regnete bei Holly Ferrels Ankunft am Children’s Medical Center, der städtischen Kinderklinik von Amarillo. Der Wagen fuhr unter das Vordach am Eingang, und zwei ihrer drei Begleiter– die beiden, die vorne und hinten auf der Beifahrerseite saßen– stiegen sofort aus. Von ihrem Platz aus hinten im Wagen konnte Holly sie jetzt nicht sehen, doch sie wusste auch so, dass die Männer mit scharfem Blick die Umgebung rings um den Haupteingang der Klinik musterten. Ihre Hände dagegen konnte sie sehen, Hände, die sich bereithielten, jederzeit die unter dem Sakko verborgene Schusswaffe zu ziehen. Und sie sah auch die Körperhaltung der Männer, angespannt und auf dem Sprung, ein Spiegelbild ihrer eigenen Ängste.


  Einer der beiden klopfte mit den Fingern zweimal leicht aufs Wagendach; erst dann schaltete der Fahrer in den Leerlauf.


  «Die Luft ist rein», sagte der Fahrer zu ihr. Dabei klang er ungefähr so wie ein Kartenabreißer im Kino, der einem die Floskel «Viel Spaß beim Film» mit auf den Weg gab. Jeder Schritt des Ablaufs war reine Routine– für ihn und für sie. Es hatte sich seit Wochen so eingependelt.


  Einer der Männer kam um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Die beiden folgten ihr bis zum Eingang und bezogen dann davor Posten, während sie das Klinikfoyer betrat. Sie redete sich gerne ein, dass die Angst bei ihnen draußen zurückblieb. Dass dieses Gefühl wie ein Mantel war, den sie an der Garderobe aufhängen und den Tag über vergessen konnte, bis es später wieder nach Hause ging. Es gab Tage, da funktionierte das sogar. Beinahe.


  Sechzig Sekunden später und fünf Stockwerke höher schritt Holly durch eine Tür. In ein Metallschild daneben war das Wort ONKOLOGIE eingraviert.


  Sie begab sich nicht direkt in ihr Büro. Sie nickte den Schwestern, die im Stationsbereich Dienst taten, zu, ging weiter bis zum Korridor, der in den Nordflügel führte, und steuerte dort auf das dritte Zimmer auf der rechten Seite zu. Die Tür stand weit offen, und sie konnte schon aus einigen Metern Entfernung ein vertrautes helles Flackern in dem ansonsten fast dunklen Raum sehen. An ihrem Ziel angelangt, steckte sie den Kopf durch die Tür und machte sich durch ein Klopfen am Türrahmen bemerkbar.


  In dem Bett drei Meter weiter sah Laney Miller von dem Videospiel auf ihrem Laptop hoch. Sofort erhellte sich ihr Blick.


  «Hi, Holly.»


  Laneys Stimme war sehr leise und heiser. Wie bei einem Mädchen, dachte Holly spontan, das gerade eine Woche lang die Hauptrolle in dem Musical an ihrer High School gesungen hatte. Sie hielt sich gleich darauf die traurige Prognose vor Augen, die eher dagegen sprach, dass Laney so eine Rolle je würde übernehmen können. Die es sogar unwahrscheinlich machte, dass sie überhaupt das Teenageralter erreichte. Holly verdrängte den Gedanken rasch, ehe er sich bei ihr mimisch abbilden konnte.


  Sie ging zum Bett hinüber, bückte sich hinab und gab Laney einen Kuss auf die Stirn unter der rosa Häkelmütze, die sie auf ihrem kahlen Kopf trug.


  «Wie geht’s dir heute?», fragte Holly.


  Laney rang sich ein halbes Lächeln ab. «Wie immer.»


  In ihrem Gesicht und ihrer Stimme spielte sich dabei so vieles ab, was sie unausgesprochen ließ. Ich möchte Sie nicht belügen, aber ich möchte auch nicht, dass Sie sich schlecht fühlen. Weil ich weiß, dass Sie alles tun, was in Ihrer Macht steht.


  Holly lächelte zurück. «Na, ist doch was. Zumindest geht es dir nicht schlechter, nicht wahr?»


  Einer ihrer Professoren an der New York University hatte damals betont, dass man als Arzt zu Patienten keine persönliche Bindung aufbauen sollte. Keine zu enge Bindung jedenfalls. Das überließ man besser den Schwestern. Der Chefarzt während ihrer Assistenzzeit im Anne Arundel Medical Center in Annapolis hatte ganz ähnliche Ansichten geäußert. In den zehn Jahren seither hatte Holly diesen Ratschlag allerdings nie beherzigt.


  Laney beschäftigte sich wieder mit ihrem Videospiel. Wie es genau hieß, war Holly entfallen, doch sie wusste, worum es dabei ging: Der Spieler existierte in einer 3-D-Welt, die aus kleinen, separaten Würfeln bestand– Würfeln aus grasbewachsener Erde, freiliegendem Lehm, Sand und Stein. Man konnte tiefe Schächte in den Boden oder in die Seite von Bergen graben und das freigelegte Material, das ebenfalls würfelförmig war, zum Bauen benutzen. Laney war jetzt seit drei Tagen dabei, in dem Spiel eine Nachbildung des Pyramidenplateaus von Gizeh zu errichten. Die drei größten Pyramiden und die Sphinx. Ein arbeitsintensives Projekt, das ihre volle Konzentration erforderte, und insofern ein Geschenk des Himmels.


  «Ich habe bei YouTube ein neues Video von Neil deGrasse Tyson gefunden», sagte Laney. «Er hat darin über Europa gesprochen, einen der Jupitermonde. Dieser Mond sei komplett mit Eis bedeckt, hat er gesagt, aber unter dem Eis befindet sich ein Ozean aus flüssigem Wasser, und es könnte sein, dass es da unten Leben gibt.»


  Ehe sie hierherkam, war Laney eine begeisterte Hobbyastronomin gewesen, die sich ihrem Thema mit Leib und Seele verschrieben hatte, und das als Sechstklässlerin. Sie hatte Holly Fotos auf ihrem Blog gezeigt, von sich und ihrer kleinen Schwester im Hayden Planetarium in New York. Einmal war Laney sogar im Kitt-Peak-Nationalobservatorium in Arizona gewesen. Am liebsten aber, hatte sie Holly erzählt, lag sie einfach nur abends bei ihnen zu Hause auf der Dachterrasse und schaute in den Sternenhimmel. Ihre Familie wohnte in einer ländlichen Gegend nördlich von Tulsa. Es ist weit weg von den Lichtern irgendeiner Stadt, hatte sie Holly erklärt. Der Himmel ist so dunkel, dass man sehen kann, wie Satelliten über einem vorbeiziehen, wenn man lange genug hinschaut. Sie blinken nicht oder so was. Sie sehen genauso aus wie Sterne, bloß dass sie sich bewegen. Nach einer Minute oder so sind sie einmal quer über den gesamten Himmel gezogen.


  Hollys Handy piepste, sie hatte eine SMS bekommen. Sie zog es aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display.


  Karen Simonyi: Labor hat gerade die neuen Zahlen für Laney geschickt. Nicht, was wir uns erhofft haben.


  Holly verzog keine Miene. Auf Laney mochte es so wirken, als hätte sie eine Nachricht wegen einer Verabredung zum Abendessen bekommen. Trotzdem, als sie das Mädchen im nächsten Moment wieder ansah, schien es ihr durchaus vorstellbar, dass Laney wusste, was los war– dass sie erriet, was ihr, Holly, gerade durch den Kopf ging.


  Holly fröstelte ein wenig bei dem Gedanken.


  Diesem nur zu vertrauten Gedanken.


  Laney sah sie verwundert an. «Fehlt Ihnen was?»


  «Nein, nein. Entschuldige, ich war wohl kurz etwas weggetreten.»


  Das Mädchen lächelte erneut, eine ganze Spur fröhlicher diesmal. «Das darf Ärztinnen aber eigentlich nicht passieren. Zu viel Verantwortung.»


  «Du sagst es. Und deswegen wirken wir manchmal etwas abgelenkt.»


  Holly gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn und verließ dann das Zimmer.


  Zwei Minuten später stand sie am Fenster in ihrem Büro und starrte hinaus in den Regen, der auf das texanische Flachland fiel. Auf ihrem Computer hatte sie Laneys neueste Laborwerte aufgerufen, die sie jetzt zweimal eingehend studiert hatte. Sie seufzte und ließ ihre Stirn nach vorn an die Fensterscheibe sinken. Fünf Stockwerke tiefer kam gerade einer ihrer Bodyguards unter dem Vordach hervor. Er drehte sich um und warf einen Blick die Straße entlang, erst in die eine, dann in die andere Richtung, bevor er gleich wieder auf seinen Posten am Eingang zurückkehrte. Diesen Vorgang wiederholte er mehrmals pro Stunde.


  Holly wandte sich um und kehrte an ihren Schreibtisch zurück. Sie ließ sich auf den Stuhl sinken und schloss die Augen. In der Stille stiegen all die Erinnerungen auf, die hartnäckig immer wiederkehrten. Wie alte Bekannte. Dieser Tage genügte schon der kleinste Anlass, um die Vergangenheit in ihr wachzurufen. Sofort war ihr wieder präsent, wie damals alles so katastrophal schiefgelaufen war– was alles hätte verhindert werden können, wenn sie nur anders gehandelt hätte. Wenn sie stärker gewesen wäre.


  Sie kniff die Augen fester zu. Spürte den Druck der Lider an ihren Augäpfeln. Sah kleine Lichtflecken und Pünktchen in der Schwärze herumtanzen. Schon vor langer Zeit hatte sie festgestellt, dass ihr das half, um mit dem anderen Gefühl klarzukommen– mit dem Gefühl, dass Reue sich geradezu körperlich manifestieren konnte. Als würde sie hinter einem stehen, sodass man förmlich ihre Hand am Rücken zu spüren meinte, und als könnte sie manchmal sogar in einen hineingreifen und einem mit schmerzhaft festem Griff das Herz zusammendrücken.


  «Rachel», flüsterte sie, stützte die Ellbogen vor sich auf den Tisch und ließ das Gesicht in die Hände sinken. Der Name hallte in ihrem Kopf nach, als hätte sie ihn in einer riesigen Katakombe ausgesprochen.
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  Der Abend senkte sich über den Wald herab, und damit wechselte auch die Geräuschkulisse; das Zwitschern und Singen der Vögel wurde abgelöst durch das rhythmische Summen und Zirpen von unzähligen Insekten. Dryden saß auf der kleinen Veranda vor der Hütte und beobachtete, wie die Schatten zwischen den Mammutbäumen allmählich dunkler wurden. Durch die offene Tür konnte er Rachels leise, regelmäßige Atemzüge hören. Sie schlief jetzt. Sollte sie zu reden beginnen, konnte er sofort den Rekorder anschalten, der neben ihr lag.


  Die Hütte, die nur aus einem spartanisch kleinen Raum bestand, war ein Außenposten der Fisch- und Wildbehörde. Dryden hatte ihn vor Jahren bei einer Wanderung eher zufällig entdeckt. Mitarbeiter der Behörde mochten hier einige wenige Tage im Jahr übernachten, wenn sie auf Außeneinsatz waren; ansonsten stand sie allen Wanderern zur Verfügung, die sich in diese abgelegene Gegend verirrten, die Tür war niemals verriegelt. Das war auch nicht nötig– die Hütte enthielt nichts, was irgendwie wertvoll gewesen wäre. Dryden saß an die Außenwand gelehnt da und wartete darauf, dass Rachel zu reden begann. Dass sie im Schlaf etwas aus ihren Träumen zutage förderte.


  In der ersten Stunde, nachdem sie eingeschlafen war, hatte Dryden an ihrer Seite gesessen, allerdings nicht in der Absicht, sie zu belauschen. Es ging ihm einzig darum, sie vor Schaden zu bewahren. Die Wirkung des Mittels, das man ihr verabreicht hatte, beruhte auf einer Ausschaltung der sogenannten Atonie, einer Art Lähmungszustand im REM-Schlaf– eine natürliche Selbstschutzmaßnahme des Körpers gegen Schlafwandeln. Durch das Präparat wurde diese Lähmung blockiert. Personen, die es erhielten, agierten ihre Träume körperlich aus; bewegten ihre Gliedmaßen, was für das Vernehmungspersonal eher lästig war, aber auch ihre Lippen, und darauf kam es an.


  Vernehmungen im Schlaf waren keine sonderlich neue Erfindung. Dryden wusste aus erster Hand, dass diese Form der Befragung schon seit vierzig Jahren oder länger praktiziert wurde, damals noch mit weniger ausgereiften Narkosemitteln. Am Grundprinzip aber hatte sich so weit nichts geändert: Man versetzte den Gefangenen, den man auszuquetschen gedachte, in Schlaf, sodass er träumte. Dann brachte man ihn in diesem Zustand zum Reden und versuchte, seine Träume durch gezielte Suggestionen in die gewünschte Richtung zu lenken. Dryden hatte schon erlebt, wie Vernehmungsbeamte an Betten saßen und auf Farsi oder Arabisch leise auf den schlafenden Gefangenen einflüsterten, um ihm vorzugaukeln, sie wären sein Bruder, Vater oder Sohn. Hier war Fingerspitzengefühl gefragt. Träume waren etwas Flüchtiges, das leicht zu verscheuchen war; man konnte einem Traum sehr schnell ein vorzeitiges Ende setzen, wenn man es ungeschickt anstellte und der Person zu stark zu Bewusstsein brachte, dass sie träumte.


  Rachel hatte mittlerweile zwar nicht mehr die volle Dosis des Mittels im Körper, Restbestände jedoch waren zweifellos noch vorhanden. Es dauerte seine Zeit, ehe die Nieren das Zeug restlos aus dem Blut herausgefiltert hatten. Die unter Narkose vernommenen Gefangenen, die Dryden bei Ferret gesehen hatte, waren nach ihrer letzten Verhörsitzung noch mindestens eine Nacht lang an ihren Betten fixiert worden. Fast alle zappelten auch in dieser Folgenacht herum und redeten im Schlaf vor sich hin, wenn auch nicht mehr so lebhaft wie zuvor. Mitunter versuchte der Vernehmungsbeamte bei diesen Gelegenheiten, noch mehr aus ihnen herauszubekommen. Warum auch nicht?


  Dryden drehte sich um und warf einen Blick in die Hütte. Rachel lag auf der Seite, bis ans Kinn in den Schlafsack eingemummelt, und schlummerte tief und fest.


  So viele Fragen. Wer war sie tatsächlich? Wo kam sie ursprünglich her, ehe man sie in dieses Gebäude in El Sedero gebracht hatte? Hatte sie irgendwo eine Familie? Hatte sie überhaupt jemanden auf der Welt? Diese Fragen hatte Rachel selbst heruntergerattert, ehe sie sich hinlegte, und dann hatte sie Dryden überrascht.


  All das fragst du mich besser nicht, während ich schlafe. Du hast ja selbst schon gesagt: Wenn es überhaupt funktioniert, dann nur ganz kurz. Vielleicht kannst du mir kaum mehr als ein, zwei Fragen stellen. Zu erfahren, wer ich bin, das kann ruhig eine Woche warten. Frag mich nur nach allem anderen.


  Wie sehr sie sich selbst vor diesem «anderen» fürchtete, war dabei nicht zu übersehen. Jetzt hingegen wirkte ihr Gesicht ganz entspannt. Friedlich und sorglos. Endlich ein ganz normales Kindergesicht. Dryden hätte es ihr im Grunde gegönnt, die Nacht durchzuschlafen, Fragen hin oder her. Etwas Ruhe und Frieden hatte sie sich wahrlich verdient, nach allem, was hinter ihr lag.


  Weniger als hundert Meter von der Hütte entfernt fing ein Eichelhäher an zu schimpfen und erhob sich flatternd in die Lüfte. Dryden schnellte herum und sah zu dem niedrigen Ast hinüber, von dem aus der Vogel aufgeflogen war. Er suchte nach etwaigen Bewegungen, rein instinktiv, weniger aus der Furcht heraus, dass es Gaul gelungen sein könnte, sie hier aufzuspüren. Dryden hatte für ihre Flucht lückenlose Vorkehrungen getroffen, die fast schon paranoide Züge trugen, selbst in Anbetracht der besonderen Umstände.


  Zunächst einmal gab es nichts, was ihn mit diesem Ort in Verbindung gebracht hätte. Seine Wandertouren waren immer reine Privatsache gewesen und nirgendwo dokumentiert– im Gegensatz zu den Überlebensübungen in freier Wildbahn, die er in seiner Zeit beim Militär absolviert hatte. In allen schriftlichen Unterlagen über seine Vergangenheit, die Gaul auftreiben mochte, würde sich kein einziger Hinweis darauf finden, dass er jemals im Sequoia-Nationalpark gewesen war, geschweige denn in dieser namenlosen kleinen Hütte, die sich über eine Meile abseits aller markierten Wege befand. Es gab absolut niemanden, der hätte wissen können, dass er mit Rachel hier war.


  Und trotzdem behielt Dryden die Stelle im Auge, von der aus der Eichelhäher davongeflattert war.


  Ein Farnkraut dort schwankte leicht.


  Die übrigen Pflanzen regten sich nicht, der Wind konnte es also nicht gewesen sein.


  Die Pistole, eine SIG Sauer P226, lag nur einen halben Meter von Dryden entfernt auf einem Wandregal in der Hütte gleich neben der Tür.


  Das Farnkraut zitterte noch heftiger, und gleich darauf kam ein Fuchsjunges herausgesprungen, dicht gefolgt von einem zweiten, vielleicht seinem Bruder. Sie balgten sich auf der kleinen Lichtung, rangelten kurz richtig miteinander, bis sie in einem Knäuel in das Gestrüpp auf der anderen Seite purzelten und nicht mehr zu sehen waren.


  Dryden stieß die Luft aus und entspannte sich wieder ein wenig. Es fühlte sich angenehm an, den Wald, und sei es nur vorübergehend, mit unschuldigen Augen zu betrachten, so wie früher als Junge. Oder als Vater. Erin hätte diesen Monat ihren sechsten Geburtstag gefeiert, vielleicht noch ein bisschen jung, um auf Wandertour zu gehen und mit ihm hier zu übernachten. In ein, zwei Jahren aber hätte sie sicher schon mitkommen können.


  Manchmal malte er sich aus, wie sie heute wohl aussehen würde. Er stellte sich vor, wie sie jetzt hier unter den Mammutbäumen stand, mit großen Augen staunend nach oben sah und sich im Vergleich zu diesen Riesen winzig klein vorkam.


  Doch er wusste, wie schädlich es sein konnte, solchen Gedanken allzu lange nachzuhängen. Deswegen hatte er sich beigebracht, diese Bilder in seinem Kopf verblassen zu lassen, in nichts aufzulösen, bis sie ihn nicht mehr quälen konnten– so wie im Grunde auch alles Übrige im Leben. Er hatte sich angewöhnt, den Tag in einer Abfolge logischer Schritte hinter sich zu bringen: schlafen, atmen, einkaufen gehen, den Müll raustragen. Das Leben als rein mechanischer Vorgang. Als ewiger Schwebezustand. Lethargie pur.


  Dass sich daran noch einmal etwas ändern könnte, geschweige denn in welche Richtung, dieser Gedanke war ihm schon seit Jahren nicht mehr in den Sinn gekommen. Bis zum heutigen Morgen.


  Er wandte sich um und schaute noch einmal in die Hütte. Rachel hatte sich inzwischen auf den Rücken gedreht. Er beobachtete sie ein Weilchen beim Schlafen. Dann wandte er sich wieder dem Wald zu, um dabei zuzusehen, wie sich das abendliche Dunkel herabsenkte.
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  Die Nacht hatte sich längst über das Tal gebreitet, der Mond leuchtete hell am dünnbewölkten Himmel und sandte sein geisterhaft fahles Licht in den Wald hinab, als Rachel im Schlaf vor sich hin zu murmeln begann. Dryden stand auf und schlich auf Zehenspitzen in die Hütte, um sie nicht zu wecken. Sobald sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und den Digitalrekorder lokalisiert hatten, drückte er die Aufnahmetaste.


  Zunächst war ihr Gemurmel vollkommen unverständlich, selbst aus der Nähe.


  Dann versteifte sich ihr Körper plötzlich. Ihr rechter Arm zuckte heftig. Dryden kniete sich neben sie, um sie jederzeit festhalten zu können, falls es den Anschein hatte, sie könnte sich selbst verletzen.


  Da zuckte ihr Arm erneut. Gleich darauf ruckte auch ihr linker Arm. Beide fingen an, sich seitlich von ihrem Körper wegzubewegen, hielten jedoch nach nicht mal fünf Zentimetern inne, als würden unsichtbare Fesseln ihre Bewegung hemmen. Sie wollte sich aufrichten, aber auch ihre Schultern trafen auf einen imaginären Widerstand. Dryden fröstelte bei dem Anblick. Nachdem sie zwei Monate lang Nacht für Nacht am Bett fixiert worden war, war ihr Körper auf die engen Grenzen konditioniert, die die Fesseln ihrer Bewegungsfreiheit gesetzt hatten. Noch einmal empfand Dryden vollstes Verständnis für die Rache, die sie an dem blonden Mann verübt hatte, auch wenn sie es nicht so gemeint haben sollte.


  Ihr Gemurmel verstummte kurz. Nach etwa dreißig Sekunden sagte sie unvermittelt: «Bei Nacht sieht von diesem Fenster aus alles so hübsch aus.»


  Ihre Augen waren weiterhin geschlossen. Davon abgesehen gab es in der Hütte auch gar keine Fenster. Rachel beschrieb etwas, wovon sie gerade träumte.


  «Von hier oben», flüsterte sie, «all die Lichter…»


  Ihre Stimme verlor sich wieder.


  Dryden setzte sich vorsichtig auf den Bretterboden neben ihr. Er atmete tief durch. Entweder es funktionierte– oder eben nicht. Er konnte es versuchen, mehr nicht.


  «Hallo, Rachel», raunte er ihr mit gedämpfter Stimme zu.


  Sie erschrak nicht direkt. Ihre Reaktion fiel deutlich schwächer aus. Ein Zucken ihrer Augenbrauen, in der Dunkelheit gerade so zu erkennen. Eine leise Anspannung in ihrem Gesicht, die eben noch nicht da gewesen war.


  «Hallo», sagte sie, in völlig neutralem Tonfall.


  «Darf ich dir ein paar Fragen stellen?»


  Rachel stieß langsam die Luft aus. Ihre nächsten Worte klangen, als würde sie sie ablesen, von einer Karteikarte oder Ähnlichem.


  «Rachel Grant. Arbeitsgruppe Molekularbiologie, Fort Detrick, Maryland. Kohorte RNS-Interferenz, Knockout eins eins.»


  Dryden ließ die Worte kurz auf sich wirken. Ihre rein sachliche, abstrakte Bedeutung zumindest– die ungefähre Andeutung, wo Rachel ursprünglich herkam. Was sie war.


  Mehr als die Worte selbst aber hatte ihn der Tonfall frappiert, in dem sie sie geäußert hatte, und auch wie ihr Kiefer gleich darauf zusammengeklappt war. Ihre Miene, die eine Mischung aus trotziger Entschlossenheit und hilfloser Angst zum Ausdruck brachte.


  Diesen Ausdruck hatte Dryden schon auf anderen Gesichtern gesehen. Und zwar schon oft.


  Wieder sprach er ganz leise und gedämpft. «Erkennst du meine Stimme?»


  Ihre geschlossenen Augen kniffen sich leicht zusammen, als würde sie sie im Schlaf verengen. Als würde sie gerade über die Frage nachdenken.


  Dann breitete sich, wie ein Schatten, wieder der Ausdruck ängstlicher Entschlossenheit über ihr Gesicht, und sie wiederholte ihre Antwort, genauso tonlos wie beim ersten Mal.


  «Rachel Grant. Arbeitsgruppe Molekularbiologie, Fort Detrick, Maryland. Kohorte RNS-Interferenz, Knockout eins eins.»


  Dryden kam spontan eine alte, vertraute Formel in den Sinn. Eine Formel, die Soldaten auf der ganzen Welt kannten.


  Name, Dienstgrad und Dienstnummer.


  Rachels mechanisch klingende Antwort war das Gegenstück dazu. Sie schützte sich damit wie mit einem Schild, weil sie im Kopf gerade wieder in jenem kleinen Raum in El Sedero war. Egal, was sie zuvor Angenehmes geträumt hatte, dieser Traum hatte sich allein dadurch verflüchtigt, dass ihr eine Frage gestellt worden war, und ihr Geist steckte nun genauso in imaginären Fesseln fest wie ihre Arme.


  Dryden rieb sich über das Gesicht. Himmel, wie sollte er ihr das begreiflich machen– dass er nicht zu diesen Typen gehörte, die sie regelmäßig verhört hatten? Wie sollte er das erklären, ohne zu viele Worte zu machen und sie damit am Ende aufzuwecken?


  Rachel wandte ihm unmerklich den Kopf zu, obwohl ihre Augen weiter geschlossen blieben.


  «Wen aufzuwecken?», fragte sie.


  Erschrocken sah er sie an. Weil er den ganzen Tag mit ihr zusammen gewesen und inzwischen daran gewöhnt war, dass sie auf seine Gedanken antwortete, ehe er sie laut aussprach, wäre ihm beinahe gar nicht aufgefallen, was gerade passiert war– dass sie ihn hatte denken hören, sogar im Traum.


  «In welchem Traum?», fragte sie.


  Mist. Mist.


  Dryden kam es vor, als würde ihm die Sache komplett entgleiten. Wie ein hoher Stapel Porzellanteller, den er auf der Hand trug und der jetzt ins Kippen geriet, unaufhaltsam–


  Dann kam ihm der rettende Einfall. In betont kaltem, strengem Tonfall sagte er die Worte, die ihm eben noch rechtzeitig in den Sinn kamen: «Diese Sache, vor der alle solche Angst haben– erzähl uns noch mal davon. Nur zu. Du hast uns schon so viel darüber verraten, da kannst du ruhig alles noch mal wiederholen, das schadet nichts.»


  Kurz schien Rachel ihn weiter durch ihre geschlossenen Lider anzusehen, als würde sie noch immer an der Frage herumrätseln, wer da gerade träumen mochte. Dann nahm ihr Gesicht wieder diesen eigenartigen Ausdruck gequälter Entschlossenheit an.


  «Wozu wollen Sie es noch mal hören?», fragte sie. «Ich habe doch schon alles erzählt.»


  «Tu’s einfach», sagte Dryden. «Erzähl uns noch einmal, worum es geht. Wovor sich alle fürchten.»


  «Ich habe Ihnen doch schon erklärt, wo es ist. Gehen Sie hin und schauen Sie selbst nach, wenn Sie wissen wollen, worum es geht. Sie können es sich ungehindert ansehen. Kein Mensch wird Sie aufhalten.»


  Noch ehe Dryden weiter nachfragen konnte, runzelte Rachel leicht die Stirn und wandte ihr Gesicht der Wand neben ihr zu.


  «Wer ist da im Zimmer nebenan?», fragte sie.


  Dryden entschied sich, die Frage zu übergehen– Rachel bezog sich auf irgendjemanden in ihrem Traum, so viel lag auf der Hand, aber darauf jetzt einzugehen, egal, wie kurz, würde den Bann nur zusätzlich schwächen.


  «Also gut», sagte er. «Dann erzähl uns noch mal, wo sich dieses Ding befindet.»


  Rachel starrte weiterhin zur Wand hinüber, mit seltsam beunruhigtem Gesichtsausdruck.


  «Versuch nicht, Zeit zu schinden, Rachel. Raus mit der Sprache. Wo ist es.»


  «Am Elias Dry Lake in Utah. Ein ausgetrockneter See.» Sie hörte auf, zur Wand zu starren und ließ ihren Kopf wieder in den Schlafsack zurücksinken. «Dort steht es. Es ist nicht zu übersehen.»


  «Sprich weiter», sagte Dryden. «Beschreib uns noch mal, wie es aussieht.»


  Ein eigentümliches Lächeln umzuckte ihre Mundwinkel. Ein Lächeln, mit dem sie eher noch ängstlicher wirkte.


  «Was soll es bringen, mir jetzt noch zu drohen?», flüsterte sie. «Ich weiß doch schon, was Gaul mit mir vorhat. Genau wie Sie und die anderen.»


  Dryden sah, wie ihr ein heftiges Zittern durch den Körper lief. Am liebsten hätte er sie irgendwie beruhigt, ihr die Hand an die Schulter gelegt, doch er beherrschte sich.


  «Aber es ärgert ihn ohne Ende, habe ich recht?», sagte Rachel. «Da bekommt er etwas so Nützliches in die Finger wie mich und darf mich nicht behalten? Jemand anderes baut sich ein neues Spielzeug, und Gaul muss mich umbringen, weil…» Rachel brach in Lachen aus; Dryden merkte, wie es ihm dabei kalt über den Rücken lief. Wie oft hatte er nicht genau diese Art Lachen bei Gefangenen gehört, die sich in tiefster Verzweiflung in Galgenhumor flüchteten, sich daran festklammerten wie an ein leckgeschlagenes, sinkendes Floß? «Weil dieser Jemand nun bald, es kann jeden Augenblick so weit sein, damit aufhören wird, dieses neue Spielzeug nur auszuprobieren, und richtig Gas geben wird… Und wenn ich dann noch am Leben bin, oh Mann… könnte ihnen die Tour ja so was von vermasselt werden–»


  Sie verstummte unvermittelt und runzelte plötzlich verwirrt die Stirn. Woraus Dryden folgerte, dass sie nun aufgewacht war und gleich die Augen aufschlagen würde.


  Stattdessen fragte sie: «Wer spricht denn da? Moment… Sam?»


  «Ja», bestätigte Dryden, jetzt wieder in gedämpftem, sanftem Tonfall. «Ja, ich bin’s.»


  «Wer ist da bei dir? Wer ist in dem Raum nebenan?»


  «Es gibt keinen anderen Raum, Rachel.»


  Sie wollte offenbar widersprechen, hielt aber dann inne. Ein versonnener Ausdruck trat in ihr Gesicht. «Das träume ich nur, stimmt’s?»


  «Ja, das träumst du nur», bestätigte Dryden. Weil es zwecklos war, ihr jetzt noch etwas vormachen zu wollen. «Du träumst von jemandem, der im Raum nebenan ist.»


  Rachel schüttelte entschieden den Kopf. «Ich kann einen Mann denken hören, aber er ist nicht in meinem Traum. Er ist wirklich hier, mit dir. Direkt hinter dieser Wand.»
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  Alles ging blitzschnell. Im selben Moment, als Dryden endlich kapierte, was los war, überschlugen sich auch schon die Ereignisse.


  Draußen vor der Hüttenwand scharrten Stiefel über den trockenen Boden, wohl die Reaktion des Eindringlings auf Rachels Worte, und dann spurtete jemand dicht an der Hütte vorbei. Auf die Vorderseite zu, wo die Tür nach wie vor sperrangelweit offen stand.


  Dryden sprang auf, hechtete zu dem Wandregal neben der Tür und hielt im nächsten Moment die SIG Sauer in der Hand. Fast gleichzeitig stieß er sich mit der Linken vom Türrahmen ab, zurück in den Raum, und ging in sichere Schussposition, mit einem Knie auf dem Boden.


  Da tauchte auch schon ein Mann in der Tür auf.


  Ein großer, kräftiger Mann, der sich dunkel vor dem in Mondlicht getauchten Wald abzeichnete.


  Mit einem Jagdgewehr im Anschlag.


  Dryden feuerte.


  Drei Schüsse hintereinander, die die dunkle Gestalt in die Brust trafen, aus drei Meter Entfernung.


  Rachel wachte schreiend auf.


  Der Eindringling ließ das Gewehr fallen und taumelte zurück. Stolperte rückwärts von der kleinen Veranda und stürzte mit voller Wucht zu Boden.


  Rachel rief immer wieder Drydens Namen, während sie hilflos im Dunkel herumtastete. Ohne den Blick oder die weiter schussbereite SIG von dem Mann abzuwenden, der draußen vor der Hütte auf dem Rücken lag, griff Dryden hinter sich nach Rachels umherfuchtelnder Hand und drückte sie.


  «Alles in Ordnung», sagte er. «Ich bin hier, keine Sorge.»


  Er hörte, wie sie hyperventilierte und zugleich bemüht war, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Von Pistolenschüssen geweckt zu werden war wohl für jeden ein fürchterlicher Schock; nicht auszudenken, wie sich das erst für ein Kind anfühlen mochte.


  Aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie Rachel sich aufrichtete und zur Tür hinaussah. Die Gestalt draußen im Freien war eben noch zu erkennen. Dryden drückte Rachels Hand noch einmal und ließ sie dann los. Um sich um den Sterbenden zu kümmern und ihm noch ein paar Kugeln zu verpassen, falls er sich noch mal regte. Als er in der Tür stand und sich den Mann, der vor der Veranda auf der Erde lag, zum ersten Mal richtig ansehen konnte, fühlte sich die SIG in seiner Hand mit einem Mal bleischwer an.


  Der Mann, der da vor ihm lag, trug eine Polizeiuniform.


  


  Augenblicklich schossen Dryden auch schon die möglichen Folgen seiner Tat durch den Kopf. Punkte und Verbindungen, die in rasendem Stakkato aufblitzten wie Mündungsfeuer. Er hörte Rachel, die hinter ihm bestürzt nach Luft rang, als Reaktion auf das, was er gesehen hatte.


  Er hastete über die Veranda, kniete sich neben dem Beamten auf die Erde und beugte sich über ihn. Der Mann atmete zwar noch, aber seine Lunge, das hörte Dryden ganz deutlich, war zerfetzt und füllte sich jetzt unaufhaltsam mit Blut. Der Typ hatte höchstens noch eine Minute zu leben.


  Der Cop trug eine Pistole an der Hüfte, Kaliber 9mm. Dryden ließ das Holster aufschnappen, zog die Waffe heraus und legte sie ein ganzes Stück beiseite, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Er merkte, wie der Mann den Kopf bewegte. Dryden wandte sich ihm zu, und da schlug der Cop auch schon die Augen auf und starrte ihn an.


  Kurz erwog er, ihn zu fragen, ob er allein war, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Wozu damit wertvolle Sekunden verplempern; hätte sich im Umkreis von hundert Metern ein weiterer Polizist im Wald verborgen, hätte dieser vermutlich längst das Feuer eröffnet.


  Der Beamte rang mühsam röchelnd nach Luft. Als er wieder ausatmete, wurde sein Körper von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Blut quoll ihm aus dem Mund, das im Mondlicht fast schwarz wirkte.


  «Wie haben Sie uns gefunden?», fragte Dryden.


  «’n Wanderer… hat dein Auto gesehen. Am Anfangspunkt… des Wanderwegs. Du dämlicher Scheißkerl.»


  «Ein Wanderer? Woher kannte der unser Auto?»


  Die Stimme des Polizisten wurde mit jedem Wort leiser. «Die ganze Welt sucht danach. Du warst den ganzen Tag im Fernsehen.»


  Dryden ließ sich auf seine Hacken zurücksinken, wie vor den Kopf geschlagen von dieser sonderbaren Auskunft.


  «Im Fernsehen? Weswegen denn?»


  «Du weißt schon, weswegen», ächzte der Cop und wurde gleich darauf von krampfhaftem Husten geschüttelt, schlimmer noch als beim ersten Mal. Hinterher ging sein Atem sehr schnell und flach. Dann war er ganz weg. Der Mann zuckte ein letztes Mal heftig und rührte sich nicht mehr. Er war tot.


  Dryden richtete sich auf und drehte sich zur Hütte um. Rachel stand in der Tür, am ganzen Leib zitternd; sie schien ihren Blick nicht von dem Toten losreißen zu können.


  «Rachel–»


  Dryden hielt unvermittelt inne.


  Er drehte sich um und horchte angestrengt.


  Das Geräusch war sehr leise, er nahm es nur ganz schwach wahr. an- und abschwellend im nächtlichen Wind. Dann aber verfestigte es sich und war zweifelsfrei zu erkennen.


  Rotorgeräusche. Noch weit entfernt, aber näher kommend. Das rhythmische Knattern hallte von den Berghängen zu beiden Seiten des Talkessels wider, sodass unmöglich zu sagen war, aus welcher Richtung der Hubschrauber kam oder wie weit er noch entfernt sein mochte. Es war auch unwichtig. Er war bereits zu nahe. Dryden ging zu Rachel und drehte behutsam ihr Gesicht zur Seite, von dem Toten weg.


  «Sie kommen», sagte er, leise zwar, aber mit drängendem Unterton. «Wir müssen weg hier.»


  Sie nickte bloß, noch immer völlig benommen. Dryden trat an ihr vorbei in die Hütte, schob die SIG in ihr Holster und schnallte es sich um die Hüften. Danach schnappte er sich den Seesack mit den beiden Artikeln für den Notfall, die sie in Visalia besorgt hatten, und nahm als Letztes den Digitalrekorder an sich, den er vorne in seine Hosentasche schob. Die Schlafsäcke und den Rest der Ausrüstung mussten sie zurücklassen.


  Rachel, die bereits seinem Beispiel folgte und eilig ihre Schuhe anzog, deutete auf den Seesack in seiner Hand. «Sollten wir die nicht besser schon mal auspacken?»


  «Noch nicht», sagte Dryden. Er trat an die offene Tür und horchte auf das Geräusch des Hubschraubers, das schon wesentlich lauter klang. Der Vogel kam unaufhaltsam näher. «Dazu ist es noch zu früh.»


  Rachel band sich hastig ihre Turnschuhe zu, und sie brachen auf. Im Laufschritt entfernten sie sich von der Hütte.


  


  Gaul war außer sich. Er brauchte ein Ventil, am liebsten hätte er irgendetwas Schweres durchs Fenster geschmettert. Blindlings packte er einen Stuhl und hatte ihn schon angehoben, ehe er sich besann und ihn mit voller Wucht wieder auf den Boden zurückknallte, die Hände so fest um die Armlehnen gekrampft, dass die Knöchel weiß unter der Haut hervortraten.


  Er war wieder zurück im Computerraum. Das vorläufig noch einmal verschont gebliebene Fenster bot die gleiche Aussicht auf das nächtliche Los Angeles wie sein Privatbalkon eine Etage höher.


  Lowry und die anderen saßen an ihren Computern. Starrten gebannt auf die Bilder, die die Mirandas ihnen aus vier verschiedenen Blickwinkeln lieferten. Dryden und das Mädchen hetzten im Eiltempo querfeldein durch ein abgelegenes Waldgebiet im Sequoia-Nationalpark, während der Leichnam des Polizisten, schon weit hinter ihnen, auf der Erde auskühlte.


  Die Anweisungen, die Gauls Leute den Behörden vor Ort erteilt hatten, sobald der Hinweis des Wanderers eingegangen war, waren unmissverständlich gewesen: Sie sollten sich aus der Sache raushalten. Dieser Cop hier hatte wohl auf eigene Faust gehandelt, den Helden spielen wollen, von dem unwiderstehlichen Wunsch beseelt, zum Star der laufenden Berichterstattung auf Fox News aufzusteigen. Tja, Mission ausgeführt.


  Den eigentlichen Plan allerdings hatte er mit seinem Alleingang gründlich vermasselt. Gut, das Überraschungsmoment wäre ohnehin dahin gewesen, sobald Dryden den Hubschrauber hörte. Da er aber nicht auf Anhieb gewusst hätte, ob sich das Fluggerät in feindlicher Absicht näherte, hätte er wertvolle Minuten mit der Abwägung verloren, ob sie besser flüchten sollten oder nicht. Letzten Endes jedoch fiel das alles nicht ins Gewicht. Diesmal, das stand zu hundert Prozent fest, gab es für Dryden und das Mädchen kein Entrinnen.


  Im Radius von zwanzig Meilen um die Hütte herum gab es nur sieben Straßen. Und die waren jetzt sämtlich abgesperrt, von örtlichen Polizeikräften und Bundespolizisten, die im weitesten Sinne Gauls Kontrolle unterstanden. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, im Grunde überflüssig; Dryden hatte nicht den Hauch einer Chance, auch nur bis zur nächstgelegenen Straße vorzudringen. Das zehnköpfige Team an Bord des Hubschraubers, eines Black Hawk, hörte einzig und allein auf Gauls Kommando. Die Männer, erfahrene Spezialkräfte, waren seine neue Schwertspitze, sie füllten das Vakuum, das von Curren und seinen Leuten hinterlassen worden war. Dem Piloten des Black Hawk war eingeschärft worden, sich Dryden nicht zu dicht zu nähern; nachdem er einen ganzen Tag lang sozusagen von der Bildfläche verschwunden war, ließ sich unmöglich vorhersagen, was für Waffen er mittlerweile mit sich führte. Stattdessen würde der Pilot, dirigiert von den Technikern, die die Aufnahmen der Mirandas im Auge behielten, in einem Radius von einer halben Meile über Dryden und dem Mädchen in der Luft kreisen und die zehn Spezialisten an verschiedenen Punkten im Wald absetzen. Sie würden einen Ring von einer Meile Durchmesser um ihre Beute herum bilden, dann ging es nur noch darum, diesen Ring immer enger zuzuziehen.


  


  Der Hubschrauber war jetzt ganz nah– näher zumindest als die Gebirgskämme im Osten und im Westen, von denen sein Rotorgeräusch widerhallte. Dieser Widerhall ermöglichte es Dryden endlich, die Position des Hubschraubers zu bestimmen, der, wie nicht anders zu erwarten, ohne Licht unterwegs war. Das Fluggerät befand sich südlich von ihnen, und die letzte Minute über war es nicht näher gekommen, sondern verharrte an Ort und Stelle in der Luft, nicht mehr ganz eine Meile von ihnen entfernt.


  Auch das war so weit zu erwarten.


  Es gab einen entscheidenden Unterschied zwischen dem Konflikt der vorangegangenen Nacht und der Lage, in der sie sich jetzt befanden: Dryden hatte den ganzen Tag lang Zeit gehabt, sich mental darauf vorzubereiten. Als er sich für die Hütte als Zufluchtsort entschied, war ihm durchaus bewusst, dass ihr größter Vorzug gleichzeitig ihr größtes Manko darstellte. Die abgelegene Waldeinsamkeit war ideal, um sich dort zu verstecken. Wurde man allerdings wider Erwarten doch aufgespürt, bot sie für eine Flucht die denkbar schlechtesten Bedingungen. Bei einem Katz-und-Maus-Spiel gegen Satelliten war man in einer menschenleeren Gegend wie dieser hier hoffnungslos unterlegen.


  Normalerweise.


  Jedenfalls war zu vermuten, dass Gaul zurzeit Überlegungen anstellte, die in diese Richtung zielten. Drydens militärischen Hintergrund und seine Fähigkeiten hatte er vermutlich genauso im Hinterkopf; beides dürfte er bei der Planung dieses Angriffs mit berücksichtigt haben.


  Dass der Hubschrauber in einiger Entfernung in der Luft verharrte, statt sie direkt anzufliegen und von oben zu beschießen, war also keine große Überraschung. Gaul müsste auf Nummer sicher gehen und das Risiko einkalkulieren, dass Dryden über die Mittel verfügte, einen Hubschrauber auf so kurze Distanz vom Himmel zu holen; ein gutes, mit einem Nachtsichtgerät versehenes Scharfschützengewehr, Kaliber.50, hätte dazu vollauf genügt, sofern man richtig zielte. Tatsächlich hatte Dryden kurz überlegt, ob er sich so ein Gewehr besorgen sollte, sich aber dann aus praktischen Erwägungen dagegen entschieden: weil durch den Abschuss des Hubschraubers unter den gegebenen Bedingungen nichts zu gewinnen war.


  Während er mit Rachel durch den Wald hetzte, hörte er, wie sich der Hubschrauber wieder in Bewegung setzte, nachdem er etwa zwanzig Sekunden in der Luft verharrt war. Wobei er allerdings, dem Geräusch nach zu urteilen, keinen direkten Kurs auf sie nahm und sich auch nicht wieder entfernte; vielmehr schien er ihre Position in einem weiten Bogen, mit gebührendem Sicherheitsabstand, entgegen dem Uhrzeigersinn zu umfliegen, nur um nach einigen hundert Metern erneut in der Luft zu verharren. Warum, war unschwer zu erraten: um Männer im Wald abzusetzen, die sich an dicken Seilen in Windeseile zum Boden hinuntergleiten ließen, einen bis drei Mann vermutlich an jedem Haltepunkt, an dem er in der Luft stand. Wobei es zwei Möglichkeiten gab: Er würde sie entweder in einer geraden Linie absetzen, in der sie anschließend wie bei einer Treibjagd den Wald durchkämmen würden, oder aber in einem großen Ring um sie herum, den sie allmählich enger ziehen würden und aus dem es für sie kein Entkommen gab.


  So oder so, auch die Nummer mit den Verfolgern, die sich aus der Luft abseilten, hatte Dryden im Voraus mit einkalkuliert. Tatsächlich zählte er sogar darauf, es war Teil seines Plans, so riskant dieser auch sein mochte. Als sich der Hubschrauber nach seinem zweiten Stopp wieder in Bewegung setzte, überschlug Dryden rasch die Tatsache, dass sich nun mindestens zwei Soldaten in einem Umkreis von einer halben Meile im Wald befanden, die schnurstracks auf sie zugerannt kamen, über Headset dirigiert von irgendwelchen Satellitentechnikern.


  Rachel verfolgte seine Gedanken. «Ich finde, wir sollten jetzt den Seesack auspacken», sagte sie.


  «Sehr richtig, das sehe ich auch so.»


  


  Auf dem Bildschirm seilte sich jetzt der dritte Elitesoldat nach unten in den Wald ab. Gaul sah gespannt dabei zu. Die Einzelheiten waren leider kaum zu erkennen, von einem so hohen Blickwinkel aus betrachtet und mit einer derart hell strahlenden Wärmequelle wie dem Hubschrauber, die direkt oberhalb des Geschehens–


  «Scheiße, was zum Teufel?», sagte Lowry plötzlich.


  Gaul sah irritiert zu ihm hinüber. Lowry tippte auf seinem Bildschirm herum, als hätte dieser gerade irgendeine Fehlfunktion.


  «Was denn?», fragte Gaul.


  «Dryden und das Mädchen», sagte Lowry. «Sie sind gerade einfach so verschwunden, vor meinen Augen.» Er drückte die Taste auf dem Handfunkgerät, über das er mit den Soldaten vor Ort Kontakt hielt. «Folgen Sie weiter dem angegebenen Vektor, obwohl ich Sie darauf hinweisen muss, dass wir die Zielpersonen vorübergehend verloren haben.»


  «Schwachsinn», sagte Gaul. «Da muss ein Baum im Weg sein. Sind ja riesengroß, diese Mammutbäume.»


  «Wir haben doch vier Vögel auf sie angesetzt», beharrte Lowry. «Unmöglich, dass allen die Sicht versperrt ist. Nicht über einen so langen Zeitraum.»


  Auf dem Bildschirm, der die umfassendste Gesamtansicht bot, setzte sich der Black Hawk gerade wieder in Bewegung, um im Bogen seinen vierten Haltepunkt anzufliegen. Die drei Männer unten im Wald waren weiter im Laufschritt in Richtung Kreismitte unterwegs, auf ein Ziel zu, das sich scheinbar in Luft aufgelöst hatte. Und damit war es auch um Gauls inneres Gleichgewicht geschehen.


  


  Das Fachgeschäft in Visalia verkaufte Feuerwehrausrüstung, darunter auch die beiden bemerkenswerten Artikel, die Dryden dort erstanden hatte, einen in groß und einen in klein– den kleinsten zumindest, den der Laden im Sortiment hatte. Es handelte sich um spezielle Hitzeschutzanzüge, die dafür, dass sie aus mehreren Schichten hitzeisolierendem Gewebe bestanden, erstaunlich leicht waren. Die Außenhaut war aluminiumbeschichtet, um einwirkende Hitze abzustrahlen. Diese Art Anzug gehörte zur Standardausrüstung der Feuerwehrmannschaften an Bord von Flugzeugträgern oder in Ölraffinerien, war also für Leute gedacht, deren Aufgabe es mitunter erforderlich machte, im wahrsten Sinne des Wortes ins Feuer zu laufen. Mit solchen Anzügen kein Problem, da ihr Gewebe dem Träger die Hitze zuverlässig vom Leib hielt.


  Die Anzüge, die Dryden und Rachel soeben angelegt hatten, waren Hitzegraden von bis zu 815°Celsius gewachsen, die nicht durch ihr Gewebe vordringen konnten. Mit etwas Glück würden sie nun auch dafür sorgen, dass 32°Celsius Wärme nicht nach außen drang– zumindest eine Zeitlang.


  Sie trugen die Anzüge auf links gedreht, was auch immer das nutzen mochte. Selbst die Kapuzen, die aus demselben Material bestanden wie der übrige Anzug und mit einem Gesichtsschutz aus biegsamem Kunststoff versehen waren, konnten problemlos auf links gekrempelt werden. Obwohl die Anzüge ihnen vermutlich so oder so Schutz geboten hätten, hatte Dryden gute Gründe dafür, sie im Voraus auf links zu drehen: Eine Ganzkörpermontur, die silbrig schimmerte, bot bei Mondschein keinerlei Tarnung. Jetzt, mit dem weichen Fleece-Innenfutter nach außen, waren die Anzüge durchgehend schwarz.


  Zudem waren sie verdammt unbequem, also nicht gerade ideal, um sich damit schnell fortzubewegen. Sobald er und Rachel von Kopf bis Fuß in ihre Anzüge eingehüllt waren, hatten sie sich umgewandt und waren mitten im Wald in eine Richtung losgerannt, die lotrecht von dem Kurs abzweigte, dem sie bislang gefolgt waren. Wer sie über Satellit beobachtete und jetzt auf einmal nicht mehr sehen konnte, konnte annehmen, dass sie weiter den bereits eingeschlagenen Weg fortsetzten oder kehrtgemacht hatten. Jede andere Richtung aber war im Grunde unmöglich zu erraten.


  Wie es sich traf, liefen sie fast exakt nach Norden, wo das Terrain eine Besonderheit aufwies, die Dryden schon in der Planungsphase vorab mit Hilfe einer detaillierten Karte ausgewählt hatte. Der einzige Ausweg für sie, um aus diesem Wald hinauszugelangen. Auch wenn es ein ziemlich gewagter Schuss ins Blaue war.
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  Gaul hing zusammengesunken auf einem Stuhl, demselben, den er vor Wut um ein Haar schon durchs Fenster geschmettert hätte. Das Team befand sich jetzt vollzählig vor Ort. Die Männer waren exakt an der Stelle zusammengetroffen, an der Dryden und das Mädchen auf einmal verschwunden waren und wo sich, davon war Gaul überzeugt gewesen, der Zugang zu einer Mine oder sonst eine Öffnung im Erdreich befinden musste. Ein natürlicher Tunnel oder so etwas, wie sonst sollte ihr plötzliches Verschwinden zu erklären sein. Doch die Männer hatten dort nichts dergleichen vorgefunden, bloß denselben harten Untergrund, wie er überall in dem Tal zu finden war, viele Meilen im Umkreis. Fußabdrücke konnte man auf ihm nicht erkennen.


  «Also schön, gehen wir es mal in aller Ruhe durch», sagte Lowry. «Sie tricksen die Satelliten aus, wie auch immer sie das angestellt haben mögen, und sie flüchten. Sie sind vor zwölf Minuten verschwunden. Veranschlagen wir mal zehn Minuten, um eine Meile zurückzulegen–»


  «Nehmen Sie lieber sieben», warf Gaul ein. «Die sind ja hochmotiviert.»


  «Gut, dann haben sie sich inzwischen also fast zwei Meilen von der Stelle entfernt, wo das Team jetzt ist. In welche Richtung, wissen wir nicht. Wir haben mithin ein Gebiet abzusuchen, das sich flächenmäßig vom Durchmesser her alle drei oder vier Minuten um eine Meile vergrößert.»


  Gaul riss der Geduldsfaden. Er sprang auf, war mit wenigen Schritten bei Lowry, schnappte sich das Handfunkgerät und drückte die Sprechtaste.


  «Landen Sie den Hubschrauber irgendwo in der Nähe», sagte er. «Jetzt sofort. Sammeln Sie die Männer ein und starten Sie umgehend wieder. Vergessen Sie die verfluchte Wärmebildkamera; wenn die Satelliten sie nicht orten können, haben Sie da auch kein Glück. Alle Mann an Bord sollen sich mit Nachtsichtgeräten ausrüsten, die Standardversion mit Vergrößerungsfunktion– dafür scheint der Mond nun wirklich hell genug. Alle, ich wiederhole, alle suchen systematisch den Wald ab, aus hundertfünfzig Meter Höhe.»


  Damit knallte er das Gerät auf den Tisch zurück und entfernte sich wieder. Als er sich gleich darauf umdrehte, stellte er fest, dass Lowry ihn hilflos anstarrte, mit einem selten belämmerten Gesichtsausdruck.


  «Ich weiß nicht, wo der Black Hawk mit der Suche anfangen soll, Sir», sagte Lowry. «In welche Richtung soll ich ihn schicken?»


  «Dann denken Sie nach und finden Sie’s raus!», herrschte Gaul ihn an. «So hat man das nämlich früher gemacht, bevor es Computer gab.»


  Lowry senkte betreten den Blick. Widerworte, das wusste er, waren in dieser Situation wirklich nicht ratsam. Erst als Gaul sich abwandte, wagte er es, wieder aufzusehen, und rief auf seinem Bildschirm die größte verfügbare Satellitenaufnahme von dem Waldgebiet auf. Er erweiterte die Ansicht noch, auf eine Breite von fünf Meilen, und überblendete sie anschließend mit einer topographischen Karte.


  «Gehen wir mal davon aus, dass ein Mann wie Sam Dryden mit dem Terrain hier vertraut ist», sagte Lowry.


  «Zustimmung», sagte Gaul.


  «Er wird sich außerdem darüber im Klaren sein, dass wir die Straßen in der Umgebung abgesperrt haben. Da oben aber haben wir Highway198, etwa dreißig Meilen weiter weg. Er könnte darauf setzen, dass wir den nicht gesperrt haben, weil wir nicht damit rechnen, dass er es so weit schafft. Und es herrscht viel Verkehr dort; eine gute Gelegenheit, um ein Auto anzuhalten und in seine Gewalt zu bringen.»


  Lowry markierte den Verlauf eines schmalen Flüsschens auf der Karte.


  «Dieses Flussbett zieht sich quer durch das gesamte Tal und führt direkt bis zu dem Highway», sagte er. «Dreißig Meilen weit, immer schön bergab. Dryden und das Mädchen könnten also zügig vorankommen, wenn sie einfach dem Fluss folgen. Um von der Stelle aus, wo wir sie verloren haben, auf kürzestem Weg hinzugelangen, müssten sie sich nach Norden wenden. Sie wären jetzt aber noch nicht am Ziel, sondern dürften sich ungefähr…», er überschlug die Rechnung rasch im Kopf und tippte dann auf den Bildschirm, «hier befinden.»


  Er nahm das Funkgerät und übermittelte dem Piloten des Black Hawk die entsprechenden Anweisungen.


  «Roger, verstanden», erwiderte der Pilot. «Ich lande jetzt erst mal. Es gibt eine Lichtung, einen halben Kilometer nördlich der Stelle, an der sich das Team gerade aufhält, die einzige Freifläche im Umkreis, die groß genug dafür ist. Alle Mann sind schon unterwegs zum Treffpunkt.»


  


  Captain Walt Larsen steuerte den Black Hawk vorsichtig auf die Lichtung hinab; inmitten von Mammutbäumen hatte er ein solches Landemanöver noch nie durchgeführt. Diese Baumriesen waren etwa dreimal höher als die normalen Wälder, in denen er bisher schon gelandet war.


  Aus etwa sechs Meter Höhe stellte er fest, dass der Boden der Lichtung dicht mit Farnkraut und Gestrüpp aller Art bewachsen war, einen halben bis einen ganzen Meter hoch. Dass sich eins der Räder darin verfangen könnte, war wohl nicht zu befürchten, aber er würde beim Start trotzdem gut achtgeben. Der Black Hawk setzte so fest und stabil auf, als würde er auf Asphalt landen.


  «Wenn Sie mal pinkeln wollen, nur zu», sagte Larsen zu Bowles, seinem Kopiloten. «Das Team wird wohl erst in ein, zwei Minuten hier sein.»


  Doch da hörte er auch schon, wie einer der Soldaten in den Transportraum hinter ihm kletterte. Er drehte sich um.


  Es war keiner ihrer Soldaten.


  


  Dryden und Rachel hatten die Lichtung zehn Minuten zuvor erreicht. Seither hatten sie im dichten Gestrüpp gewartet, nervös und voller Anspannung. Obwohl Dryden sich sicher war, dass der Hubschrauber genau hier landen würde, konnte doch immer noch alles Mögliche schieflaufen.


  Dann hörten sie über sich auch schon den dröhnenden Lärm der Rotoren, und das Fluggerät, das vor dem fast schwarzen Himmel wie eine Art Rieseninsekt anmutete, schwirrte langsam herab. Es landete nur wenige Meter von ihnen entfernt. Dryden war sofort aufgesprungen und losgerannt, ehe auch nur sämtliche Räder den Boden berührt hatten.


  Jetzt hechtete er mit einem Sprung in den Transportraum, riss sich die Kapuze seines Hitzeschutzanzugs vom Kopf und richtete gleichzeitig die SIG nach vorn auf die Flugkanzel. Der Pilot wandte sich zu ihm um, ganz lässig zunächst, erstarrte aber bei seinem Anblick und wurde blass.


  «Schusswaffen auf die Konsole legen, auf der Stelle», forderte Dryden. «Ich möchte Sie lieber nicht töten.»


  Inzwischen starrten ihn beide Piloten an, zu verdattert, um seiner Aufforderung Folge zu leisten. Dryden machte einen Schritt nach vorn und versetzte dem Kopiloten mit der SIG einen kräftigen Hieb ins Gesicht. Er hatte seine Nase getroffen, die sofort heftig zu bluten begann.


  «Bei drei schieße ich», sagte Dryden. «Eins, zwei–»


  Weiter kam er nicht. Beide Piloten zogen folgsam ihre Pistolen, Kaliber.45, und legten sie auf einen flachen Teil der Konsole.


  Hinter Dryden kletterte nun auch Rachel in den Hubschrauber.


  «Und jetzt raus mit Ihnen, beide», kommandierte Dryden.


  Die Piloten schienen überrascht, leisteten aber keine Gegenwehr. Sie öffneten ihre Türen, sprangen hinaus ins Gestrüpp und rannten davon.


  Dryden kletterte nach vorn auf den Pilotensitz. Rachel streifte sich ihrerseits die Kapuze vom Kopf, während sie sich an ihm vorbei auf den Sitz des Kopiloten zwängte. Aus alter Gewohnheit griff er sofort nach dem Kopfhörer mit Mikro und setzte ihn auf, noch während er Platz nahm, um sich mit dem voluminösen Ohrenschutz vom ratternden Lärm des Hubschraubers abzuschotten. Auch Rachel setzte ihren Kopfhörer auf. Dryden streckte die Hand nach dem Funkschalter aus, der sich vorne bei den Anschlussbuchsen der Kopfhörer befand, und stellte ihn auf Nur Cockpit ein– so konnten er und Rachel sich über Mikro verständigen, ohne dass etwas von ihrer Kommunikation nach außen drang.


  «Du hättest sie wirklich bei drei erschossen», sagte Rachel, weniger eine Frage als eine Feststellung. «Das war kein Bluff.»


  «Und deshalb hat’s auch funktioniert», sagte Dryden.


  Er ließ seinen Blick über das Instrumentenbord wandern. Er war seinerzeit in der Standardversion des Black Hawk ausgebildet worden, dem UH-60; dies hier war ein MH-60K, eine Variante, die auf Spezialeinsätze ausgelegt war, die Schalter und Knöpfe aber waren nahezu identisch. Gut, ein paar Extras gab es schon, darunter vor allem den Multifunktionsmonitor, auf dem gerade eine, wie es schien, Satellitenaufnahme des Waldes zu sehen war– und zwar eine verdammt beeindruckende, verglichen mit den Aufnahmen, die Dryden noch aus seiner aktiven Zeit kannte. Auf dem Bild war der Hubschrauber in der Mitte zu sehen, und zwei bläulich weiße Punkte –der Pilot und sein Kopilot– leuchteten am Rand der Lichtung, wohin sie sich zurückgezogen hatten. Ein paar hundert Meter südlich war das Team zu erkennen, das sich gerade auf den Black Hawk zubewegte. Und zwar im Eiltempo. Vermutlich waren sie bereits über das Geschehen unterrichtet worden.


  Dryden legte die Hände an die Steuerknüppel. Er erhöhte den Schub und spürte, wie der Black Hawk unter ihm leicht zu hüpfen begann. Rachel klammerte sich mit beiden Händen links und rechts an ihrem Sitz fest. Der Lärm der Turbinen steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Kreischen, und dann hoben sie auch schon ab. Der Waldboden versank unter ihnen in der Tiefe.


  Dryden ließ den Kipphebel für die Außenscheinwerfer hochschnappen, und draußen tauchten wie von Zauberhand die Stämme der Mammutbäume aus dem Dunkel auf, die sie von allen Seiten umringten. Von hier oben wirkte die Lichtung mit einem Mal viel kleiner als zuvor, als sie sich dort unten aufgehalten hatten. Wie der Boden eines tiefen Brunnens, dessen Schacht die über sechzig Meter hohen Mammutbäume bildeten. Er würde sich höllisch konzentrieren müssen, um sie aus diesem Schacht heil herauszubringen.


  Außerdem mussten sie so schnell wie möglich aufsteigen, was die Sache noch riskanter machte. Auf der Satellitenaufnahme war zu sehen, dass das Team seine Entfernung zur Lichtung bereits halbiert hatte, in weniger als einer Minute. In vielleicht fünfzig Sekunden würden sich die Männer direkt unter dem Black Hawk befinden und mit allem, was sie hatten, nach oben ballern.


  Dryden behielt abwechselnd die Bäume um sie herum und die Satellitenaufnahme im Auge. Er beschleunigte, bis er das maximale Aufstiegstempo erreicht hatte, das unter den Umständen noch vertretbar erschien– und erhöhte es dann entschlossen um zehn Prozent. Waghalsig vermutlich, aber dieses Wagnis ging er ein. Lieber alles auf eine Karte setzen und so schnell wie möglich aufsteigen, selbst auf die Gefahr hin, einen Absturz zu riskieren, als den Vogel aus Vorsicht zu langsam hochzuziehen und garantiert abgeschossen zu werden.


  Er beugte sich vor und spähte nach oben, ob die Baumwipfel schon zu erkennen waren. Es war schwierig abzuschätzen, aber gut zwanzig Meter waren es wohl noch, bis sie aus dem Gröbsten raus waren. Das Team auf dem Monitor trennten nur noch etwa fünfzig Meter von der Lichtung.


  In der Ecke unten links auf dem Bildschirm fiel Dryden ein Daten-Tag ins Auge: SAT-ALPHA MIRANDA21.


  Miranda. Er hatte von einem Projekt dieses Namens gehört, das sich noch in einem sehr frühen Entwicklungsstadium befand, als er damals den Dienst quittiert hatte.


  Genau da brach die Satellitenübertragung ab, und der Monitor wurde schwarz.


  «Tja, das sollten wir wohl nicht sehen», sagte Rachel.


  «Sei froh, dass sie nicht die Motoren per Fernsteuerung abschalten können. Das gehört dann beim Nachfolgemodell zur Standardausrüstung, nächstes Jahr.»


  Draußen zogen jetzt die Baumwipfel an ihnen vorbei. Dann hatten sie auch die höchsten Zweige passiert, und mit einem Mal befand sich der Black Hawk im Freien, über dem Wald. Die Kronen der Mammutbäume, die sich unter ihnen dicht an dicht bis zum Fuß der Berge hinzogen, erinnerten im Mondschein an einen grobgewirkten Teppich. Dryden stieß den Steuerknüppel nach vorn und merkte, wie der Vogel daraufhin leicht kippte. Und genau da schlugen die ersten Kugeln ein.


  Es hörte sich an wie Hagel, der gegen die gepanzerte Unterseite des Hubschraubers prasselte. Mehrere Feuerstöße, die gleichzeitig über das Metall harkten. Rachel schrie vor Angst. Einer der Scheinwerfer zerbarst im Kugelhagel, und hinten aus der Nähe des Heckrotors war ein Kreischen zu vernehmen, aber auf der Warnleuchttafel blinkte nichts.


  Nach gefühlten zehn Sekunden, in Wirklichkeit mochten es vielleicht zwei gewesen sein, nahm der Hubschrauber infolge der Kippbewegung endlich Fahrt auf und schoss vorwärts. Im letzten Augenblick, ehe sie den Luftraum über der Lichtung verließen, implodierte das Frontfenster vorne rechts, und Rachel stieß ein heftiges Keuchen aus– ein Laut, der einem natürlichen Reflex entsprang und mit Angst nichts zu tun hatte. Dryden kannte diesen Laut, er hatte ihn schon von so manchem Mann gehört.


  Ohne den Steuerknüppel loszulassen, während er den Black Hawk über dem Wald in die Höhe zog, schaltete er die Kabinenbeleuchtung an und wandte sich Rachel zu. Ihre Augen waren riesig, und sie hielt ihren linken Oberarm umfasst und drückte ihn sich an den Körper. In Höhe der Achsel war alles voller Blut.
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  Sie befanden sich jetzt über freiem Gelände, etwa zehn Minuten westlich der Stelle, wo sie gestartet waren. Das Warnsignal, das eine Überschreitung der technisch noch zulässigen Höchstgeschwindigkeit anzeigte, kreischte immer lauter. Dryden beachtete es nicht weiter. Er blendete alles um sich herum aus, was nicht seine unmittelbare Aufmerksamkeit forderte. Er musste sich um Rachel kümmern.


  Wie schlimm sie verwundet war, konnte er so unmöglich feststellen. Um den Hubschrauber zu fliegen, benötigte er beide Hände– und Füße–, und sie selbst konnte sich nicht ohne Hilfe aus dem Oberteil des Schutzanzugs pellen. So konnte Dryden nur ganz grob von außen abschätzen, wo sie getroffen worden war. Am Arm, so viel stand fest; er konnte das Loch im Ärmel sehen, wo die Kugel dicht bei ihrem Trizeps ausgetreten war. Eingeschlagen war sie vermutlich weiter unten, an der Arminnenseite. Ob sie vorher noch andere Körperteile durchschlagen hatte– Bein, Bauch, Oberkörper–, diese Frage musste vorerst ungeklärt bleiben.


  «Drück die Hand ganz fest auf den Arm», sagte er. «Ich weiß, es ist nicht leicht, aber es geht nicht anders.»


  Rachel nickte hektisch, aber auch schon ein wenig kraftlos. Sie wurde zusehends matter.


  «Noch einmal schön tief durchatmen, nur für mich», sagte Dryden. «Langsam ein, langsam wieder aus.»


  Sie folgte seiner Aufforderung. Über Kopfhörer lauschte er aufmerksam dem Geräusch, als sie wieder ausatmete.


  Kein Rasseln. Kein Pfeifen. Schon mal ein gutes Zeichen.


  «Empfindest du irgendwie Druck in der Brust?», fragte er. «Als würde dich etwas daran hindern, die Lunge ganz mit Luft zu füllen?»


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  Auch positiv– aber noch kein Grund zur Entwarnung. Schusswunden in der Brust konnten tückisch und weitaus gefährlicher sein, als es zunächst den Anschein hatte. Auch wenn sie das Herz und die Lunge verfehlte, konnte eine Kugel immer noch innere Blutungen verursachen, die langsam Druck gegen die Lungenflügel aufbauten, bis ein Flügel oder sogar beide kollabierten. Bei Verletzten, die unter Schock standen, was bei Rachel zweifellos der Fall war, konnte man die Anzeichen leicht übersehen.


  Dryden flog mit dem Black Hawk so niedrig, wie er es eben noch verantworten konnte– etwa sechzig Meter über der Erde. Sie bewegten sich auf Fresno zu, das vielleicht noch zehn Minuten entfernt war. Wobei sie die Außenbezirke der Stadt aber vermutlich schon eher erreichen würden.


  Er warf noch einmal einen Blick auf Rachels Arm. Sie hielt ihn oberhalb der Austrittswunde fest mit der rechten Hand umfasst– mit einer Aderpresse nicht zu vergleichen, eine bessere Möglichkeit aber gab es momentan nicht. Um das Loch im Anzug herum war etwas Blut zu sehen, doch wie stark sie genau blutete, war nicht abzuschätzen. Das aus der Wunde austretende Blut rann an ihrem Arm hinab, verborgen unter dem Ärmel.


  Bisher hatte sie noch keine einzige Träne vergossen. So gern Dryden das ihrer Tapferkeit zugeschrieben hätte, gab es dafür doch einen anderen, ganz nüchternen Grund: Der Schock sorgte dafür, dass sie bislang noch keinen Schmerz verspürte.


  Doch das würde sich ändern. Und zwar sehr bald schon, ihrer Körpersprache nach zu urteilen.


  «Jetzt fängt langsam der Schmerz an», sagte er.


  Sie nickte, und dann verzog sie auch schon das Gesicht und sog scharf die Luft ein, als sie ihre Hand leicht bewegte, um ihren Arm neu zu umfassen.


  Ein zweites Warnsignal ertönte, der Hinweis, dass seine Flughöhe für das Tempo, das er draufhatte, zu gering war. Er zog den Hubschrauber hoch, bis das Signal endlich verstummte. Neben ihm zuckte Rachel heftig zusammen, sie kämpfte mit sich, die Tränen zurückzuhalten, mit immer weniger Erfolg.


  


  Gaul lief noch immer rastlos auf und ab, mit inzwischen dunkelrot angelaufenem Gesicht. Keiner der Techniker konnte sich erinnern, ihn je in einem solchen Zustand gesehen zu haben.


  Die Satelliten hielten mit dem Hubschrauber mühelos Schritt. Drei von ihnen sendeten Aufnahmen von ihm, in unterschiedlich großen Bildausschnitten. Der vierte Satellit war so programmiert, dass er das gesamte Stadtgebiet von Fresno erfasste, dazu vierzig Meilen offenes Land im Norden und im Westen. Dafür gab es einen guten Grund. Es wurden noch weitere Flugkörper überwacht. Flugkörper, die sich sehr schnell bewegten.


  «Was sagen Ihre Berechnungen?», fragte Gaul. «Wie sieht es aus?»


  «Es dürfte eng werden», antwortete Lowry.


  Gaul nahm es schweigend auf. Und drehte weiter seine Runden, unermüdlich.


  


  Während die ersten Außenbezirke von Fresno nun vor ihnen auftauchten, hielt Dryden im Rasternetz der Straßen Ausschau nach einem geeigneten Landeplatz. Er musste einerseits groß genug sein, durfte aber auf keinen Fall zu einsam liegen, es mussten Menschen in der Nähe sein, möglichst viele. So etwas wie der Parkplatz eines Einkaufszentrums zum Beispiel. Er hielt gezielt danach Ausschau– und entdeckte dann etwas noch Besseres.


  «Magst du Football?», fragte Dryden.


  «Schon möglich», sagte Rachel. «Ich kann mich nicht erinnern.»


  Das Stadion– es sah aus, als gehörte es zu einer High School– befand sich etwa vierhundert Meter vor ihnen und war hell erleuchtet, weil gerade ein Abendspiel im Gang war. Die Tribünen schienen etwa zu einem Drittel besetzt zu sein. Dryden zog den Steuerknüppel zurück, um das Tempo des Black Hawk zu drosseln.


  Fünfzehn Sekunden später befanden sie sich direkt über dem Spielfeld, wo Dryden den Hubschrauber kurz in der Luft verharren ließ. Alle im Stadion, die Spieler ebenso wie die Zuschauer auf den Tribünen, starrten verblüfft nach oben. Jetzt ließ Dryden den Black Hawk rasant nach unten sinken, und die Spieler stoben eilig in alle Richtungen davon, wie Herbstlaub, das im Luftzug der Rotoren davonwirbelte.


  «Ich werde dich tragen», sagte Dryden, «und es wird höllisch weh tun. Aber egal, was passiert, du drückst weiter die Hand auf den Arm, so fest es nur geht.»


  Noch zwölf Meter über dem Boden. Noch neun. Noch sechs.


  «Es tut jetzt schon sauweh, ich wüsste nicht, wie es noch schlimmer werden sollte», sagte Rachel.


  «Das erfährst du gleich. Und wenn dir nach Schreien ist, dann schrei einfach.»


  Im letzten Moment gab er noch einmal etwas Schub, um den Aufprall bei der Landung abzudämpfen. Sobald er merkte, wie die Räder auf dem Rasen aufsetzten, sprang er auch schon mit einem Satz aus dem Cockpit und jagte auf die andere Seite hinüber, wo er die Kabinentür aufriss.


  «Lehn dich an mich, wenn ich dich hochhebe. Ich trage dich mit einem Arm.»


  «Wieso, was machst du denn mit dem anderen?» Gleich darauf fiel ihr Blick auf seine rechte Hand, und da begriff sie. «Oh, wow.»


  «Versuch einfach, es von der lustigen Seite zu sehen», sagte er.


  Sie ließ sich vom Sitz aus seitlich gegen ihn kippen und sog dabei erneut scharf die Luft ein. Er schob ihr den Arm unter die Knie und hob sie hoch.


  Sie schrie auf.


  Hinter Dryden waren mittlerweile Dutzende Schaulustige aufs Spielfeld geflutet und rannten auf den Black Hawk zu. Er wandte sich um, hob die rechte Hand, in der er die SIG Sauer hielt, und gab einen Warnschuss ab, der in sicherem Abstand in den Rasen einschlug.


  Sofort breitete sich Panik in der Menge aus, die umgehend kehrtmachte und wieder zurückflutete. Auch die anderen Zuschauer sprangen jetzt auf, um sich hektisch in Sicherheit zu bringen. In Scharen strömten sie auf die großen Ausgangstunnel zu, die auf den verschiedenen Ebenen der Tribüne verteilt waren. Wie Dryden bereits aus der Luft gesehen hatte, waren diese Tunnel geräumig genug für die vielen Menschen, die nun hindurchströmen würden. Eine gefährliche Flaschenhalssituation, wie sie mitunter entstand, wenn Menschenmassen sich in Panik einem Ausgang entgegenwälzten, war nicht zu befürchten. Es waren bloß einige hundert Leute, die nun in blinder Hast zum Parkplatz flüchteten.


  Mit Rachel im Arm rannte Dryden los, der Zuschauermenge hinterher, die in den nächstgelegenen Ausgangstunnel flüchtete.


  Er hatte etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als eine heftige Bassvibration den Boden erschütterte und zwei Kampfjets vom Typ F-18Hornet über das Stadion hinwegzischten, kaum dreißig Meter oberhalb der Tribünen. Einen Herzschlag später ließ der etwas zeitversetzte Überschallknall sämtliche Flutlichtlampen zerbersten, und alles versank in schummrigem Dunkel.


  Sie waren noch einmal davongekommen, und zwar denkbar knapp. Hätten sie sich jetzt noch in der Luft befunden, hätten die Kampfjets, das war Dryden klar, den Black Hawk mit ziemlicher Sicherheit in einen Feuerball verwandelt.


  Er war jetzt am Tunnel angelangt und mischte sich unter die flüchtenden Menschen. Die Dunkelheit und das allgemeine Chaos verschafften ihm einen zusätzlichen Vorteil. Er hielt die SIG eng an seine Seite gedrückt, um sie jederzeit in die Höhe richten und potenzielle Helden abschrecken zu können, doch das war gar nicht nötig. Im Durcheinander des Tunnels erkannte ihn niemand als den Schützen.


  Am Ende des Tunnels hing ein Münztelefon an der Wand. Im Vorbeilaufen schnappte er sich das Telefonbuch und riss es von seiner dünnen Kette los.


  Wenig später hatten sie den Parkplatz erreicht, der sich zügig leerte. Er schlug das Seitenfenster eines Hondas aus den frühen Neunzigern ein, öffnete die Tür von innen und bettete Rachel vorsichtig auf den Rücksitz. Sie war sehr blass. In der kurzen Zeit, seit sie den Hubschrauber verlassen hatten, schien sie merklich an Farbe verloren zu haben.


  Er setzte sich ans Steuer, zertrümmerte mit dem Griff der SIG das Zündungsgehäuse und schloss eilig die Kabel kurz. Als der Motor lief, reichte er Rachel das Telefonbuch nach hinten.


  «Such Namen heraus, bei denen Dr.med. steht», sagte er.


  Um sie herum herrschte Chaos. Leute holperten hupend über die Bordsteine am Rand des Parkplatzes, um so schnell wie möglich vom Stadion fortzukommen. Er legte den Gang ein und fuhr los, bloß ein weiteres Stück Vieh in der Herde.


  


  Der Abendwind wehte durch den Computerraum, pfiff leise durch die Scherben, die noch an dem riesigen Fensterrahmen übrig geblieben waren. Eine kurze Bö fegte herein und sorgte dafür, dass Unterlagen kreuz und quer durchs Zimmer flatterten. Keiner wagte es, seinen Arbeitsplatz zu verlassen, um sie wieder aufzulesen.
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  Dena Sobel reinigte gerade ihren Pool mit dem Laubkescher, als sie die Hornets ein zweites Mal über Fresno hinwegjagen hörte, diesmal wesentlich höher und ohne eine verdammte Druckwelle hinter sich herzuziehen. Was auch immer sie bei ihrem ersten Überflug zu solcher Eile veranlasst hatte, es schien sich erledigt zu haben. Sie flogen in die Richtung, aus der sie gekommen waren, kehrten wohl zu ihrem Stützpunkt zurück, der Travis Air Force Base, vermutete Dena.


  Drüben auf der anderen Seite des Golfplatzes konnte sie einige Nachbarn sehen, die sich draußen vor ihren Häusern um beschädigte Lampen und Fenster kümmerten, die bei dem Überschallknall zu Bruch gegangen waren. Dena hatte als Militärärztin drei Einsätze an Bord des Flugzeugträgers USS Carl Vinson absolviert, mit den Begleiterscheinungen von Vorbeiflügen in Schallgeschwindigkeit war sie von daher wohlvertraut. Der Knall, der ihr Haus wenige Minuten zuvor erschüttert hatte, war lauter gewesen als alles, was sie jemals gehört hatte. Keine Frage, die Kampfjets mussten mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit unterwegs gewesen sein.


  Ein leiser Wind fuhr raschelnd in die Zweige der Weißeichen, die über den Pool hinwegragten, und trug von der Innenstadt her das Heulen von Sirenen herüber. Offenbar Polizeisirenen, zu denen schon bald weitere Sirenen hinzukamen, darunter auch von Krankenwagen. Nach einer halben Minute hörte es sich an, als rasten Einsatzfahrzeuge aus allen Richtungen herbei.


  Dena hängte den Laubkescher an den Wandhaken und ging ins Haus, um in der Notfalleinsatzzentrale anzurufen. Was auch immer in der Stadt gerade los war, falls es Verletzte gegeben hatte, würde man dort schon Bescheid wissen. Als sie eben zum Telefon griff, fiel durch die vorderen Fenster das Licht von Autoscheinwerfern herein, und jemand bremste scharf in der Auffahrt. Keine fünf Sekunden später klopfte es an der Haustür.


  


  In den schmalen Fenstern links und rechts der Tür sah Dryden einen Schatten näher kommen. Ehe Dr.Sobel öffnete, würde sie vermutlich einen Blick nach draußen werfen. Er dachte an die Worte des sterbenden Polizisten zurück.


  Dryden trat aus dem Licht zurück und wandte sich etwas zur Seite, um seine Gesichtszüge zu kaschieren. In einem der kleinen Fenster tauchte das Gesicht einer Frau auf, und er winkte sie hektisch heraus. Hatte sie ihn irgendwie erkannt? Ihrer Mimik nach anscheinend nicht.


  «Bitte helfen Sie mir!», schrie Dryden, während er zum Auto deutete. «Es ist meine Tochter!»


  Seine Verzweiflung, die im Übrigen nicht gespielt war, teilte sich offenbar mit. Die Haustür wurde geöffnet, und eine Frau um die fünfzig kam heraus.


  «Sind Sie Dena Sobel?», fragte Dryden.


  Sie nickte, während sie zum Honda hinübersah. Dryden war bereits losgelaufen, um die hintere Seitentür zu öffnen.


  «Sie ist verletzt», sagte Dryden.


  Rachel saß auf dem Rücksitz und hielt ihren inzwischen freigelegten Arm umfasst. Auf der Fahrt vom Stadion hatte Dryden einen kurzen Zwischenstopp eingelegt, um Rachel aus dem Oberteil des Schutzanzugs herauszuhelfen. Dabei hatte er endlich Gewissheit erlangt, dass die Kugel nur ihren Arm getroffen hatte, die Schwere der Verletzung hatte er jedoch noch immer nicht bestimmen können. Dass die Arterie vollständig durchtrennt worden war, bezweifelte er– sonst hätte Rachel längst bewusstlos oder tot sein müssen. Doch es war immer noch denkbar, dass sie zumindest angeritzt oder sonst ein erheblicher Schaden angerichtet worden war.


  Dena war jetzt neben ihm aufgetaucht. Sie schob ihn beiseite, beugte sich ins Wageninnere und warf einen ersten Blick auf Rachels Wunde.


  «Das ist eine Schusswunde», sagte sie. «Warum kommen Sie damit zu mir? Sie muss in die Notauf–»


  Beim Sprechen hatte sie sich zu Dryden umgewandt und verstummte abrupt, als sie die SIG in seiner Hand bemerkte.


  Er hatte sie nicht auf sie gerichtet. Hielt sie einfach nur locker in der herabhängenden Hand, den Finger weit weg vom Abzug.


  «Sie müssen ihr hier helfen», drängte er. «Bei Ihnen zu Hause. Kein Krankenhaus. Kein Polizeibericht.»


  «Ohne mich. Da mache ich nicht mit.»


  «Bitte, Sie müssen uns helfen. Wenn die Kleine irgendwo offiziell registriert wird, ist sie innerhalb einer Stunde tot.»


  Dena starrte ihn an. Ihr Blick huschte noch einmal zu der Pistole in seiner Hand, ehe sie ihn wieder direkt ansah.


  «Sie sind der Typ aus dem Fernsehen», sagte sie.


  «Ich bin der Typ aus dem Fernsehen. Aber egal, was da verbreitet wird, es ist alles erstunken und erlogen. Wir können Ihnen erzählen, wie es wirklich ist, wir können sogar alles beweisen, aber jetzt müssen Sie sich erst mal um sie kümmern. Bitte.»


  «Warum sollte ich Ihnen glauben?»


  Rachel beugte sich auf dem Rücksitz zu der offenen Tür hinüber. «Denken Sie an eine vierstellige Zahl», sagte sie.
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  «Wie vonseiten der Justizbehörden erst in den letzten Minuten bestätigt wurde, stehen die Ereignisse in Fresno in direktem Zusammenhang mit dem Heimatschutzalarm, über den wir seit heute Morgen laufend berichten.»


  Die CNN-Moderatorin blickte angemessen ernst und besorgt in die Kamera, während sie diese Meldung verkündete. Dennoch konnte sie, bei aller Routine und Professionalität, ihre Aufregung nicht ganz verbergen.


  Dryden stand in Denas Wohnzimmer und verfolgte die laufende Berichterstattung auf dem Flachbildfernseher an der Wand. Soeben wurden Livebilder vom Footballstadion der High School gesendet, von oben aus der Luft gefilmt, mit dem Black Hawk in der Bildmitte. Er stand noch genau dort, wo er ihn gelandet hatte, etwas schräg über der 50-Yard-Linie. Ringsumher auf dem Spielfeld waren etwa ein halbes Dutzend Polizeifahrzeuge zu sehen, mit flackernden Warnlichtern, darunter auch Bundespolizei.


  Nachdem er Rachel ins Haus getragen und danach den gestohlenen Honda vor einem Supermarkt vier Blocks weiter weg geparkt hatte, war Dryden zehn Minuten lang bei den beiden geblieben, während Dena Rachel in ihrem Gästezimmer verarztete. Dena hatte ihr zunächst 800Milligramm Ibuprofen injiziert und sich ihren Arm dann genauer angesehen. Die Hauptbefunde hatte sie schon nach kurzer Zeit treffen können. «Der Knochen ist intakt. Weder die Oberarmarterie noch die tiefe Arterie sind betroffen. Die Austrittswunde ist konsistent mit einem glatten Durchschuss– sprich, keine Geschosssplitter in der Wunde.» Dryden atmete erleichtert auf. Ihm war, als wären gleich mehrere seiner Gebete erhört worden.


  «Ich kann die Wunde jetzt erst mal säubern und ihr Antibiotika geben», erklärte Dena. «In etwa einer halben Stunde dürften die Medikamente die Schmerzen ein wenig gelindert haben– mehr ist vorläufig nicht drin–, und dann nähe ich sie.» Danach hatte sie Rachel von oben bis unten gemustert. Die beiden Hälften ihres Hitzeschutzanzugs lagen auf dem Teppichboden, und die Kleidung klebte ihr förmlich am Leib, vollgesogen mit halb getrocknetem Blut. Es hatte durch das dicke Anzuggewebe nicht abfließen können und stattdessen ihr T-Shirt und ihre Hose durchtränkt.


  «Solange wir die Wirkung der Schmerzmittel abwarten, säubern wir dich erst mal.» Denas Stimme klang schon viel freundlicher als zuvor. «Ich habe noch jede Menge abgelegte Kleidung von meinen Töchtern hier. Da findet sich schon was Passendes für dich.»


  Das hatte Dryden als Stichwort aufgefasst, die beiden allein zu lassen. Jetzt, eine halbe Stunde später, hatte er auf CNN und Fox einen Eindruck davon bekommen, was den ganzen Tag über gesendet worden war.


  Es war übel.


  Sehr übel.


  Die Stichpunkte, die alle paar Minuten wiederholt wurden, waren denkbar schlicht: Dem Heimatschutzministerium lägen zuverlässige, noch unveröffentlichte Beweise darüber vor, dass ein Mann mit einem funktionsfähigen radioaktiven Sprengkörper, einer sogenannten schmutzigen Bombe, in den Vereinigten Staaten unterwegs sei. Dieser Mann verfüge über das Wissen und die nötigen Werkzeuge, die Bombe scharfzumachen und zur Explosion zu bringen, und glaubhafte Geheimdiensterkenntnisse deuteten darauf hin, dass er genau dies beabsichtige. Der Heimatschutzminister selbst hatte die Kernaussage geliefert: Wir reden hier von einem Zeitfenster von vielleicht Stunden, das sich rapide schließt. Wir rufen alle Menschen im Land dazu auf, wirklich jeden, wachsam zu sein und die Augen nach diesem Mann offenzuhalten.


  Der Verdächtige hatte zwar keinen Namen, doch es gab ein Bild von ihm. Computergeneriert angeblich– die Hightech-Version eines herkömmlichen Phantombildes, digital zusammengepixelt, so hieß es, aus den Aufnahmen diverser Überwachungskameras, die von den Behörden «aus Gründen der nationalen Sicherheit» zurückgehalten wurden.


  Das war eine Lüge. Dryden erkannte das Bild auf Anhieb wieder. Gauls Leute hatten es von der Festplatte seines Computers in seinem Haus in El Sedero. Es war ein Foto, auf dem eigentlich noch seine Frau Trisha zu sehen war; sie waren in San Francisco gewesen, wenige Monate vor Erins Geburt, und hatten einen Passanten gebeten, sie beide zusammen auf dem Embarcadero zu fotografieren. Irgendwer hatte das Foto bearbeitet, hatte alles außer Drydens Kopf herausgelöscht, seinen lächelnden Mund so manipuliert, dass er ausdruckslos bis grimmig wirkte, und das Bild anschließend so gefiltert, dass es nicht mehr aussah wie ein normales Foto, sondern wie das Erzeugnis einer raffinierten Software.


  Und dennoch war es ein exaktes Porträt von ihm. Kein Wunder, dass Dena ihn so schnell erkannt hatte.


  Andere hatten ihn anscheinend ebenfalls erkannt. Der Autohändler, bei dem er in Bakersfield den Gebrauchtwagen gekauft hatte. Ein Mitarbeiter des Sportwarenladens. Das Bild war vermutlich, nur wenige Stunden nachdem sie den Ort verlassen hatten, auf den Nachrichtensendern und in allen anderen Medien publik gemacht und laufend ausgestrahlt worden. Der Autohändler hatte sich am frühen Nachmittag bei der Polizei gemeldet, und die Beschreibung des Fahrzeugs war sofort in die laufende Berichterstattung eingespeist worden. Sobald der Wanderer ihren Toyota am Ausgangspunkt der Wanderroute gefunden hatte, war es nur logisch, dass die Polizei die wenigen von Menschenhand errichteten Gebäude überprüfte, die sich im Umkreis befanden.


  Während Dryden zum Fernseher sah, tauchte dort wieder das Gesicht des toten Cops auf. Er hatte es jetzt schon ein paarmal gesehen, versehen mit dem Namen des Toten und einer Kurzbiographie: Glen Carlton, 47Jahre alt, seit 23Jahren im Dienst beim Kern County Sheriff’s Department.


  «Stimmt dieser Teil der Geschichte?»


  Dryden drehte sich um. Dena stand in der offenen Tür und beobachtete ihn.


  Dryden nickte. «Ja, das stimmt.» Er wandte sich wieder zum Fernseher um. Betrachtete den Mann auf dem Foto. Ein Typ, der nichts Schlimmeres verbrochen hatte, als sein Leben aufs Spiel zu setzen– und zu verlieren–, um eine seines Wissens überaus ernste Gefahr abzuwenden. «Ich konnte nicht sehen, dass er ein Polizist war. Es war zu dunkel.»


  Mehr wollte ihm dazu nicht einfallen. Er starrte zum Fernseher, bis das Bild endlich wieder ausgeblendet wurde.


  «Sie ruht sich jetzt aus», sagte Dena und deutete mit dem Kopf den Flur hinunter. In den Händen hielt sie noch die Rolle mit speziellem Faden und die Nadel, mit der sie Rachels Wunden vernäht hatte. «Ich möchte alles wissen. Über Sie, über das Mädchen– alles.»


  Sie ging in den offenen Küchenbereich hinüber, legte Nadel und Faden beiseite und wusch sich an der Spüle das Blut von den Händen.


  Ein paar erste Informationen hatten sie Dena schon geliefert, nachdem Rachel ihr draußen in der Auffahrt ihre Fähigkeiten demonstriert hatte. Die Tatsache, dass es bei der Fahndung in Wirklichkeit um sie ging, um Rachel. Ihr Gedächtnisverlust.


  Dena trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und kam dann zu Dryden ins Wohnzimmer. Sie lehnte sich an die Arbeitsinsel, mit der die Küche vom Wohnbereich abgetrennt war, und sah ihn direkt an.


  «Alles», wiederholte sie mit Nachdruck.


  


  Er erzählte es ihr. Er brauchte zwanzig Minuten dafür. Zum Schluss holte er den Digitalrekorder aus der Hosentasche und spielte ihr die Aufnahme aus der Hütte vor.


  Bis jetzt war Dryden noch nicht dazu gekommen, sich mit den Aussagen, die Rachel im Schlaf gemacht hatte, auseinanderzusetzen. Dazu war schlicht keine Zeit gewesen. Nachdem er Rachel gut aufgehoben in Denas Obhut wusste und sich zum Fernsehen ins Wohnzimmer zurückgezogen hatte, kam er endlich dazu, sich die Worte des Mädchens noch einmal in Ruhe anzuhören. Auch jetzt wieder lauschte er aufmerksam, während die Aufnahme spielte, und behielt gleichzeitig Dena im Auge, um zu sehen, wie sie auf die Schlüsselpassagen reagierte.


  Rachel Grant. Arbeitsgruppe Molekularbiologie, Fort Detrick, Maryland. Kohorte RNS-Interferenz, Knockout eins eins.


  Ich habe Ihnen doch schon erklärt, wo es ist.


  Am Elias Dry Lake in Utah. Ein Trockensee.


  Weil dieser Jemand nun bald, es kann jeden Augenblick so weit sein, damit aufhören wird, dieses neue Spielzeug nur auszuprobieren, und richtig Gas geben wird… und wenn ich dann noch am Leben bin, oh Mann… könnte ihnen die Tour ja so was von vermasselt werden…


  Als es vorbei war, blieb es zunächst einige Zeit still im Zimmer. Dryden konnte sehen, wie es in Denas Kopf arbeitete, während sie das Gehörte zu verstehen versuchte.


  Schließlich brach sie ihr Schweigen. «Was zum Teufel könnte dieses Spielzeug sein, von dem sie redet? Ein Auto oder so was wird es ja wohl eher nicht sein, das kam mir mehr vor wie eine bildliche Umschreibung, aber… mein Gott.»


  «Wenn Gaul es nicht konstruiert hat», sagte Dryden, «dann die Regierung oder irgendein anderes Unternehmen. Vielleicht ein anderer Rüstungskonzern. Es hört sich doch nach einer Art Waffensystem an, oder?»


  Dena nickte. «Etwas, das mit dem in Zusammenhang steht, wozu Rachel in der Lage ist.»


  «Und man hat Angst, es richtig in Betrieb zu nehmen, solange sie am Leben ist.»


  Welchen Grund das haben könnte, war Dryden allerdings ein ziemliches Rätsel. Ihr Wissen war so lückenhaft, dass sich kaum etwas Sinnvolles zusammenpuzzeln ließ.


  «Ich glaube nicht, dass Sie sie noch einmal werden befragen können», sagte Dena. «Jetzt ruht sie sich zwar aus, aber dass sie in nächster Zeit noch mal richtig tief schläft, würde ich eher für unwahrscheinlich halten, nach allem, was sie durchgemacht hat. Und wenn dieses Mittel, das Sie mir beschrieben haben, von ihrem Körper nun langsam wieder ausgeschieden wird…»


  «Nein, die Hütte war die einzige Chance», pflichtete Dryden ihr bei. «Wir hatten schon Glück, dass es überhaupt geklappt hat. Auch wenn dabei nicht allzu viel herausgekommen ist.»


  Wieder senkte sich Schweigen herab. Dann fragte Dryden: «Haben Sie einen Computer?»


  Dena nickte. Sie ging zu einem Beistelltisch neben der Couch, zog eine Schublade auf und brachte einen Tablet-Computer mit Touchscreen zum Vorschein. Sie kehrte zu Dryden zurück und legte den Tablet, den sie bereits angeschaltet hatte, vor ihm auf die Kücheninsel.


  Zwischenzeitlich hatte er nachgedacht und sich vor Augen gehalten, wie riskant es war, jetzt das Internet zu nutzen. Schon damals, als er noch bei Ferret war, hatte es spezielle Technologien gegeben, mit denen sich die Suchanfragen bei lokalen Internetprovidern überwachen ließen. Durch gewisse Schlüsselbegriffe, die innerhalb eines genau umgrenzten geographischen Gebiets, einer Stadt oder eines Verwaltungsbezirks etwa, bei Google eingegeben wurden, würden sofort Flags aktiviert, durch die sich der Standort des fraglichen Computers ermitteln ließ.


  Doch einiges konnte er auch ohne Textsuche herausfinden. Er öffnete den Standardbrowser des Tablets, rief Google Maps auf und wählte die Option Luftbild. Er zog den Mauszeiger über das Bild und zoomte näher heran, bis Utah den Bildschirm ausfüllte.


  Elias Dry Lake.


  Er konnte sich nicht entsinnen, diesen Namen jemals gehört zu haben. Und falls doch, hatte er ihn inzwischen vergessen. Er zoomte die Karte näher heran, bis in der Landschaft Beschriftungen zu sehen waren– Namen von kleinen Flüssen, Bergen, Seen–, und fing dann an, die Karte in engen Suchabschnitten von links nach rechts zu ziehen, wobei er sich vom nördlichen Rand des Staates systematisch nach Süden vorarbeitete.


  Nach drei Minuten wurde er fündig. Der Trockensee befand sich am südlichen Zipfel einer riesigen Wüstenregion westlich der Rocky Mountains. Nördlich davon, fünf Meilen entfernt, verlief der Highway50; eine einzige zweispurige Landstraße zweigte von dem Highway ab und führte nach Süden, bis zum Nordufer des Sees, wo sie einfach endete. Auf einer Gesamtansicht des ausgetrockneten Sees, der eine Fläche von etwa drei mal drei Meilen bedecken mochte, wurde schnell klar, dass es dort weit und breit nichts gab, was auch nur annähernd einem Gebäude ähnelte. Die Fläche lag blendend weiß da, karg und öde, selbst im Vergleich zu der übrigen Wüste.


  «Was ist das?», fragte Dena.


  Sie deutete auf ein einzelnes Pixel auf dem Display, eben noch dunkel genug, um sich vom Hintergrund abzuheben. Was auch immer es sein mochte, es schien sich fast mittig in dem ehemaligen See zu befinden. Dryden war es beim ersten Hinsehen gar nicht aufgefallen.


  Er zoomte heran, bis das Ding das Display zur Hälfte ausfüllte. Noch ehe das Bild wirklich scharf wurde, hatte er bereits eine Ahnung, was es sein würde.


  Es war ein Mobilfunkmast. Von oben auf der Luftaufnahme nahezu unsichtbar, jedoch eindeutig zu erkennen an dem Schatten, den er auf den Sand warf.


  «Ach, falscher Alarm», sagte Dena.


  «Nein, das glaube ich nicht.»


  Dryden berichtete ihr von der Panikattacke, die Rachel in Bakersfield beim Anblick eines solchen stinknormalen Handymasts erlitten hatte. Danach verkleinerte er die Karte auf dem Tablet wieder und zog sie nach oben, bis der Highway zu sehen war und auch die kleine Ortschaft, die um die nächsten Kreuzungen herum gruppiert war. Schon nach kurzem Suchen hatte er den Mast entdeckt, der für den Mobilfunkempfang dort sorgte; er stand direkt am nördlichen Stadtrand, unweit der Highway-Ausfahrt. Dryden ging die Überlandstraße einige Meilen in beide Richtungen durch und fand weitere Masten, die für Empfang längs der Straße sorgten, keiner mehr als ein paar hundert Meter davon entfernt.


  «Der Mast dort in dem Trockensee dürfte weder mit dem Städtchen noch mit dem Highway irgendwas zu tun haben», stellte Dryden fest, «und die nächste Ortschaft ist zwanzig Meilen weit entfernt. Es gibt keinen Grund, da einen echten Mobilfunkmast hinzusetzen. Wäre an der Stelle vollkommen überflüssig.»


  «Was ist es dann, Ihrer Meinung nach?»


  Darauf wusste er keine Antwort. Er rückte den Trockensee wieder in die Bildmitte. Betrachtete ihn eine Weile stirnrunzelnd. Dann richtete er sich auf und entfernte sich ein paar Schritte von der Arbeitsinsel.


  «Von dem, was Rachel in der Aufnahme gesagt hat, habe ich eigentlich kaum was verstanden», sagte Dena. «Bis auf einen Begriff. Knockout. Das sagt mir was.»


  Dryden wandte sich zu ihr um. «Sie wissen, was das bedeutet?»


  «Ja, eine spezielle Bedeutung ist mir bekannt. Ich möchte fast wetten, dass sie hier zutrifft.»


  Dryden blickte sie gespannt an.


  «Es fällt nicht in mein Fachgebiet», fuhr Dena fort, «aber als Medizinerin bin ich dem Ausdruck schon das eine oder andere Mal begegnet. In der Regel in Zusammenhang mit Mäusen. Sogenannten Knockout-Mäusen. Das besagt, dass sie genetisch verändert worden sind– dass ein spezifisches Gen bei ihnen deaktiviert worden ist. Ausgeschaltet. Außer Gefecht gesetzt. Wie bei einem K.o. eben.»


  Dryden ließ sich diese neue Information kurz durch den Kopf gehen. Sie schien durchaus zu allem übrigen zu passen, was Rachel gesagt hatte. Molekularbiologie. RNS-Interferenz. Lauter Begriffe aus der Genforschung, eindeutig. So viel wusste selbst er als naturwissenschaftlicher Laie.


  «Wenn bei jemandem ein Gen deaktiviert wird, wie kann ihm das zu neuen Fähigkeiten verhelfen?», hakte er nach.


  Dena zuckte die Achseln. «Weil die DNS ein ziemliches Durcheinander ist. Kein Bauplan im eigentlichen Sinne, wie man oft hört, sondern eher ein Rezept– eines, an dem die Natur seit Milliarden von Jahren herumexperimentiert. Dieses Bild hat mal ein Professor von mir gewählt, damals im Studium: ein altes Rezept, bei dem veraltete Anweisungen nicht ausradiert, sondern bloß durchgestrichen werden. Wenn ein Tier im Lauf der Evolution gewisse Merkmale einbüßt, so wie wir, als wir unsere Schwänze und den Großteil unseres Fells verloren haben, wurden die Gene für dieses Merkmal nicht etwa aus der DNS gelöscht. Stattdessen entwickelt sich in der Regel ein neues Gen, durch das die evolutionär überholten Gene blockiert werden. Mit diesen neuen Genen, könnte man sagen, werden also ältere Teile des Rezepts durchgestrichen. Wenn man nun jedoch diese Gene ausschaltet, die neuen, sind die alten Anweisungen nicht länger durchgestrichen, sondern sie sind wieder Teil der Mixtur. Können Sie mir so weit folgen?»


  Dryden rekapitulierte ihre Worte noch einmal. Er nickte. «Ja, so ungefähr.»


  Er schlenderte durchs Zimmer, hinüber zu den großen Terrassentüren aus Glas. Sah hinaus und ließ seinen Blick über den Pool schweifen und weiter bis zu dem Golfplatz, der dahinterlag.


  «Gedankenlesen», sagte er schließlich.


  Drüben auf dem Gelände drehten sich Rasensprenger und benetzten das Grün. Das Gras glitzerte feucht im Schein der Lampen, die dort standen.


  «Ich nehme ein paarmal im Jahr an Konferenzen teil», sagte Dena. «Sie sollten mal einige der Vorträge hören, die Leute da mit PowerPoint präsentieren. Es gibt Tiere, die verlorene Gliedmaßen ersetzen können, Molche etwa. Sie können ihm eine Vorderextremität direkt unterhalb der Schulter abtrennen, und dem Molch wächst eine komplett neue nach. Mit allem, was dazugehört, Ellbogengelenk, Oberarmknochen, sämtlichen Knochen und Muskeln und Nerven vorne in der Hand. Neues Gewebe, neue Haut. Alles. Diese Fähigkeit haben sie immer schon. Manche Forscher sind der Ansicht, dass diese Fähigkeit auch bei allen übrigen Wirbeltieren in der DNS schlummert, uns eingeschlossen. Bloß dass sie eben durch andere Gene unterdrückt wird. Um sie zu reaktivieren, müsste man aber zunächst herausfinden, welche das genau sind, und sie dann ausschalten.»


  Dryden wandte sich zu ihr um. «Das ist aber doch unlogisch. Warum sollten wir im Lauf der Evolution eine so wichtige Fähigkeit verloren haben?»


  «Tja. Einer Theorie zufolge, die ich ganz einleuchtend fand, ist es wohl besser, den Verlust einfach hinzunehmen. Eine nachgewachsene Extremität ist noch lange Zeit recht schwach; die Haut ist sehr dünn, anfällig für Entzündungen. Da erhöhen sich vermutlich die Überlebenschancen, wenn der Stumpf einfach ausheilt und man sich fortan mit den drei verbliebenen Gliedmaßen durchschlägt. Wie lautet noch der alte Spruch? Mutter Natur ist ein Miststück, aber man muss sie einfach lieben?» Sie zuckte mit den Schultern. «Wieso wir aber im Lauf der Evolution das Gedankenlesen verlernt haben sollen, ist mir absolut schleierhaft.»


  Auf dem Fernseher war wieder der Black Hawk zu sehen, um den noch immer diverse Einsatzfahrzeuge herumstanden. Dryden kehrte zu dem Tablet-PC zurück. Er starrte das Bild auf dem Display an: den Trockensee und den Schatten des Mastes, der sich als winziger Fleck in der Bildmitte abzeichnete.


  «Sie wollen dorthin fahren, habe ich recht», sagte Dena. Weniger eine Frage, eher eine Feststellung.


  Dryden nickte.


  «Warum nicht einfach warten, bis sie ihr Gedächtnis zurückhat?», fragte Dena. «Sie können gern hierbleiben, solange es nötig ist. Sie beide.»


  «Kann ich sie auch ein, zwei Tage hier bei Ihnen zurücklassen?»


  «Das können Sie. Aber warum wollen Sie das Risiko eingehen, dahin zu fahren?»


  Dryden blickte noch immer auf das Display.


  «Weil ich wissen will, was Sache ist. Weil ich ungern noch eine Woche im Dunkeln tappen möchte, während diese Leute alles wissen. Rachel hat ja selbst gesagt, dass die Antworten dort zu finden sind.»


  «Sie müssten sich ja nur noch sechs oder sieben Tage gedulden–»


  «Und das weiß Gaul. Er weiß, dass ihr alle möglichen Optionen offenstehen, wenn sie sich erst wieder erinnern kann, und sei es nur, dass sie mit ihren Informationen an die Öffentlichkeit geht– aber Gaul hat eine ganze Woche Zeit, Vorkehrungen für alle Fälle zu treffen. Er kann sich im Voraus gegen jeden Zug absichern, den Rachel unternehmen könnte, ehe sie überhaupt selbst weiß, welcher das sein wird. Womit er aber nicht rechnen dürfte, ist, dass Rachel schon früher etwas unternimmt.»


  Dena deutete auf den Mast. «Gaul weiß von diesem Ort. Rachel hat ihm davon erzählt. Dass sie dort noch einmal auftaucht, damit dürfte er wohl eher nicht rechnen. Aber könnte es nicht sein, dass er die Stelle trotzdem überwachen lässt, rein vorsichtshalber?»


  Dryden musste an die Satelliten denken. «Ja, kann schon sein. Aber ich fahre trotzdem hin.»


  «Nicht ohne mich.»


  Dryden und Dena sahen beide zur Seite. Rachel stand in der Tür, die vom Wohnzimmer in den Flur führte. Dryden sah den Verband an ihrem Arm: zwei dicke Mullkompressen innen und außen, die Dena mit weißem Klebeband umwickelt hatte. Ihre neuen Sachen, Jeans und ein lila T-Shirt, waren ihr nur geringfügig zu groß.


  Dena eilte zu ihr hinüber. «Süße, du musst doch liegen bleiben–»


  «Ich kann auch sitzen», sagte Rachel. «Das ist zu wichtig.»


  Dena wollte offenbar widersprechen, verzichtete aber dann darauf. Weil sie in Rachels Augen dasselbe sah wie auch Dryden: Das Mädchen war fest entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen.


  «Dann möchte ich aber nicht, dass du dich zu sehr anstrengst», sagte Dena.


  Rachel nickte und folgte ihr zu der Kücheninsel. Dena rückte ihr einen Stuhl heraus, und sie nahm vorsichtig darauf Platz.


  «Hast du die Aufnahme gehört, als ich sie eben abgespielt habe?», fragte Dryden.


  «Nicht direkt. Aber in euren Gedanken, als ihr sie euch angehört habt.»


  Dryden warf Dena einen kurzen Blick zu. Obwohl Rachel ihr ja bereits eine Probe ihrer Fähigkeiten geliefert hatte, schien sie noch immer völlig fassungslos.


  Als Dryden sich wieder Rachel zuwandte, sah er, wie sie konzentriert auf den Tablet schaute. Sie legte vorsichtig die Fingerkuppen aufs Display und zoomte das Bild heran, bis der Mast groß und deutlich zu sehen war.


  «Ich kann dich nicht mitnehmen, das weißt du», sagte Dryden. «Mein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, das ist das eine. Aber deins auch? Ausgeschlossen.»


  «Wir können uns bis auf einige Meilen nähern, das ist völlig ungefährlich», sagte Rachel. «Wenn du dir das Ding dann aus der Nähe ansehen willst, allein, komme ich schon damit klar. Aber du kannst nicht tausend Meilen weit wegfahren und mich hier zurücklassen. Außerdem spricht einiges dafür, dass ich mitkomme. Mir könnten Sachen dort auffallen, die du komplett übersehen würdest. Vielleicht fällt mir dort sogar das eine oder andere wieder ein.»


  Dryden sagte nichts darauf. Er sah erst Rachel an, dann das Bild auf dem Display, ehe er gedankenverloren ins Leere stierte.


  «Ich glaube, hier steht viel mehr auf dem Spiel. Hier geht es nicht nur um uns», sagte Rachel leise. «Meinst du nicht? Wir sollten hinfahren, finde ich. Am besten jetzt gleich.»


  Dryden rieb sich über die Augen.


  «Lieber Himmel», brummte er.


  Wieder blieb es länger still. Bis Dena sich zu Wort meldete. «Ihr wisst beide, was ich davon halte, aber ich werde nicht versuchen, euch umzustimmen. Ich habe einen Zweitwagen, den meine Tochter benutzt, wenn sie in den Semesterferien nach Hause kommt. Zwar nicht mehr ganz neu, aber er fährt gut. Die Ausfallstraßen rings um Fresno werden wohl alle abgesperrt sein, denke ich mal, aber… ich könnte euch sicher an den Sperren vorbeischmuggeln. Ihr versteckt euch hinten im Kofferraum, und ich bringe euch nach Norden bis Modesto, von dort aus fahre ich dann mit dem Zug nach Hause. Falls ihr erwischt werdet, behauptet ihr einfach, ihr wärt bei mir eingebrochen und hättet den Wagen gestohlen, während ich nicht da war.»


  Dryden wechselte einen Blick mit Rachel und wandte sich dann Dena zu.


  «Ich weiß nicht, wie wir Ihnen das jemals danken können», sagte er.


  «Bleiben Sie am Leben», erwiderte Dena bloß. «Das würde mir vollauf reichen.»


  Die traurige, unschöne Antwort darauf behielt Dryden lieber für sich: Egal, wie die Sache am Ende auch ausging, Dena würde wohl niemals erfahren, was aus ihm und Rachel geworden war. Das Mädchen ließ sich nach außen hin nichts anmerken, fröstelte aber. Als hätte sie bei seinem Gedanken eine Gänsehaut bekommen.
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  Fünf Minuten darauf fuhren sie los.


  Der Wagen war ein Honda Accord, über zehn Jahre alt. Sein Kofferraum ließ sich zu den Vordersitzen hin öffnen, indem man die Rückbank zurückklappte, aber das musste natürlich noch warten. Dryden und Rachel lagen eng zusammengerollt im Kofferraum, er auf der einen, sie auf der anderen Seite. Nach dreiminütiger Fahrt, sie waren inzwischen fünfmal abgebogen, drang Denas Stimme zu ihnen nach hinten, stark abgedämpft durch den Schaumstoff der Rückenlehnen. «Sie stehen an der Auffahrt zum Highway und kontrollieren jedes Fahrzeug einzeln. Schön still sein, bis ich Entwarnung gebe.»


  Dreißig Sekunden darauf bremste der Wagen ab und rollte dann langsam weiter, ehe er erneut stoppte. In diesem Stop and Go ging es weiter. Dryden malte sich eine lange Schlange von Autos aus, die sich vor der Ausfahrt stauten, getaucht in das flackernde Licht der Polizeifahrzeuge. Gleich darauf hörte er das Knistern und Rauschen von Sprechfunkgeräten. In der Finsternis tastete Rachel nach seiner Hand und umfasste sie fest. Schritte klickten über den Asphalt. Dena ließ ihr Seitenfenster heruntersurren, und die Geräusche der Stadt drangen ins Wageninnere.


  «’n Abend», sagte ein Mann in scharfem Tonfall, der routiniert die Waage zwischen höflich und energisch hielt.


  «Hi», sagte Dena. «Ist das wegen dieser Sache im Fernsehen?»


  «Jawohl, Ma’am. Dürfte ich mal Ihre Papiere sehen?»


  Sekundenlange Stille. Dann drang grelles Licht durch die Nahtstelle zwischen Rückenlehne und Kofferraum. Wanderte hierhin und dorthin. Der Polizist leuchtete gerade mit einer Taschenlampe im Wageninneren herum.


  «Dürfte ich wissen, wo Sie hinwollen?», fragte der Mann.


  «Ich fahre bloß ein paar Tage woandershin. Falls der Typ hier in der Stadt ist, mit diesem Ding– Sie wissen schon–, möchte ich lieber weit weg sein.»


  Es klang einstudiert. Als hätte Dena sich diese Antwort seit Minuten im Kopf zurechtgelegt. Genauso war es vermutlich auch. Sie trug ziemlich dick auf, es klang viel zu dramatisch. Dryden hielt den Atem an.


  Weitere fünf Sekunden verstrichen, ehe wieder die Stimme des Polizisten zu hören war. «Tun Sie mir den Gefallen und machen Sie mal den Kofferraum auf.»


  Rachels Hand krampfte sich um seine zusammen.


  «Ist das wirklich notwendig?», fragte Dena.


  «Dauert nicht lange. Also, machen Sie ihn auf, wenn ich bitten dürfte.»


  Dena sagte nichts darauf.


  Dryden hatte die SIG Sauer hinten im Hosenbund stecken, und dort ließ er sie auch stecken. Weil er sie jetzt hier absolut nicht gebrauchen konnte. Draußen um den Wagen herum wimmelte es wahrscheinlich von Polizisten, ein Dutzend oder mehr Beamte, die heute Abend in höchster Alarmbereitschaft waren. Und über der Stadt kreisten mit Sicherheit etliche Hubschrauber der lokalen wie auch der Bundespolizei. Ein Entkommen war so gut wie ausgeschlossen.


  «Ma’am?», hakte der Polizist nach.


  Keine Antwort. Dryden konnte sich lebhaft vorstellen, wie Dena das Lenkrad umklammert hielt und hilflos die Lippen bewegte, ohne ein Wort herauszubekommen. Während ihr Plan gerade dabei war, katastrophal zu scheitern.


  «Ma’am.» Scharf, mit Nachdruck.


  «Ich habe private Sachen im Kofferraum», sagte Dena. «Es wäre mir lieber, wenn die niemand Fremdes durchgeht. Bitte, lassen Sie mich jetzt weiterfahren?» Ihre Stimme klang seltsam hoch und gepresst. Ein Warnzeichen, das bei jedem Cop die Alarmglocken losschrillen ließ.


  «Ma’am, keine weiteren Diskussionen. Sie öffnen jetzt Ihren Kofferraum.»


  «Benötigen Sie dafür nicht einen Durchsuchungsbefehl?»


  «Den kann ich Ihnen in dreißig Sekunden hier auf meinem Telefondisplay präsentieren. Bestehen Sie darauf, wäre Ihnen das lieber?»


  «Ich möchte bloß aus Fresno raus», sagte Dena. «Weil ich hier einfach durchdrehe vor Angst, verdammt noch mal, und Sie machen alles noch schlimmer.»


  «Ma’am, ich möchte mich nicht noch einmal wieder–»


  Er verstummte abrupt. Einen Moment lang hatte Dryden die Horrorvision, dass Dena ihn durch irgendeine Dummheit dazu provoziert hatte– indem sie etwa zum Schalthebel griff, um den Gang wieder einzulegen.


  Aber der Wagen rührte sich nicht vom Fleck. Ruckelte nicht unvermittelt vorwärts. Es tat sich überhaupt nichts. Bloß Stille, die sich in die Länge zog. Dryden konnte spüren, wie sehr Rachel neben ihm zitterte. Die Bewegung übertrug sich durch ihre Hand auf ihn.


  Die Stille dauerte an. Wie Finger, die sich am Rand einer Klippe festklammerten.


  Dann war wieder die Stimme des Polizisten zu hören. «Ist gut, alles in Ordnung. Sie können weiterfahren. Angenehmen Abend noch.»


  Dena erwiderte nichts darauf. Vielleicht aus Furcht, der Cop könnte sich einen Scherz mit ihr erlauben. Dann waren wieder Schritte auf dem Asphalt zu hören, die sich am Kofferraum vorbeibewegten, weiter zu dem nächsten Fahrzeug in der Schlange.


  Dryden hörte, wie Dena zaghaft die Luft ausstieß, und dann setzte sich der Honda wieder in Bewegung. Nachdem er sich durch die Absperrung gefädelt hatte, wurde er schneller. Hinter einer letzten langgezogenen Kurve steigerte er sein Tempo, und selbst über den lauter arbeitenden Motor hinweg konnte Dryden hören, wie Dena vorne erleichtert aufatmete.


  «Okay, die Luft ist rein», rief sie.


  Dryden zog an dem Griff, mit dem sich die Arretierung der Rückbank lösen ließ, und stieß die Rückenlehnen erst nach vorn und dann nach unten. Luft und Licht kamen in den Kofferraum geflutet. Er sah Rachel an. Sie war kreidebleich, es schien ihr nicht gutzugehen.


  «Alles klar bei dir?», fragte er.


  Sie nickte mühsam, wobei sie immer noch am ganzen Leib zitterte.


  «Na komm.» Dryden nahm ihre Hand und war ihr dabei behilflich, auf die nach vorn geklappten Sitze zu steigen. Draußen zogen gerade die letzten Vororte von Fresno mit einer Geschwindigkeit von 110km/h vorbei.


  Dena wandte ihnen kurz das Gesicht zu. Sie schien genauso schlimm mitgenommen wie Rachel.


  «Das kapiere ich nicht», sagte Dena. «Wieso hat er mich auf einmal weiterfahren lassen? Keine Ahnung, warum. Er hat es… einfach getan, ganz plötzlich.»


  Spontan kam Dryden erst mal ein negatives Szenario in den Sinn– aus alter Gewohnheit. Vielleicht war es eine Falle. Vielleicht hatte jemand per Wärmebildkamera festgestellt, dass sich im Kofferraum warme Körper befanden. Vielleicht gab es einen Befehl, entsprechende Fahrzeuge passieren zu lassen, um dann die Verfolgung aufzunehmen, und jemand hatte diesen Befehl erst in letzter Sekunde an den Polizisten weitergeleitet.


  «Hatte der Polizist einen Knopf im Ohr?», fragte Dryden. «Hat er sein Ohr berührt, als würde ihm gerade von jemandem etwas durchgegeben?»


  Dena schüttelte den Kopf. «Nein, nichts dergleichen. Er stand ja direkt neben mir, hatte sich zu mir vorgebeugt. Das wäre mir aufgefallen.»


  «Könnte ihm jemand ein Handzeichen gegeben haben? Hat er vielleicht zu einem Kollegen hinübergeschaut, ehe er Sie durchgewinkt hat?»


  «Nein. Ich habe ihn ja nicht aus den Augen gelassen. Er hat mich direkt angeschaut, und dann… hat er es sich anders überlegt, einfach so. Ich kann’s noch immer nicht fassen. Unglaublich.»


  Dryden ging es nicht anders. Dass sie einfach nur Schwein gehabt hatten, konnte er nicht glauben. Nicht ganz zumindest. Er wandte sich um und spähte durch die Rückscheibe. Etwa eine halbe Meile hinter ihnen konnte er noch den Schein der Warnleuchten sehen, der flackernd auf Straßenschilder und Häuser in der Nähe der Auffahrt fiel.


  Dena blieb seine Anspannung offenbar nicht verborgen.


  «Was ist?», fragte sie. «Gibt es da noch etwas, das ich wissen sollte?»


  Dryden behielt noch einige Sekunden die Straße hinter ihnen im Auge, ehe er sich nach vorn wandte.


  «Keine Ahnung», sagte er.


  


  Kurz nach zwei Uhr früh erreichten sie Modesto. Dena machte als Erstes bei einem Walmart halt, noch in einem Außenbezirk der Stadt.


  «Sie brauchen doch einiges für die Fahrt», sagte sie, «und Sie stimmen mir sicher zu, dass Sie öffentliche Orte wie etwa Supermärkte nach Möglichkeit meiden sollten.»


  Damit stieg sie aus und ließ Dryden und Rachel im Wagen zurück. Nach zwanzig Minuten war sie wieder da, beladen mit mehreren Tüten voll haltbarer Lebensmittel, dazu einer Taschenlampe und Batterien sowie frischem Verbandsmaterial und einer antibiotischen Heilsalbe für Rachels Arm. Für Dryden hatte sie außerdem eine Baseballmütze und eine dunkle Sonnenbrille von Oakley besorgt. «Besser als nichts», lautete ihr Kommentar.


  Zehn Minuten später waren sie am Bahnhof. Dena parkte am Straßenrand und schaltete in den Leerlauf. Kurz blieb es still im Wagen, bis auf das Tuckern des Motors.


  «Wenn ich morgen früh aufwache», sagte sie dann, «werde ich erst mal eine Weile daliegen und mich fragen, ob ich das alles bloß geträumt habe.»


  Rachel beugte sich zwischen den Sitzen zu ihr vor und umarmte sie wortlos. Dena schloss die Augen und drückte sie ihrerseits an sich.


  «Vielen Dank», sagte Dryden, bestimmt schon zum fünften Mal.


  Dena schlug die Augen auf und sah ihn über Rachels Schulter hinweg an.


  «Beschützen Sie sie», sagte sie.


  Dryden nickte. «Mit meinem Leben.»


  Er konnte nur hoffen, dass das ausreichte.


  


  Eine Minute später war er mit Rachel schon wieder auf dem Highway, wo um diese Uhrzeit kaum Verkehr herrschte, und gab Gas. Im Kopf ging Dryden noch einmal die Route durch, die er sich vor Denas Computer eingeprägt hatte. Kurz wollte ihm der Name des Städtchens nicht mehr einfallen, das ganz am Ende der Route lag– an dem Verkehrsknotenpunkt am Highway50, wo die zweispurige Straße abzweigte, die nach Süden zum Elias Dry Lake führte. Dann fiel es ihm wieder ein: Der Ort hieß Cold Spring.
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  Eine Stunde vor Sonnenaufgang klingelte der Wecker. Cobb gähnte, räkelte sich kurz und stand auf. Nach einer ausgiebigen Dampfdusche ging er nach draußen auf den Balkon vor seinem Schlafzimmer, um eine zu rauchen. Von dort aus bot sich ein weiter Panoramablick über das Tal, die Berghänge ringsum waren dick mit Schnee bedeckt. Alles dort glitzerte und funkelte nur so in der kalten, klaren Luft, und am Himmel strahlten noch die hellsten Sterne im Dämmerlicht vor Sonnenaufgang.


  Er hörte, wie die Terrassentür direkt unter ihm aufgeschoben wurde. Die Zwillinge kamen ins Freie und gingen über die Natursteinfliesen zum Pool hinüber. Während die Poolabdeckung gemächlich zurücksurrte, streiften sie sich gegenseitig die Kleidungsstücke vom Leib, wobei sie immer wieder zärtliche Küsse tauschten und in ihrer fremden Sprache leise miteinander flüsterten. Tatsächlich waren sie gar keine Zwillinge; so nannte Cobb sie bloß im Stillen, schon vom ersten Tag an, seit er sie kannte. Die beiden sahen sich einfach unheimlich ähnlich– zwei zierliche kleine Dinger mit straffen kleinen Titten und großen braunen Kulleraugen, die beide den gleichen Flunsch zogen, wenn kein Whiskey, kein Wodka oder kein Gras mehr da war, obwohl immer jemand innerhalb einer Stunde vorbeikam, um Nachschub zu bringen. Cobb wusste nicht mal, wie die Mädchen hießen. Im Stillen hatte er sie auf die Namen Callie und Iola getauft, nur so zum Spaß.


  Die Poolabdeckung war nun vollständig zurückgeglitten, und dicke Dampfschwaden stiegen um sie herum auf– die beiden bestanden darauf, die Wassertemperatur in dem verdammten Ding konstant auf 38Grad zu halten, und Cobb ließ ihnen ihren Willen; er musste schließlich nicht die Stromrechnung bezahlen. Ehe der Dampf sie vollständig einhüllte, ließ Callie sich in den Pool gleiten, während Iola sich an den Beckenrand setzte und die Füße ins Wasser baumeln ließ. Callie tauchte kurz unter und gleich darauf direkt vor Iola wieder auf, mit dem Kopf zwischen ihren Beinen. Im dichten Dampf waren die beiden jetzt nur noch schemenhaft zu erkennen; Cobb beobachtete, wie Callie ihr Gesicht vorneigte, während Iola sich auf die Steinfliesen zurücklehnte und sehr niedliche kleine Laute von sich gab. Cobb warf einen Blick über die Schulter auf den Wecker, der auf seinem Nachttisch stand. Noch eine halbe Stunde, bis seine Schicht anfing. Massig Zeit also, sich noch ein bisschen mit den beiden im Pool zu vergnügen.


  Schon unglaublich, was für Wendungen das Leben so nehmen konnte. Anderthalb Jahre zuvor saß er noch im heißen, staubigen Ramadi und war als Logistikexperte in einem Versorgungsmagazin beschäftigt. Er war Lagerarbeiter gewesen. Abgesehen von den Walzenspinnen, so groß wie seine gottverfluchten Hände, die er dort regelmäßig plattgemacht hatte, führte er eine denkbar stumpfsinnige Existenz, die darin bestand, tagein, tagaus palettenweise Toilettenpapier, Chips und Kaffee für die amerikanische Privatarmee im Irak in die Regale einzuräumen; sie besaß ungefähr dieselbe Mannstärke wie die regulären Streitkräfte, die einige Jahre zuvor abgezogen waren. Jeden Morgen, wenn Cobb dort in seiner beschissenen kleinen Wohneinheit aus dünnen Spanplatten aufwachte, sein dreiundzwanzigster Geburtstag lag gerade hinter ihm, und sein gerahmtes Diplom von der Ohio State University hing daheim, sechstausend Meilen weiter weg, bei seinen Eltern in Rochester an der Wand, hatte er sich dieselbe Frage gestellt, die ihn auch heute oft beschäftigte: Wie zum Henker bin ich hierhergeraten? Aber war das nicht immer schon die große Preisfrage bei ihm gewesen? Seth Cobb, der Wunderknabe ohne Ziel, ohne Orientierung. Wohin wird ihn der Wind wohl als Nächstes wehen?


  Fünfzehn Monate zuvor jedenfalls hatte er ihn zu einer Anwerbestelle am hinteren Ende des früheren Militärgeländes geweht, da draußen in Ramadi, nachdem ihm in der Nacht jemand einen giftgrünen Handzettel unter der Tür durchgeschoben hatte. Der Text darauf war genauso vage wie unverblümt deutlich gewesen:


  
    Großzügige Bezahlung/ komfortable Lebensbedingungen

    (an einem Ort außerhalb des Mittleren Ostens)/ Bewerber muss bereit sein, fünf Jahre lang auf jeden Kontakt zu Freunden und Familie zu verzichten/ Interessiert? Dann melden Sie sich zu unserem Auswahlseminar, um uns von Ihrer körperlichen und psychologischen Eignung zu überzeugen.

  


  Cobb hatte Freunde und Familie, doch er war liebend gern bereit, fünf Jahre lang nichts mit ihnen zu tun zu haben, und ihnen, da war er sich sicher, ging es umgekehrt nicht anders. Und so kam es, dass er auf einmal an einem kleinen Tisch in der vergammelten Halle saß, die auf dem Handzettel als Anlaufstelle angegeben war. Anscheinend ein ehemaliger Hangar; der Betonboden war mit öligen Flecken gesprenkelt, von Treibstoff offenbar. Es gab noch einen separaten Raum im hinteren Teil, und jedes Mal, wenn die Tür dort aufging, erhaschte Cobb einen Blick auf diverse wuchtige, hochmoderne medizinische Apparaturen. Eins der Geräte kam ihm bekannt vor, ein Kernspintomograph anscheinend.


  Zunächst aber musste er eine Reihe schriftlicher Tests absolvieren, die eindeutig der seltsamste Teil des Auswahlverfahrens waren. Direkt schwierig waren die Fragen eigentlich nicht. Es ging auch nicht darum, «richtig» oder «falsch» anzukreuzen, sondern um Ermessensentscheidungen, die abgefragt wurden, etwa: Ihr Haus brennt, und Ihr Hund ist von den Flammen eingeschlossen; würden Sie Ihr Leben riskieren, um ihn zu retten? Oder: Wären Sie zu einer Runde russischem Roulette bereit, um einen geliebten Menschen vor dem sicheren Tod zu retten? Dieser schriftliche Teil war nach zwei Tagen abgeschlossen und mündete in eine letzte Prüfung, die Cobb zutiefst verwirrte, damals zumindest. Er wurde aufgefordert, sich auf einen Stuhl in der Ecke der großen Halle zu setzen, abseits der anderen Bewerber. Dort hatte sich ein Mann um die dreißig direkt hinter ihn gesetzt, ohne ein Wort zu sagen. Der Typ saß einfach nur da, während Cobb das letzte Bündel Testunterlagen durchblätterte. Dabei stellte er fest, dass dieser letzte Teil keine Fragen enthielt, sondern eine Reihe detaillierter Anweisungen, wie etwa: Denken Sie fünf Minuten lang in allen Einzelheiten an die schlimmste Untat, die Sie jemals begangen haben, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen worden zu sein. Oder: Haben Sie jemals einer nahestehenden Person sehr weh getan? Falls ja, denken Sie fünf Minuten lang daran zurück, in allen Einzelheiten.


  Diese Übung erschien ihm vollkommen sinnlos. Er könnte doch dasitzen und sich einfach nur Texte von Pink Floyd durch den Kopf gehen lassen, ohne dass irgendjemand den Unterschied bemerkte. Dann aber machte er sich den Spaß und befolgte die Anweisungen, eine nach der anderen. Was er nach einer gewissen Zeit ziemlich anstrengend fand; er bekam sogar Kopfschmerzen dabei, genauer gesagt, er spürte ein unangenehm kaltes Gefühl an den Schläfen.


  Dieser Test dauerte eine Stunde, und als er vorbei war, stand der Mann hinter ihm auf und ging weg, wobei er ein Telefon aus der Tasche zog. Zwanzig Minuten später war Cobb endlich in den hinteren Raum gerufen worden, und dort wurde er die nächsten vier Stunden über ausgiebig abgetastet und durchleuchtet und mit einem Surren in die beklemmend engen Röhren diagnostischer Apparate befördert. Geendet hatte jener Tag damit, dass Cobb in einem kleinen Büro abseits des Hangars zwei Männern gegenübersaß, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Beide waren um die vierzig, mit harten, ledrigen Gesichtern. Wie sie hießen, erfuhr er nicht.


  «Wenn Sie dieses Jobangebot annehmen, werden Sie für ein Unternehmen namens Western Dynamics arbeiten. Schon mal davon gehört?»


  Cobb nickte. «Ein großer Rüstungskonzern.»


  «Sie werden drei Dosen eines bestimmten Präparats einnehmen müssen, in Pillenform, die erste schon heute Abend, wenn Sie mit an Bord sind.»


  «Geht es um einen Arzneimitteltest?»


  «Nein, keineswegs.»


  «Was ist das für ein Präparat? Was macht es mit mir?»


  «Nichts Gefährliches. Wozu es dient, erfahren Sie erst später. Das ist Teil der Abmachung. Genauso wie die Sache auf dem Handzettel, dass Sie keinen Kontakt zu Angehörigen halten dürfen. Sie werden kein Telefon haben. Keinen Internetzugang, keine E-Mail. Post fällt ebenfalls flach.»


  «Wie sieht es mit der großzügigen Bezahlung aus?»


  «Zweihunderttausend im Jahr, die Sie komplett sparen können, weil Kost und Logis für Sie gratis sind.»


  Cobb stieß einen Pfiff aus und lehnte sich im Stuhl zurück. Er erkundigte sich, ob er, wenn er den Job annahm, auch irgendwelche Dokumente unterschreiben müsse, die ihn zu Stillschweigen verpflichteten. Nein, erwiderten die Männer. Was das betraf, galten sehr einfache Regeln: Sollte er bei einem Außenstehenden jemals etwas über seine Tätigkeit ausplaudern, würde er umgebracht, und niemand würde für diese Tötung je juristisch belangt werden. Cobb blickte in ihre Augen und sah, dass es ihr bitterer Ernst war. Woraus er umgekehrt ableitete, dass er diesen Männern auch in allen übrigen Belangen vertrauen konnte. Dass sie ihm nicht zu viel versprachen.


  «Na dann, her mit der ersten Pille», sagte er.


  Am Abend dann, als er wieder in seiner Wohneinheit auf der anderen Seite von Ramadi war, war noch etwas Lustiges passiert. Ein Bote hatte an seine Tür geklopft und ihm einen dicken Dreiringordner überreicht. Cobb war in Lachen ausgebrochen, in der Annahme, dass es nun doch mit dem nervigen Papierkram losging. Natürlich, war ja abzusehen. Doch als er den Ordner aufschlug, sah er, dass er etwas ganz anderes enthielt. Die detaillierten Profile von über hundert jungen Frauen nämlich, alle namenlos, bloß mit einer Nummer versehen. Sie waren alle zwischen achtzehn und zwanzig und durch die Bank entzückend. Eine hübscher als die andere. Den Profilen waren sowohl Porträt- als auch Nacktaufnahmen beigefügt. Vorne in der Seitenlasche des Ordners steckte eine handschriftliche Notiz: Suchen Sie sich zwei aus und kommen Sie morgen um 08.00h ins Anwerbebüro, um Ihre Wahl registrieren zu lassen.


  Weniger als vierundzwanzig Stunden später hatte Cobb an Bord einer Transportmaschine vom Typ Boeing C-17 gesessen, die ihn außer Landes brachte. Den Flug über hatte er vor sich hin gedöst und war erst aus dem Schlaf geschreckt, als das Flugzeug hier draußen auf dem isolierten Anwesen aufsetzte, das seither sein Zuhause war. Wo es sich befinden mochte, war ihm nach wie vor ein Rätsel. Irgendwo im Norden Kanadas, vermutete er. Es war gebirgig hier, es war das ganze Jahr über bitter kalt, und es gab keine Straßen, die von hier aus irgendwohin geführt hätten. Ringsherum nur unberührte nordische Wildnis, so weit das Auge reichte. Zu dem Anwesen gehörte ein Flugplatz mit diversen Gebäuden und Hangars, von dem aus sich eine einzelne Straße bergauf durch den Wald und das Tal herumschlängelte, hinauf zu dem Dutzend Häuser, die dort am Hang errichtet waren, hoch oben über dem Talkessel. Die Häuser standen jeweils hundert Meter voneinander entfernt, mit dichtem Wald dazwischen, der für zusätzliche Abschottung sorgte.


  Der Wind änderte seine Richtung und wehte einen Teil der Dampfschwaden davon, die ihm den Blick auf die Terrasse verstellt hatten. Cobb musterte kurz die Szene, die zum Vorschein kam, und zog grinsend an seiner Zigarette.


  Callie war noch immer dabei, Iola hingebungsvoll und mit geschlossenen Augen zu verwöhnen; ihren Mund konnte er zwar nicht sehen, aber Cobb war sich sicher, dass sie lächelte. Da öffnete sie plötzlich die Augen und sah zu ihm hoch. Sie nahm eine Hand von Iolas Oberschenkel und winkte ihn fast ungeduldig herunter. Cobb nickte und nahm einen weiteren tiefen Zug von seiner Zigarette.


  Die beiden Mädchen waren nur einen Tag später eingetroffen als er. Bis dahin hatte er völlig vergessen, dass er sie aus dem Ordner ausgewählt hatte; weil er die Sache im Nachhinein bloß als weiteren Psychotest eingeordnet hatte. An seinem ersten Tag hier hatte er einfach nur das Haus bestaunt; er hatte es ganz für sich. Es war ein Neubau– alles roch noch nach frisch verlegtem Teppich und eben erst getrockneter Wandfarbe–, und es hatte Ähnlichkeit mit den Nobelhütten, die er bisher immer nur bei MTV Cribs gesehen hatte.


  
    Komfortable Lebensbedingungen.

  


  Das war nicht gelogen. Es gab den beheizten Pool, mit einem Whirlpool am hinteren Ende; die Terrasse selbst war mit einer Fußbodenheizung ausgestattet, sodass die Fliesen immer angenehm warm waren. Es gab ein Heimkino mit Dolby7.1-Surround-Sound. Es gab eine Sauna. Es gab eine riesige Küche mit einem großen Luxuskühlschrank der Marke Sub-Zero, und auf der Arbeitsfläche aus Granit lag ein Tablet-Computer, auf dem eine umfangreiche Auswahl köstlicher Speisen und Getränke aufgelistet war. Man konnte auf dieser Liste hinabscrollen und beliebig viele Speisen antippen– zwei Dutzend oder auch nur eine, worauf man gerade Appetit hatte–, und schon dreißig bis vierzig Minuten später wurde alles an die Tür geliefert, gratis und frei Haus. Cobb hatte es sich in seinem neuen Zuhause richtig gut gehen lassen und gerätselt, was um alles in der Welt er jetzt hier tun sollte, als es wie aufs Stichwort hin klingelte und die beiden Mädchen vor der Tür standen, die er ausgewählt hatte. Callie und Iola.


  In den ersten paar Wochen blieb zunächst unklar, worin genau sein Job bestehen würde. Ein älterer Typ namens Hager kam anfangs ein paarmal vorbei, um ihm das eine oder andere zu erklären. Er würde zwei weitere Dosen des Präparats erhalten, erklärte er, die ihm zu der vorbestimmten Zeit vorbeigebracht würden. Cobb dürfe ruhig Alkohol trinken und Marihuana rauchen, in Maßen; diese Substanzen würden die Wirkung des Präparats nicht weiter beeinträchtigen, weder jetzt noch später, wenn er mit der Arbeit anfing.


  «Was für Arbeit genau?», fragte Cobb.


  «Das kommt später dran. In einigen Wochen. Jetzt leben Sie sich erst mal hier ein. Lassen Sie sich’s gut gehen. Es gibt markierte Wanderwege, die zu einigen der Bergkämme hier in der Umgebung hochführen. Gehen Sie mit den Mädchen raus, gehen Sie spazieren, wenn die beiden Lust dazu haben. Sollten Ihnen unterwegs mal Nachbarn begegnen, sagen Sie ruhig hallo, plaudern Sie ein bisschen, aber nur das Nötigste. Alle hier werden die gleiche Arbeit machen wie Sie, aber das Thema ist tabu, darüber darf nicht geredet werden. Keine Sorge, mit den anderen habe ich diese Unterhaltung auch schon geführt, die wissen also Bescheid.»


  Beendet hatte Hager das Gespräch mit einer reichlich kryptischen Bemerkung. «Im Keller steht ein Telefon. Sie haben es sicher schon bemerkt. Es ist mit meinem Büro verbunden, hier auf dem Gelände, und mit nichts anderem sonst– sie brauchen bloß auf den roten Knopf zu drücken. Mit der Zeit werden Sie merken, dass etwas mit Ihnen geschieht, und Sie werden das Bedürfnis haben, mir dazu Fragen zu stellen. Wenn es so weit ist, rufen Sie einfach an.»


  Das war alles.


  In den darauffolgenden Wochen– die sehr, sehr schön waren– hielt Cobb sich an Hagers Empfehlung: Er lebte sich ein. Dass zwischen ihm und den Mädchen keine Kommunikation im engeren Sinne stattfinden würde, war von Anfang an klar. Sie sprachen beide kein Englisch und unterhielten sich in einer Sprache, die ihm völlig fremd war, aber vom Klang her irgendwie osteuropäisch vorkam. Vielleicht waren sie aus Rumänien– tatsächlich erinnerten sie ihn an die süßen kleinen Turnerinnen von dort, die er sich immer so gern im Fernsehen angeschaut hatte, wenn wieder mal Olympische Spiele stattfanden. Aber ernsthaft, musste man denn immer quatschen? Eine gefühlsmäßige Verbindung ließ sich ja auch ohne Worte problemlos herstellen. An manchen Abenden dröhnten sie sich zu dritt so richtig zu und wählten dann aus dem hervorragend sortierten digitalen Filmarchiv des Heimkinos irgendeinen fremdsprachigen Film aus, etwas auf Französisch oder Deutsch, was sie alle drei nicht verstehen konnten. Ihr Versuch, aus der Handlung schlau zu werden, mündete regelmäßig in hysterische Lachanfälle, und dann fielen auch schon die Hüllen, und die nächsten Stunden über bestand Cobbs Welt nur noch aus glatter Haut, Feuchtigkeit und Hitze, aus kleinen Händen, die sich in ihn krallten, aus Stöhnen, Seufzen und Schreien, und ehe er dann schließlich ermattet einschlief, umschlungen von einem Gewirr schlanker Gliedmaßen und Leiber, war sein letzter Gedanke jedes Mal: Ich bedaure all die armen Teufel auf der Welt, die jetzt ihr normales Leben führen müssen und nicht mit mir tauschen können.


  Als es schließlich so weit war– als der von Hager angedeutete Anlass eintrat, das Telefon im Keller zu benutzen–, kapierte er zunächst gar nicht, was los war. Es geschah, einen Monat oder so nachdem er die letzte der drei Pillen eingenommen hatte, und tatsächlich hatte er schon länger nicht mehr an diese Pillen gedacht. Er hatte gerade einen fetten Joint geraucht und war ziemlich breit, als die Wirkung einsetzte. Zuerst dachte er, er würde halluzinieren. Das war ihm zwar beim Kiffen noch nie passiert, aber es gab ja für alles ein erstes Mal. Und eigentlich war es auch keine richtige Halluzination. Nichts Visuelles jedenfalls. Nein, es war rein akustisch– er hörte Callies und Iolas Stimmen in seinem Kopf, die in ihrer fremden Sprache vor sich hin plapperten. Erst als die Wirkung des Joints verflogen war und er wieder halbwegs klar denken konnte, etwa sechs Stunden später, traf es ihn schließlich mit voller Wucht.


  Es war am frühen Abend, er stand mit Callie in der Küche. In der Zwischenzeit war ihm klargeworden, dass er nicht nur die Stimmen der Mädchen im Kopf hörte, sondern auch Bilder vor seinem inneren Auge sah. Eins dieser Bilder kristallisierte sich auf einmal besonders deutlich heraus: eine Dose Pepsi, die gerade aufgerissen wurde. Keine drei Sekunden später wandte Callie sich um, ging zum Kühlschrank und nahm sich eine Dose Pepsi heraus. Cobb bekam eine Gänsehaut. Er hastete zu dem Telefon unten im Keller und drückte auf den roten Knopf.


  Hager brachte es ihm ganz sanft und schonend bei. Als würde er einen Lebensmüden beschwichtigen, der schon draußen auf dem Fenstersims stand. Ja, bestätigte er, das seien die Gedanken der Mädchen, die er da in seinem Kopf hörte. Wie Radiofrequenzen, die er aufschnappte. Ja, das hätten die Pillen bewirkt. Ja, dieser Zustand sei nun unumkehrbar. Dass er fremde Gedanken hören konnte, sei aber noch nicht alles. Die Pillen hätten Cobb noch zu anderen Fähigkeiten verholfen, die jedoch seiner aktiven Mitwirkung bedurften, und dazu war zunächst eine Ausbildung erforderlich. Hager würde ihm gleich am nächsten Morgen jemand vorbeischicken, der besagte Ausbildung mit ihm beginnen würde.


  «Was für andere Fähigkeiten?», fragte Cobb.


  «Dass Sie, bildlich gesprochen, nicht nur Empfänger sind, sondern auch Sender. Passiv-aktiv, aktiv-passiv, könnte man sagen.»


  «Dass ich also auch Gedanken in anderer Leute Kopf schicken kann, statt nur ihre zu hören, meinen Sie.»


  «Gedanken, ja, aber wichtiger noch Gefühle, tiefe emotionale Impulse wie Schuldbewusstsein oder Ekel oder auch Freude, Hochgefühle. Sie können Leute dazu zwingen, das alles zu empfinden.»


  «Wozu denn?», fragte Cobb.


  «Aus vielen Gründen. Es kann zu allen möglichen Zwecken genutzt werden.»


  Da erst hatte Cobb die volle Wahrheit erfasst, wie etwas Scharfes, Schartiges, das ihm in die Hand gedrückt worden war. Ein Gebilde aus spitzen Glasscherben.


  «Ich bin eine Waffe», sagte er in den Telefonhörer. «Sie werden mich rund um die Welt schicken, damit ich Leuten im Kopf herummurkse.»


  «Stimmt, Sie werden Leuten im Kopf herummurksen», sagte Hager, «aber dazu müssen wir Sie nirgendwohin schicken.»


  Cobb lehnte sich aufs Balkongeländer. Während er seine Zigarette zu Ende rauchte, dachte er daran zurück, wie es nach jenem Tag weitergegangen war. Er erinnerte sich an die ersten Wochen seiner Ausbildung. Wie er langsam begriffen hatte, über was für Fähigkeiten er nun tatsächlich verfügte. Natürlich war seine Macht nicht grenzenlos– das Gedankenlesen schien bei allen zu funktionieren, aber die raffinierteren Fähigkeiten konnten nur bei bestimmten Menschen eingesetzt werden. Dann waren da natürlich noch die technischen Apparaturen, die ziemlich unheimlich wirkten. Selbst Hager hatte zugeben müssen, dass er nicht verstand, wie die Technologie im Einzelnen funktionierte; dafür waren supergeniale Ingenieure zuständig, die für das Unternehmen in Teamarbeit die technische Seite betreuten und ständig optimierten, an irgendwelchen geheimen Orten– vielleicht ja in Anwesen wie diesem hier, mit ihren eigenen Gespielinnen à la Callie und Iola. Welchem Zweck die Geräte dienten, war dagegen sonnenklar, obwohl sich das Projekt nach über einjähriger Arbeit noch immer in der Erprobungsphase befand. In der Beta-Testphase, wie die Techniker es nannten. Doch es machte rasante Fortschritte, nahm immer mehr an Fahrt auf, und Cobb hatte oft das Gefühl, dass es einiges gab, worüber man ihn noch im Unklaren beließ. Sachen, die erst noch bevorstanden.


  Er fröstelte. Es war bloß die kalte Luft, beruhigte er sich. Nichts weiter. Nervlich kam er mit der Sache gut klar. Die moralische Seite hatten er und Hager gleich zu Anfang geklärt, bei jenem ersten Telefonat.


  «Sie dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren», hatte Hager gesagt. «Im Moment kommt das alles sehr plötzlich für Sie. Sie fühlen sich überfordert, verunsichert, und das ist auch nur menschlich. Vorschlag: Nach unserem Gespräch gehen Sie zurück nach oben und denken in aller Ruhe über Ihre Situation nach. Das Haus. Die Mädchen. Dann werden Sie mir sicher zustimmen, dass Sie es hier bei uns sehr gut haben. Nicht wahr, Cobb?»


  «Ja. Ja, Sir. Ist echt optimal hier, alles», hatte Cobb hastig beteuert. Auf einmal wurde ihm siedend heiß bewusst, dass er Hager noch kein einziges Mal gedankt hatte– und auch sonst keinem der Angestellten hier. Herrgott, wie hatte er bloß so gedankenlos sein können? «Sir, ich möchte Ihnen nur sagen, wie sehr ich das alles zu schätzen weiß, bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen noch gar nicht dafür–»


  «Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Cobb. Hören Sie mir einfach gut zu. Diese Arbeit, die Sie für uns ausführen werden, wird mitunter nicht ganz leicht sein. Sie werden Leuten Dinge antun– schlimme Dinge, die sie nicht verdient haben. Aber es ist nun mal Ihre Pflicht, Sie werden nicht darum herumkommen. Eine Hand wäscht die andere. Wir haben schon einiges für Sie getan, und jetzt müssen Sie auch was für uns tun. Einverstanden?»


  «Ja, Sir.»


  «Wenn’s mal schwierig wird, denken Sie einfach an das Haus und an die Mädchen, und dann tun Sie alles, was nötig ist, damit Sie das nicht verlieren.»


  «Wird gemacht, Sir.»


  «Und noch etwas: An all dem unschönen Zeug, das auf Sie zukommt, tragen Sie persönlich keine Schuld. Denn wenn Sie es nicht täten, würde es eben jemand anderes tun. Passieren würde es auf jeden Fall, warum also sollten Sie nicht derjenige sein, der den Nutzen davon hat. Verstehen Sie, was ich meine?»


  «Absolut, Sir.»


  «Na schön, Cobb. Dann gehen Sie jetzt wieder nach oben. Wird schon alles gut werden.»


  Cobb drückte seine Kippe am Balkongeländer aus. Iola unten auf der Terrasse ließ mittlerweile ein leises Wimmern vernehmen. Sie hatte die Füße aus dem Wasser hochgezogen und auf den Beckenrand gestemmt, während sie rhythmisch mit den Knien wippte. Da krallte sie Callie auf einmal die Finger ins nasse Haar, japste nach Luft und schrie auf. Ihr Schrei hallte weithin über den Pool und hinaus ins Dunkel über dem Tal. Gleich darauf sank sie ermattet auf die Steine zurück, ausgelaugt wie ein ausgewrungener Schwamm. Callie fasste sie an den Händen, zog sie behutsam hoch und dann zu sich ins Wasser, wo sie sie liebevoll umarmte.


  Cobb ließ die Kippe achtlos zu Boden fallen. Ja, nervlich kam er mit der Arbeit prima klar. Er setzte sich in Bewegung, auf die Treppe zu, die vom Balkon auf die Terrasse hinunterführte, und streifte sich schon im Gehen sein T-Shirt über den Kopf.
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  Es war helllichter Mittag, Viertel nach zwölf, als Dryden und Rachel in Cold Spring, Utah, ankamen. Die Highwayausfahrt führte direkt auf die Hauptstraße des kleinen Kaffs, eine Ansammlung von Filialgeschäften, Tankstellen und Fast-Food-Restaurants, alles reichlich verwittert und trostlos wirkend. Eine halbe Meile weiter östlich stieg die Landschaft etwas an, dort zog sich eine Kette von Hügeln, überwiegend mit Kiefern und Gestrüpp bewachsen, diagonal nach Süden. Das restliche Umland bestand aus flacher, leicht gewellter Wüste, so weit das Auge reichte.


  Dryden bog in eine Nebenstraße ein, die Richtung Osten führte. Kurz darauf waren sie am Ortsrand angelangt, und dort fand sich auch gleich, wonach er Ausschau hielt: eine unbefestigte Piste, die zu den Hügeln hinüberführte. Drei Minuten später parkte er auf halber Höhe des nächsten Hügels, an einem Aussichtspunkt etwa sechzig Meter über der Stadt und der Wüste, und stieg mit Rachel aus dem Wagen aus. Der Highway war von hier oben aus an die zwanzig Meilen weit zu überblicken, ein Band aus Asphalt, das sich in der flimmernden Hitze schnurgerade nach Westen zog, nach Nevada und Kalifornien. Genauso gut war die zweispurige Hauptstraße zu sehen, die Cold Spring durchschnitt und nach Süden aus der Stadt hinaus ins Ödland führte. Dort, etwa fünf Meilen entfernt, erspähte Dryden eine große, kahle und fast blendend weiße Fläche: den Elias Dry Lake. Er sah mit zusammengekniffenen Augen hinüber, der Mast in seiner Mitte aber war von hier oben aus nicht zu erkennen.


  Er beugte sich ins Auto und klaubte einen Stift aus der Mittelkonsole.


  «Gib mir mal deine Hand», sagte er.


  Rachel streckte sie ihm entgegen, und er schrieb ihr eine Telefonnummer auf den Handrücken, zusammen mit dem Namen Cole Harris.


  «Wer ist das?», fragte Rachel.


  «Ein Freund von mir. Einer der wenigen Menschen auf der Welt, dem ich voll und ganz vertraue. Ich war mit ihm bei der Army, und wir sind auch danach Freunde geblieben.»


  Er wandte sich um und blickte den Hang zum Kamm des Hügels hinauf. Etwa sechzig Meter, nicht sonderlich steil und mit Kiefern bestanden. Ein Weg führte so quer am Hang nicht hinauf, und irgendwelche Gebäude waren auch nicht zu entdecken.


  «Ich möchte, dass du hier wartest», sagte Dryden. «Geh ein Stück den Hang hoch. Etwa auf halber Höhe machst du halt. Bleib im Schatten zwischen den Bäumen, damit man dich nicht sehen kann, aber behalte den Trockensee im Auge. Sollte dir irgendwas auffallen, während ich dort bin, eine Wagenkolonne, die auf den See zurast, ein Hubschrauber, der in der Nähe landet, dann läufst du in die Stadt und rufst diese Nummer an. Geh in den erstbesten Laden und sag, du müsstest deine Eltern anrufen. Das wird dir niemand abschlagen.»


  Auf der Fahrt von Modesto hierher hatten sie unterwegs pausenlos Radio gehört. Die Suche nach dem Verdächtigen war das alles beherrschende Thema in den Nachrichten, von einem Mädchen aber, das ihn begleitete, war kein einziges Mal die Rede gewesen. Gauls Motive dafür, Rachel unerwähnt zu lassen, waren leicht zu erraten: Falls tatsächlich geplant war, sie zu beseitigen, wäre es wenig hilfreich, wenn das ganze Land für ihre Sicherheit betete, während die Suche nach dem vermeintlichen Attentäter weiter in vollem Gange war.


  «Cole Harris wohnt in San José, in Kalifornien», fuhr Dryden fort. «Wenn du ihn anrufst, sagst du ihm, wie du heißt, und erklärst ihm, dass Sam Dryden ihn dringend bittet, herzukommen und dich zu holen. Und dazu nennst du ihm folgendes Wort: Goldenrod. Okay? Vergiss es nicht, präge es dir gut ein. Sag Goldenrod, dann versteht er sofort.»


  «Was bedeutet das?»


  «Es ist ein sogenannter Nichtbedrohungscode. Die haben wir in der Army benutzt. Er bedeutet: Das ist kein Trick, es hält mir niemand eine Knarre an den Kopf, um mich zu dieser Aussage zu zwingen. Oder etwas allgemeiner gesagt: Das ist kein Quatsch. Cole und ich haben dafür das Wort Goldenrod vereinbart, außer uns kennt es niemand. Wenn du es sagst, weiß er sofort, dass die Nachricht von mir stammt.»


  Rachel starrte die Telefonnummer auf ihrer Hand an. Dryden hoffte inständig, dass sie sie nicht würde anrufen müssen.


  «Ich glaube, das ist wieder eine dieser Gelegenheiten, bei denen ich deine Gedanken nicht von meinen unterscheiden kann», sagte Rachel.


  


  Aus der Nähe war kaum zu bestimmen, wo genau die Wüste endete und der ausgetrocknete See anfing. Das frühere Ufer war nicht mehr zu erkennen, der Wind hatte es im Lauf der Zeit längst glatt geschliffen. Der Übergang war nur daran zu bemerken, dass der Boden unter den Reifen des Hondas mit einem Mal sehr viel platter wurde, nahezu eben, und die ohnehin spärliche Vegetation, Salbei und Wüstengras, fast ganz aufhörte.


  Weiter vorn, noch gut eine Meile entfernt, war jetzt auch der Funkmast zu sehen, ein ganz normaler Gittermast, der mit Abspanndrähten ringsum im Boden verankert war. Ohne Bäume oder Gebäude als Vergleichsmaßstab war seine Höhe schwer abzuschätzen, aber er war wohl mindestens fünfzig, sechzig Meter hoch. Dryden fiel weiter nichts Ungewöhnliches an dem Mast auf, zumindest von weitem.


  


  Das änderte sich, sobald er dort angekommen und aus dem Honda ausgestiegen war. In seinen Jahren als Soldat, vor allem später bei Ferret, hatte Dryden mit Sendemasten einige Male zu tun gehabt. Ein-, zweimal hatte er an solchen Masten Lauschvorrichtungen angebracht, indem er sie, einer genauen Anleitung folgend, die ihm ein Techniker erstellt hatte, an bestimmte Kabel unten am Fuß anschloss. Er selbst kannte sich nämlich mit solcher Fernmeldetechnik ansonsten so gut wie gar nicht aus, weshalb ihm unterwegs schon Zweifel gekommen waren, ob er an dem Mast überhaupt irgendwelche Auffälligkeiten bemerken würde. Diese Sorge aber sollte sich als unbegründet erweisen.


  Er parkte direkt neben einem der Füße. Das Gerüst sah so weit nicht anders aus als bei den Masten, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte: ein dreiseitiges Gebilde aus Querverstrebungen, die an den Schweißstellen zur Erhöhung der Leitfähigkeit mit Kupfer legiert waren. Und wie bei anderen Masten auch war bei diesem hier an einem der drei Beine an der Innenseite eine Metallröhre befestigt, die die empfindlichen Kabel vor Wind und Witterung ebenso wie vor unbefugtem Zugriff schützte. Drydens Erfahrung nach bestanden diese Röhren meist aus Stahl oder auch Aluminium– sie fielen in der Regel nicht weiter auf. Die Röhre hier allerdings war ihm sofort ins Auge gefallen, weil sie weder aus dem einen noch aus dem anderen Material bestand. Er schaute sie sich näher an. Die Oberfläche der Röhre schimmerte matt silbern in der gleißenden Helligkeit der Wüste. Bei seiner letzten Begegnung mit diesem Material hatte es in ganz ähnlichem Licht geglänzt. Das war in einer anderen Wüste gewesen, weit weg von hier.


  Er klopfte probehalber mit den Fingerknöcheln dagegen. Es fühlte sich an wie eine massive Granitplatte– genau wie bei jener anderen Gelegenheit, als er gegen die Seite eines Kampfpanzers vom Typ M1A1Abrams geklopft hatte, und zwar genau dort, wo dieser bei einer Explosion seinen Farbanstrich eingebüßt hatte. Die Kabel des Funkmastes wurden durch eine dicke Hülle aus abgereichertem Uran geschützt. Ein Material, das sonst nur für Munition oder für Panzerung verwendet wurde.


  Dryden trat wieder ein Stück zurück, um sich einen Gesamteindruck zu verschaffen. Die Uranröhre zog sich an der Mastinnenseite empor, bis sie etwa auf halber Höhe in einen großen schwarzen Zylinder einmündete; er erinnerte von der Form her an ein Bierfass, war aber etwa fünfmal so groß. Dryden konnte sich nicht erinnern, so etwas schon jemals an einem Funkmast gesehen zu haben. Was auch immer es sein mochte, das klobige Ding ließ ein durchdringendes Summen vernehmen, ähnlich wie ein Transformator.


  Sonst war nichts an dem Mast angebracht. Kein Mobilfunk-Sendeempfänger, keine Richtfunkantennen. Nur die massive Röhre und die eigenartige schwarze Trommel. Bei näherem Hinhören kam es Dryden so vor, als würde das satte Summen nicht nur von oben kommen, sondern auch aus dem Mast selbst, dessen Gitterverstrebungen leise vibrierten, wie eine Stimmgabel. Selbst in dem harten, festgebackenen Boden unter seinen Füßen meinte er ein Pulsieren zu spüren.


  Ob es sinnvoll war, noch einmal mit Rachel hierher zurückzukehren? Würde der Mast ihrem Gedächtnis irgendwie auf die Sprünge helfen? Er dachte an ihre Reaktion auf den Handymast in Bakersfield zurück. Wenn schon ein so harmloses Exemplar sie derart ängstigte, wie würde dann ihre Reaktion erst hier ausfallen?


  Vermutlich würde sie darauf bestehen, dass er sie herbrachte. Er könnte es ablehnen– aber wie sah der Plan danach aus? Tja, das war einfach: Es gab keinen.


  Dryden fluchte leise vor sich hin.


  Er kehrte zum Wagen zurück, stieg aber noch nicht ein. Ehe er mit Rachel noch einmal herkam, waren zunächst gewisse Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Auch diese waren sehr einfach.


  Er legte den Kopf zurück, sodass sein Gesicht gen Himmel zeigte, und drehte sich einmal sehr langsam um die eigene Achse. Er hielt nicht etwa Ausschau nach Fluggeräten. Nichts dergleichen.


  Er rief sich die Satellitenaufnahmen vor Augen, die er noch aus seiner aktiven Zeit kannte. Schon die damalige, im Vergleich zu Gauls modernen Modellen hoffnungslos veraltete Technik hatte bei hellem Tageslicht gezielt einzelne Gesichter ins Visier nehmen und wiedergeben können. Das Bild hatte zwar nicht gerade die Qualität eines Hochzeitsfotos, war aber immer noch scharf genug, um die betreffende Person eindeutig identifizieren zu können.


  Zur Sicherheit drehte Dryden sich noch ein zweites Mal im Kreis, nahm sich dafür eine ganze Minute lang Zeit. Falls Gaul diesen Ort überwachen ließ, brach vermutlich in einem seiner Computerräume gerade hektische Betriebsamkeit aus.


  Dryden öffnete die Fahrertür des Hondas und stieg ein. Nun hieß es abwarten.
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  Eine Stunde verging.


  Nichts geschah.


  Dryden stieg wieder aus dem Wagen, schirmte die Augen ab und spähte einmal langsam ringsum, bis zum Horizont. Kein Hubschrauber weit und breit. Keine Fahrzeuge, die sich auf der Zufahrtsstraße von Cold Spring näherten.


  Im Umkreis gab es einige Städte, etwa eine halbe Stunde Flugzeit entfernt, die groß genug waren, um über mindestens einen Polizeihubschrauber zu verfügen. Hätte einer von Gauls Satelliten Dryden hier entdeckt, wäre binnen Minuten ein entsprechender Alarm erfolgt, und die Fluggeräte hätten sich bald darauf in Bewegung gesetzt.


  Ebenso hätte Gaul unmöglich erkennen können, dass es nur eine Finte war– dass Rachel selbst gar nicht vor Ort war. Bei Nacht hätte ein Satellit per Wärmebildortung problemlos feststellen können, dass außer Dryden niemand im Auto saß, bei dieser Sonneneinstrahlung aber, die das Autodach so stark aufheizte, dass sich Insassen im Wageninneren nicht mehr orten ließen, war das nicht möglich.


  Hätte Gaul diesen Ort überwachen lassen, wäre schon längst eine Reaktion erfolgt. Schnell und massiv.


  Dryden wartete noch eine Minute lang. Dann stieg er in den Wagen ein und startete den Motor.


  


  Als er wieder an dem Aussichtspunkt haltmachte, kam Rachel förmlich zwischen den Bäumen hervorgeschossen. In ihren Augen war grenzenlose Erleichterung zu lesen. Sie stieg auf der Beifahrerseite ein und umfasste sofort Drydens Arm, wie um sich davon zu überzeugen, dass er kein Gespenst war.


  «Und?», fragte sie.


  «Da war nichts, woraus ich irgendwie schlau geworden wäre.»


  Sie wollte bereits zu einer Erwiderung ansetzen, doch er kam ihr zuvor.


  «Ja, ist ja gut, ich bringe dich hin. Wir sehen uns das Teil genau eine Minute lang an, und dann sehen wir zu, dass wir hier wieder verschwinden.»


  


  Die ersten drei, vier Meilen über, ehe der Mast in Sichtweite kam, war Rachel richtig fröhlich und guter Dinge. Vor Aufregung vermutlich, in den nächsten Minuten vielleicht etwas Wichtiges herauszufinden, überlegte sie. Vor allem aber, und das war viel wichtiger, war sie überglücklich, nicht länger allein da oben im Wald hocken zu müssen.


  Wie sich das angefühlt hatte, brauchte Sam nicht zu erfahren, das behielt sie lieber für sich. Zum einen hatte sie die ganze Zeit grässliche Angst gehabt, und zwar vor allem um ihn. Schlimmer aber war etwas anderes.


  Die Kälte.


  Anders konnte sie es nicht beschreiben. Auf einmal allein zu sein fühlte sich kalt an. Besonders, nachdem sie all die Zeit mit ihm zusammen gewesen war und diese wohlige Kaminfeuerwärme gespürt hatte, die von ihm auszugehen schien und die sie wie eine schützende Hülle umgab. Sie meinte zu wissen, was das für ein Gefühl war, aber auch darüber würde sie kein Wort verlieren. Um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen. Egal. Hauptsache, sie konnte das Gefühl wieder spüren.


  Der Gedanke gefiel ihr so gut, dass sie stillvergnügt vor sich hin lächelte. Da fiel ihr Blick auf den Mast, der sich, noch klein und in weiter Ferne, vor dem Wüstenhimmel abzeichnete.


  Ihr Lächeln erstarb. Stattdessen überkam sie dieselbe unerklärliche Furcht wie neulich in Bakersfield, als hätte sie ein ekelhaftes Insekt vor sich oder so etwas.


  Sam entging ihr Unbehagen nicht.


  «Wir können wieder umdrehen», sagte er.


  Rachel schüttelte den Kopf. Bemühte sich, ihre Angst zurückzudrängen, ehe sie antwortete. «Kein Problem. Das schaffe ich schon.»


  


  Als sie ausstieg, nahm sie sofort die Vibration im Boden wahr. Eine leise Erschütterung, die summend durch die Sohlen ihrer Turnschuhe drang, in ihre Füße und bis in ihre Knochen.


  «Alles in Ordnung bei dir?», fragte Dryden.


  Sie nickte.


  Als Erstes war ihr gleich das große schwarze Teil ins Auge gefallen, in etwa dreißig Meter Höhe, geformt wie eine riesige Cola-Dose. Der ganze Mast jagte ihr Angst ein, aber dieses Ding war irgendwie am schlimmsten. Sie zwang sich, tief durchzuatmen, ohne es zu merken hatte sie schon wieder ganz schnell und flach geatmet.


  Sie ließ die Autotür los und ging zaghaft auf den Mast zu. Ganz vorsichtig, ein Schrittchen nach dem anderen. Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, wie Sam sich umdrehte und die Straße hinunterspähte. Sie ging weiter.


  Sie wusste, was sie tun musste. Wie oder woher sie das wusste, war ihr schleierhaft– eine weitere ankonditionierte Reaktion vielleicht. Sie wusste auch, dass es so ungefähr das Letzte auf der Welt war, wozu sie Lust hatte, aber das war ja noch lange kein Grund, sich zu drücken, oder? Sie hatte es satt, wie ein Angsthase zu wirken. Hatte die Angst satt, die sie lähmte. Sie legte beherzt die letzten Schritte bis zum Fuß des Mastes zurück und umfasste dann mit beiden Händen die Ecke, die ihr am nächsten war.


  Das leise Summen, das durch die Vibration des Bodens in ihren Knochen ausgelöst wurde, steigerte sich bei diesem Kontakt zu einem wahren Kreischen. Es fühlte sich an, als wären ihre Knochen regelrecht ausgehöhlt. Ausgehöhlt und voll brummender Fliegen.


  Ein unbewusster Laut entfuhr ihr. Ein Wimmern. Ein Aufschrei. Sie hörte Sam hinter sich, der ihren Namen rief und auf sie zustürzte. Seinen Gedanken konnte sie entnehmen, was er vorhatte: sie an den Schultern zu packen und von dem verfluchten Ding fortzureißen.


  «Nein!», sagte sie heftig.


  Sie hörte, wie er direkt hinter ihr stehen blieb. Dann trat er neben sie, legte ihr eine Hand auf den Arm.


  «Rachel–»


  Genauso funktioniert es. Ich muss mich festhalten, bis es passiert.


  Die Gedanken waren wie aus dem Nichts aufgetaucht. Was sie zu bedeuten hatten, wusste sie nicht. Was genau sollte passieren?


  «Rachel?»


  Weiter festhalten, nicht loslassen. Jeden Moment jetzt–


  «Lass mich», sagte sie. «Ist schon in Ordnung.»


  Er sagte noch etwas, aber sie nahm es schon nicht mehr wahr. Die gleißend helle Wüste verschwand abrupt, und auf einmal befand sie sich in einer Welt voller Stimmen und Bilder im Kopf.


  Bilder von allem Möglichen. Menschen, Hunde, Autos. Was jedoch auf fast allen Bildern vorkam, war–


  Das Städtchen. Der Ort, den sie durchquert hatten, nachdem sie nördlich von hier vom Highway abgefahren waren. Das hier waren Kopfbilder von dem Ort, von den Läden, die sie gesehen hatte, von der Tankstelle, von den Hügeln im Osten. Und die Stimmen waren Gedanken. Die Gedanken von tausend Leuten oder so gleichzeitig, als würde sie in einer riesigen Menschenmenge stehen, dicht genug, um sie alle wahrnehmen zu können.


  Ganz am Rande drang Sams Stimme in ihr Bewusstsein, die ihren Namen sagte. Sie fragte, ob es ihr gutging. Rachel wollte gern antworten, aber–


  Jetzt geschah noch etwas anderes. Unter all den Bildern und Stimmen, unter ihren eigenen Füßen sogar, befand sich auf einmal–


  Ein Tunnel. Der sich unter ihr auftat wie eine Falltür. Sehen konnte sie ihn nicht, aber sie konnte ihn spüren. Ein Tunnel aus Kabeln und Drähten, die genauso knisterten und summten wie das große schwarze Ding da oben am Mast. Der Tunnel führte in die Tiefe und fort– weit, weit fort. Ihr Geist tauchte hinein, sauste in schwindelerregendem Tempo hindurch bis ganz ans Ende, und sie spürte–


  Jemand anderen. Jemanden am anderen Ende.


  – einen anderen Geist dort. Der anscheinend einem Mann gehörte. Sie spürte, wie seine Gedanken in sie einsickerten. Das Bild eines Swimmingpools mit Bergen im Hintergrund. Zwei dunkelhaarige Frauen im Wasser, beide nackt. Dann ein Raum, vollgestellt mit fremdartigen Apparaten und Computern.


  Das Übertragungssignal auf Nummer zwei spielt auf einmal verrückt, was ist da los– hoppla, hey, HEY.


  Im Kopf des Mannes machte sich jetzt Panik breit.


  Scheiße, was ist da gerade passiert? Verdammt, ich brauche Hager! Jemand soll Hager holen, schnell!


  Doch auch diese Klänge und Bilder verblassten nun, der knisternde, knackende Tunnel und alles weitere, alles wurde dumpfer und schwächer und leiser, auf einmal überlagert von einer anderen Wahrnehmung–


  Was war das?


  Ein Ort in ihrem eigenen Kopf. So etwas wie ein Lagerraum, bloß dass sie nicht hineinsehen konnte. Etwas verstellte ihr den Blick, wie ein Gewebe, das über den Eingang gespannt war. Eine Membran. Die Dinge in dem Raum pressten sich von innen dagegen, dehnten die Membran aus, zeichneten sich schemenhaft dahinter ab.


  Meine Erinnerungen. Das sind meine Erinnerungen, die freizukommen versuchen.


  Es kam ihr vor, als würde sie von dem Mast selbst in diese Unruhe versetzt. Von der Vibration in ihren Knochen, in ihrem Kopf, die alles erschütterte.


  Sie konnte Sams Hand spüren, die ihren Arm jetzt fester umfasste. Jeden Augenblick könnte er sie von dem Mast wegziehen, aber–


  Eine Erinnerung kämpfte sich gerade aus dem Raum frei. Eine Erinnerung, die ihr wichtig war und die sich nun mit scharfen, weiß glühenden Kanten durch die Membran fräste.


  Sie sah ein Bild vor ihrem inneren Auge. Eine Frau, die sich lächelnd zu ihr herabbeugte. Sie hatte freundliche braune Augen. Sie war wunderschön.


  Hallo, Rachel. Wie geht’s dir heute?


  Wie hieß sie noch mal? Genau diese Einzelheit versuchte gerade die Membran zu durchdringen. Der Name der Frau. Da war sie sich ganz sicher.


  Sam redete jetzt lauter auf sie ein. Forderte sie auf loszulassen. In ängstlichem, aufgeregtem Tonfall.


  Die Membran war nun zum Zerreißen gespannt, der weiß glühende Name hatte sich schon fast hindurchgefräst–


  Holly. Sie heißt Holly.


  Holly, wie weiter?


  Das Bild in ihrem Kopf war noch immer da. Hollys Augen, die so hübsch aussahen, wenn sie lächelte–


  Wie lautet ihr vollständiger Name?


  Hatte sie diesen Namen nicht irgendwo anders gehört? Hatte ihn nicht irgendwer in seinem Kopf gehabt? Und zwar vor gar nicht langer Zeit?


  Holly. Holly, Holly, Holly–


  Sams Hände legten sich um ihre Finger und pflückten sie von dem Metall ab. Das schreckliche Vibrieren hörte auf, als wäre ein AUS-Knopf gedrückt worden. Sie taumelte zurück und merkte, wie sie ins Straucheln geriet, aber da fing er sie auch schon auf. Hielt sie fürsorglich in den Armen und flüsterte leise auf sie ein.


  «Geht’s dir gut? Rachel.»


  Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. «Holly Ferrel», flüsterte sie.


  «Was?»


  Eine Zeitlang bekam sie kein Wort heraus. Weil sie vollauf damit beschäftigt war, die Gedanken in ihrem Kopf zu sortieren. Sie hintereinander aufzureihen wie Spielzeugautos auf einer Rennbahn. Denn auf einmal wusste sie, wo ihr dieser Name kürzlich begegnet war– und es war der denkbar schlimmste Ort, wo sie ihn hätte hören können.
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  Bis vor dreißig Sekunden war Leland Hager noch bester Laune gewesen. Er hatte in seinem Büro gestanden und durch das Innenfenster nach unten geschaut, hinab in die Werkhalle. Einige Jahre zuvor, als der Forschungskomplex hier oben in der Wildnis sich noch im Bau befand, war dieses weitläufige Gebäude von den Ingenieuren als Garage für Erdbaumaschinen genutzt worden. Nun waren diese Maschinen längst fort, und auf der gewaltigen Fläche im Erdgeschoss befanden sich stattdessen mit Glaswänden voneinander abgetrennte Räume, zwölf an der Zahl. Hager konnte sie von diesem Fenster aus komplett überblicken.


  Jeweils vier Räume waren zu einer Einheit gruppiert. Drei Einheiten, die mit den drei Testgeländen auf dem Territorium der USA korrespondierten.


  Red City in Wyoming. Cold Spring in Utah. Cook Valley in North Dakota.


  Mit den drei Antennen.


  In den achtzehn Monaten, seit er die Anlage nun leitete, war Hager immer dann am glücklichsten gewesen, wenn er hier oben stand und seinen Blick über die gläsernen Räume schweifen ließ– die Stationen, wie sie allgemein genannt wurden. In jeder besetzten Station lag ein sogenannter Steuermann, lang ausgestreckt auf dem Rücken, mit Elektroden, die mit Leitgel an seiner Stirn befestigt waren. Die Stationen war schummrig rot erleuchtet, wie Dunkelkammern– wie eine Gebärmutter, dachte Hager bisweilen.


  Es war schon ein grandioses Gefühl, sich das alles anzuschauen, durch die Glasscheibe, in der er zugleich sein eigenes Spiegelbild erblickte– einen dicklichen kleinen Mann mit Glatze, der sein Studium am Dartmouth College dreißig Jahre zuvor als Diplom-Finanzwirt abgeschlossen hatte. Ein Labyrinth klug geplanter Karriereschritte hatte ihn schließlich auf diesen Posten geführt, und hier stand er nun, ähnlich wie einst Oppenheimer mit seiner getönten Brille draußen in der Wüste bei Alamogordo. So wie jener als Vater der Atombombe in die Geschichte eingegangen war, würde möglicherweise auch sein Name später einmal stellvertretend für eine technologische Zeitenwende stehen.


  Das Projekt, das Western Dynamics hier und an ähnlichen Orten vorantrieb, war aufregend. So aufregend, dass einem angst und bange werden konnte. Da waren zum einen die Antennen und die Steuerleute, und dann war da noch diese andere Sache– die Sache, die alle ungeheuer nervös machte, wenn sie davon hörten. Selbst Hager musste sich eingestehen, dass diese andere Sache ihn ein wenig nervös machte. Wenn sie komplett ausgereift war und eingesetzt wurde– was jetzt nicht mehr sehr lange dauern konnte–, wäre der Geist endgültig aus der Flasche. Ja, es war beängstigend, sehr sogar, keine Frage. Aber traf das nicht auf alle großen, ehrgeizigen Projekte zu? Man durfte vor dieser Angst nicht kapitulieren, so einfach war das. Sonst erreichte man gar nichts im Leben.


  Mit diesem Gedanken war Hager gerade beschäftigt, als der Tumult losbrach, unten in Einheit zwei. Seth Cobb, der einzige Steuermann, der dort gerade Dienst tat, war von seinem Liegesessel hochgeschossen, als hätte ihm jemand einen Stromstoß verpasst, und schrie aufgeregt herum, völlig außer sich. Irgendwas von einer Störung an der Antenne.


  Jetzt, dreißig Sekunden später, stand Hager unten in Cobbs Station und versuchte ihn zu beruhigen. Der Junge hatte sich die Elektroden von der Stirn gerissen; eine Augenbraue war noch mit etwas Gel verklebt.


  «Was war denn los?», fragte Hager.


  «Keine Ahnung. Es hat sich bloß so angefühlt, als… würde jemand nach mir greifen.»


  «Was reden Sie da?»


  «Als wäre da jemand am anderen Ende der Leitung gewesen, in Cold Spring. Als würde diese Person… irgendwie durch die Verbindung kommen, direkt auf mich zu.»


  Das ergab keinerlei Sinn. Cobb schien sich dessen auch wohlbewusst zu sein, er zuckte ratlos mit den Schultern. Trotzdem wirkte er noch immer völlig geschockt. Was auch immer da gerade losgewesen sein mochte, er hatte es sich nicht bloß eingebildet.


  Hager wollte schon zu einer Antwort ansetzen, hielt dann aber inne.


  Seine Vorgesetzten in Washington und anderswo ließen da seit Monaten gewisse Andeutungen fallen. Über eine Gefahr, die dem Projekt potenziell drohe. Was für eine Gefahr konkret, dazu hatte man sich ihm gegenüber nicht näher ausgelassen, aber diese unklare Art der Kommunikation war Hager gewöhnt, seit er bei Western Dynamics war. Schon die ungewöhnliche Ausgangslage– zwei Konkurrenzunternehmen, die gleichzeitig für die Regierung arbeiteten, beide mit jeweils eigenen Freunden an höherer Stelle– hatte von Anfang an für Schwierigkeiten gesorgt. Zwischen einigen der hochgestellten Freunde bestanden nämlich Verbindungen, die die Lage zusätzlich verkomplizierten. Es ging um Loyalitäten und Feindschaften, um Gefallen, die man einander schuldete, und Rechnungen, die man miteinander zu begleichen hatte, und die meisten dieser Verbindungen lagen völlig im Dunkeln. TMK war das Kürzel, das Hagel dafür gebrauchte. Typisch menschliche Kinderkacke. Damit hatte er sich, auf die eine oder andere Weise, seine gesamte Karriere lang herumschlagen müssen. Da konnte man noch so hehre Ziele verfolgen, noch so präzise vorausplanen, noch so überlegt vorgehen, es spielte keine Rolle. Jede, wirklich jede Organisation auf der Welt war vom Schimmelpilz der TMK durchsetzt. Die gesamte Konstellation –die beiden Unternehmen und Washington– hatte zeitweilig etwas von einem völlig kranken Dreiecksverhältnis, in dem es so prüde und zimperlich zuging wie zu Queen Victorias Zeiten. Gewisse Dinge wurden angedeutet, aber niemals direkt ausgesprochen. Um bloß nicht die falsche Person vor den Kopf zu stoßen, ein Risiko, das jederzeit über allem schwebte wie das sprichwörtliche Damoklesschwert. In der Hinsicht waren diese Warnungen in den vergangenen beiden Monaten absolut typisch gewesen. Soweit Hager es überblickte, sah die Gefahr wie folgt aus: Irgendwo da draußen gab es ein Überbleibsel des ursprünglichen Forschungsprojekts, das vor Jahren in Fort Detrick durchgeführt worden war. Eine Testperson, die am Leben geblieben und entkommen war– ein junges Mädchen, sofern die Gerüchte zutrafen. Die Kleine, so hieß es, war Martin Gaul und seinen Leuten von Belding-Milner ins Netz gegangen, unten in Kalifornien. Ob es nun zutraf oder nicht, dass diese Typen sie in Gewahrsam genommen hatten, fest stand, dass sie für die aktuellen Testläufe an den drei Antennenstandorten eine potenzielle Gefahr darstellte. Es könne durch sie zu Störungen kommen. Das war alles, was er wusste, nähere Einzelheiten hatte man ihm nicht verraten.


  «Beschreiben Sie mir, was Sie gespürt haben», sagte Hager. «Möglichst deutlich und präzise.»


  «Da war jemand», sagte Cobb. «Direkt an der Antenne.»


  «Das passiert ja nicht zum ersten Mal», sagte Hager. An allen drei Standorten war es schon vorgekommen, dass sich


  Jugendliche zu den abgelegenen Masten verirrt und zum Jux versucht hatten, daran hochzuklettern. Spät abends zumeist, am Wochenende, freitags oder samstags.


  «Das hier war anders», widersprach Cobb. «Keine Ahnung, wie genau, es war einfach anders. Da war jemand. Jemand, der nicht hätte dort sein dürfen.»


  Hager dachte kurz nach.


  Störungen.


  Es gab keine Sicherheitskameras an der Antenne. Keine Möglichkeit also zu prüfen, was dort in der Wüste gerade vor sich ging. Hager hatte einen Freund in Washington, der sich vermutlich Zugang zu Satellitenaufnahmen verschaffen könnte, aber nicht sofort; eine Stunde würde das schon dauern. Bei der Gelegenheit fiel ihm ein, dass Gaul gerade in diesen Kreisen beste Kontakte unterhielt zu Leuten aus dem Umfeld der Geheimdienste, die jederzeit Zugriff auf Spionagesatelliten hatten– aber Gaul oder sonst wen von Belding-Milner in diese Sache mit einzubeziehen, nein, das kam gar nicht in Frage.


  Was also tun?


  Er blickte an Cobb vorbei auf die Rückenlehne seines Arbeitssessels, die hinter ihm ganz zurückgeklappt war. Auf die beiden mit Gel beschmierten Elektroden, die er sich gerade von der Stirn gepflückt hatte.


  «Legen Sie die wieder an.» Hager deutete mit einer Kinnbewegung auf die Elektroden.


  


  Dryden hatte keine Zeit verloren. Hatte Rachel in den Wagen bugsiert, sobald er sie von dem Mast weggezogen hatte, und war unverzüglich losgefahren, in Richtung Norden. Je weiter sie sich von dem Ding entfernten, desto mehr schien sich ihr Befinden wieder zu bessern. Einige schreckliche Sekunden lang hatte Dryden befürchtet, sie würde von dem Mast unter Strom gesetzt.


  Sie hatte ihm alles geschildert, was sie erlebt hatte, Schritt für Schritt. Erst den Eindruck, dass sie die Gedanken von Leuten oben in Cold Spring hören konnte, über sechs Meilen von dem Mast entfernt. Dann das Gefühl, durch einen langen Tunnel zu rasen und am anderen Ende jemandem zu begegnen. Zuletzt dann die bildliche Vision ihrer eingesperrten Erinnerungen, die freizukommen versuchten.


  «Es fühlte sich an, als wäre die Erinnerung an Holly Ferrel am wichtigsten», sagte Rachel. «Als wollte ich gerade die dringend zurückhaben. Und als mir ihr Name dann einfiel, erkannte ich ihn sofort wieder. Weil ich ihn erst vor kurzem gehört hatte.»


  «Und wo?», fragte Dryden.


  «In El Sedero. In dem Gebäude mit dem blonden Mann und den Soldaten. Dort habe ich den Namen Holly Ferrel, oder manchmal Dr.Ferrel, ein paarmal in deren Köpfen gehört. Dr.Ferrel… in Amarillo, in Texas. Einer von denen, das weiß ich noch genau, hat überlegt, dass er ihr wohl mal einen Besuch abstatten müsste, früher oder später. Damals habe ich mir weiter nichts dabei gedacht– jemand, der einer Ärztin einen Besuch abstatten will, das klingt ja so, als ginge es nur um eine medizinische Angelegenheit. Aber jetzt, im Nachhinein…»


  Sie ließ den Satz unbeendet, aber Dryden verstand sie auch so. Falls Leute, die für Gaul arbeiteten, darüber nachgedacht hatten, ihr einen Besuch abzustatten, könnte das für Holly Ferrel äußerst übel ausgehen.


  «Sonst noch irgendwas?», fragte er. «Kannst du dich vielleicht erinnern, was für eine Ärztin sie genau war? Ob sie eventuell eine Wissenschaftlerin war, die… an dir gearbeitet hat?»


  «Keine Ahnung. All das kam in der Erinnerung nicht vor. Bloß dass sie nett war. Dass sie mich gernhatte. So etwas kann ein Mensch ja nicht vortäuschen. Nicht bei mir jedenfalls.»


  Dryden verstand, worauf sie anspielte.


  «Ich weiß nicht, in welcher Beziehung sie zu Gaul steht», fuhr Rachel fort, «aber sie kennt mich. Kann sein, dass sie all das weiß, was wir gerade zu erraten versuchen. Und wenn sie in Gefahr ist, müssen wir sie warnen.» Sie verstummte kurz. «Könnten wir sie nicht anrufen? Ihre Nummer im Internet heraussuchen oder irgendwo, und–»


  Dryden schüttelte den Kopf. «Wenn ihr von Gaul und seinen Leuten tatsächlich Gefahr droht, wird ihr Telefonanschluss überwacht.»


  Wenn sie überhaupt noch lebt.


  Ein Gedanke, für den er sich gleich darauf hätte ohrfeigen können. Er sah aus dem Augenwinkel, wie Rachel neben ihm zusammenschrak.


  «Entschuldige», sagte Dryden.


  «Ist schon gut. Dasselbe denke ich ja auch.»


  «Wir können sie in einem Telefonverzeichnis heraussuchen, aber kontaktieren müssten wir sie persönlich, so oder so. Das lässt sich bewerkstelligen, ohne uns selbst einem zu großen Risiko auszusetzen. Selbst dann, wenn sie beschattet oder sonst wie überwacht wird.» Er rief sich die Landkarte vor Augen. Überschlug grob die Entfernung. «Nach Amarillo werden wir von hier aus zehn bis zwölf Stunden brauchen.»


  Rachel nickte. Dabei nestelte sie in einem fort mit ihren Händen vor sich auf dem Schoß herum. Nervös und voller Unruhe.


  Eine Weile fuhren sie schweigend dahin. Dann endlich tauchten aus der flimmernden Hitze die ersten südlichen Ausläufer von Cold Spring vor ihnen auf. Dryden griff hinter sich auf den Rücksitz und stülpte sich die Baseballmütze über, die er dort abgelegt hatte. Er war gerade dabei, seine Tarnung durch die Sonnenbrille zu vervollständigen, als Rachel laut aufschrie.


  Der Pick-up war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Eben waren sie auf der Straße noch allein gewesen, und da kam der Truck plötzlich, keine zehn Meter vor dem Honda, von der Seite her hinter einer flachen Erhebung hervorgeschossen. Irgendein Idiot auf Spritztour durch die Wüste– das war der Eindruck, der Dryden spontan durch den Kopf schoss, allein dem Wagentyp und der Gestalt am Steuer nach. Flüchtig erhaschte er einen Blick auf eine Latzhose, ein schmutziges Hemd und ein fusselbärtiges Gesicht, das vollauf dem Klischee des stumpfen Tölpels vom Lande entsprach.


  Dryden legte sofort eine Vollbremsung hin, und einen absurden Moment lang scherte der Truck in Richtung des Hondas aus, als hätte der Fahrer in seiner Panik genau die falsche Bewegung mit dem Lenkrad gemacht. Der Truck schlidderte nicht mal einen halben Meter vor ihnen quer über die Straße und schleuderte auf dem harten Belag daneben zur Seite herum.


  Auf ebenem Gelände wäre der Truck jetzt vermutlich einfach zum Stehen gekommen, an jener Stelle aber ging es neben der Straße bergab, mit einem Gefälle von mindestens zehn Prozent. Das Fahrzeug rutschte ungebremst seitlich den Abhang hinab, etwa zwanzig Meter tief, bis es mit den Rädern in eine tiefe Querfurche im Wüstenboden geriet und mit einer halben Drehung durch die Luft wirbelte. Der Pick-up landet mit einem dumpfen Knall auf dem Dach, wobei das Fahrerhaus eingedrückt wurde, bis es fast genauso flach war wie Haube und Ladefläche.


  Dryden hielt an und schaltete in den Leerlauf. Er und Rachel starrten zu dem demolierten Truck hinüber, der etwa dreißig Meter neben ihnen wie ein Käfer auf dem Rücken lag, während seine Hinterräder sich nach wie vor mit vollem Tempo drehten. Die Beifahrertür, die von dieser Seite aus zu sehen war, war bei dem Aufprall aufgesprengt worden, doch in der gleißenden Helligkeit vermochte Dryden in dem zusammengedrückten Innenraum nichts zu erkennen.


  Sie hatten kein Mobiltelefon dabei. Notfalls konnten sie im Ort Bescheid geben, dass jemand einen Krankenwagen rufen sollte– sie selbst aber müssten längst über alle Berge sein, ehe jemand Offizielles am Unfallort auftauchte.


  Und doch– sie konnten schlecht einfach weiterfahren, ohne nach dem Rechten zu sehen. Der Typ könnte dadrin gerade an seinem eigenen Blut ersticken.


  «Bleib hier», sagte Dryden. «Bin gleich wieder da.»


  Er öffnete die Tür, stieg aus und bückte sich, um die SIG unter dem Fahrersitz hervorzuholen. Es war jener letzte Schlenker, den der Truck in Richtung des Hondas vollführt hatte– wahrscheinlich nur versehentlich, aber trotzdem verdammt merkwürdig–, der ihn dazu veranlasste, sich vorsichtshalber zu bewaffnen. Er schob sich die Pistole hinten in den Hosenbund, ging quer über die Straße und begann, den Hang hinunterzusteigen.


  


  Töte sie, Owen. Na los, kriech da raus und töte sie. Jetzt, auf der Stelle.


  Owen hatte Schmerzen. Allmächtiger Gott, und was für Schmerzen. Es tat so weh, dass es ihn fast von der Stimme des Reibeisenmannes in seinem Kopf ablenkte. Aber nur fast.


  Dein Vorsprung geht flöten. Worauf wartest du noch?


  Owen drehte sich mühsam um; etwas knackte laut in seiner Schulter, und er hätte beinahe losgebrüllt.


  Wenigstens war es sein linker Arm. Zum Schießen brauchte er den rechten. Er drehte den Kopf herum und sah die MP5, die hinter ihm im Staub lag, einen guten halben Meter von seiner Hand entfernt.


  Von draußen drang die Stimme eines Mannes zu ihm: «Sind Sie verletzt?» Er schien noch ziemlich weit weg zu sein.


  Du Glückspilz. Er macht es dir einfach. Nimm die Waffe und mach ihn kalt.


  Owen streckte die rechte Hand nach der MP aus, doch auch bei dieser Bewegung schoss ihm ein stechender Schmerz durch die ausgekugelte Schulter; er ächzte vor Qual und hielt wieder inne.


  Muss ich dir erst wieder weh tun? Ich dachte, das hätten wir längst hinter uns, Owen.


  Dann hörte er den Reibeisenmann nur noch ganz gedämpft, als würde er mit jemand anderem reden: Verdammt, der Versager bringt’s nicht. Welcher Kollege betreut sonst noch einen Aktivposten an Standort zwei? Den sollten Sie besser schnell holen lassen.


  Owen hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Aber so ging es ihm schon die ganze Zeit, seit diese Sache hier losgegangen war. Der Reibeisenmann hatte sich ganz plötzlich in seinem Kopf gemeldet, es war erst ein paar Minuten her, er half seinem Großvater in der Werkstatt gerade dabei, einen Kühler auszuwechseln. Es war das erste Mal in all diesen schrecklichen Monaten, dass der Reibeisenmann ihn heimsuchte, während Opa dabei war. Owen hatte darauf gebaut, dass das nie passieren würde. Dass er nie gezwungen sein würde, irgendwas Verrücktes zu tun, während sein Großvater dabei war.


  Owen, das ist wichtig, hatte der Reibeisenmann gesagt. Mit einem Unterton in der Stimme, den Owen so bei ihm noch nie gehört hatte. Drängend irgendwie, fast ängstlich sogar. Was hatte das zu bedeuten? Hol die Maschinenpistole unter deiner Matratze hervor, sagte die Stimme. Dann steige in den Pick-up und fahr zur alten Lake Road im Süden der Stadt. Na los, jetzt gleich.


  Opa hatte ihn mittlerweile merkwürdig angeschaut. «Was ist?», fragte er.


  Owen schüttelte bloß den Kopf. Er hatte sich nie überlegt, was er sagen sollte, wenn mal so was passierte wie jetzt gerade.


  Mach schon, Owen, du Scheißkerl! Los jetzt!


  «Muss mal pinkeln», hatte Owen gemurmelt und war aus der Scheune gerannt. Eine halbe Minute später saß er auch schon am Steuer des Trucks, mit der Knarre neben sich, und fuhr eilig vom Hof. Inzwischen redete der Reibeisenmann wieder auf ihn ein.


  Fahr zur Lake Road am Ende der Stadt und dort weiter nach Süden. Unten am Funkmast wirst du jemanden finden, kann auch sein, dass sie schon unterwegs nach Norden sind und dir entgegenkommen. Wer auch immer es ist, du musst sie aufhalten und töten.


  Und das wäre ihm beinahe schon gelungen, als er bei der Lake Road ankam. Als er den Wagen kommen sah, hatte er sogar einen kleinen Schlenker gemacht, um ihn zu rammen– und hatte sich damit schön in die Scheiße geritten.


  Er sah noch einmal zu der MP5 hinüber. Sie lag nicht zu weit weg, eben noch in Griffweite. Er zog einen Hemdzipfel zwischen die Zähne, biss sie gegen den Schmerz zusammen und angelte angestrengt nach der Waffe.


  


  Dryden war noch etwa zehn Meter von dem Truck entfernt und wollte gerade noch einmal rufen, als ihm die Bewegung im dunklen Wageninneren auffiel. Gleich darauf schob sich auch schon ein Fuß ins Freie und dann der nächste. Der Mann kroch auf Händen und Knien rückwärts aus dem Wagen heraus.


  «Sind Sie in Ordnung?», fragte Dryden.


  Keine Reaktion.


  «Können Sie mich hören?»


  Dann ging alles ganz schnell– schneller, als er es für möglich gehalten hätte. Es war wohl die Absurdität der Situation, die ihn völlig überrumpelte. Der Mann kroch vollständig aus dem Wrack heraus, das Gesicht noch ins demolierte Wageninnere gerichtet. Es sah aus, als wäre sein linkes Schlüsselbein gebrochen, jedenfalls schien er diesen Arm mit der rechten Hand umfasst zu halten. Da richtete er sich plötzlich auf den Knien auf, wobei er vor Schmerz laut aufbrüllte, schwang sich herum und plumpste schwer zu Boden. Und dann saß er auch schon zusammengesunken da, mit dem Rücken an die Ladefläche des Pick-ups gelehnt, und hielt eine Maschinenpistole vom Typ MP5 auf Dryden gerichtet.


  Dryden hörte ein erschrockenes Keuchen, weit entfernt. Er sah sich um– Rachel stand an der offenen Beifahrertür des Hondas.


  «Rachel, bleib da!», schrie er. «Geh hinter dem Wagen in Deckung. Sofort.»


  Sie rührte sich nicht. Stand einfach nur da und starrte mit aufgerissenen Augen herüber.


  «Los!», brüllte er.


  Da erst huschte sie um den Wagen herum.


  Dryden wandte sich wieder zu dem Mann um. Die Waffe in seiner Hand zitterte zwar, würde ihn aber wohl kaum verfehlen, wenn der Typ abdrückte.


  Sein Finger lag am Abzug. Der etwas abgeplatteten Fingerspitze nach zu urteilen, übte er bereits ein paar Unzen Druck darauf aus.


  Er würde es unmöglich schaffen, die SIG zu ziehen, ohne dass der Mann das Feuer eröffnete.


  «Wer sind Sie?», fragte Dryden.


  Der Mann sagte nichts. Sein Blick huschte pausenlos zwischen Dryden und dem Honda hin und her. Der Typ war zwar verletzt, aber nicht so schwer, dass er nicht hätte aufstehen können. Falls er Dryden tötete, wäre es für ihn ein Leichtes, sich aufzurappeln und als Nächstes Rachel ins Visier zu nehmen. Sie mochte zwar schneller sein, aber er hatte die Waffe, und meilenweit gab es nichts, wo sie sich hätte verstecken können.


  «Immer schön sachte», sagte Dryden.


  Die Miene des Mannes verhärtete sich. Seine Fingerspitze am Abzug flachte sich noch etwas mehr ab.


  


  Tu es, Owen. Mach schon!


  Owen behielt den Mann im Auge, der ganz in der Nähe stand, sah aber unwillkürlich immer wieder zu dem Wagen oben an der Straße hinauf. Er war aus dem Wagen gekrochen, einzig mit dem Gedanken, den Job zu erledigen, um den Reibeisenmann zufriedenzustellen, egal, um welchen Preis, aber dann–


  Das kleine Mädchen. Herr im Himmel, wie alt mochte sie sein, zehn oder zwölf?


  Der Reibeisenmann hatte ihn losgeschickt, um so ein liebes kleines Ding umzubringen?


  Ich tue dir weh. Ich tue dir so schlimm weh, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Und ich höre nicht auf, da kannst du betteln, wie du willst.


  «Bitte», flüsterte Owen.


  Du weißt, was zu tun ist. Also tu’s auch.


  Owen atmete tief ein und wieder aus. Er spürte, wie sich Ruhe in ihm ausbreitete. Diese schreckliche Ruhe, die ihm inzwischen so wohlvertraut war. Wie lautete noch das große Wort dafür? Einwilligung, dachte er.


  


  Dryden erwog trotz allem, die SIG hinten aus dem Hosenbund zu ziehen. Wenn er das tat, würde er abgeknallt, keine Frage, doch er würde es vermutlich schaffen, auch wenn er schon getroffen war, die Pistole noch nach vorne zu reißen und dem Typen mindestens einmal in die Brust zu schießen. Er würde nicht mehr hochkommen, sondern hier verbluten, statt noch Jagd auf Rachel zu machen. Das könnte durchaus klappen.


  Könnte.


  Es sei denn, die MP5 war auf Dauerfeuer gestellt. Dann würden innerhalb einer Sekunde ein Dutzend Kugeln aus dem Lauf geschossen kommen. Wenn ihn auch nur eine im Kopf traf, war der ganze Plan hinfällig. Und Rachel wäre dem Typen hilflos ausgeliefert.


  Dryden behielt den Lauf der MP im Auge. Sah, wie sehr er in der Hand des Typen zitterte, immer wieder im Kreis herum. Wartete darauf, dass er eben genug zur Seite glitt–


  «Ich hab keine Wahl», sagte der Mann leise. «Ist nicht so, dass ich das selber tun will.»


  Kurz wirkte er beinahe bekümmert, wobei Dryden den Eindruck hatte, als würde er sich vor allem selbst bedauern. Noch stärker fiel ihm etwas anderes auf. Nämlich dass sein erster Eindruck in jenem kurzen Augenblick, als er den Pick-up auf der Straße hatte vorbeischliddern sehen, goldrichtig gewesen war: Der Mann hier war eindeutig geistig zurückgeblieben. Auch wenn man eine gewisse Benommenheit nach dem Unfall in Rechnung stellte– die Zeichen waren unverkennbar.


  Das war wohl der widersinnigste Aspekt an der ganzen Situation: Wie kam Gaul –oder wer auch immer den Kerl losgeschickt haben mochte– auf die Idee, eine derart wichtige Aufgabe ausgerechnet so jemandem anzuvertrauen?


  Es war nicht das erste Mal, dass Dryden in den Lauf einer vorgehaltenen Waffe blickte. Und noch öfter hatte er es mit Gegnern zu tun gehabt, die zumindest eine Waffe in Griffweite hatten. Jeder einzelne dieser Männer, egal, welcher Weltanschauung, egal, wie eiskalt oder auf welcher Stufe in was für einer Hackordnung auch immer angesiedelt, war intelligent gewesen. Mehr als nur intelligent– von tierhafter Schläue. Hellwach. Gewitzt. Das konnte man immer schon ihren Augen ansehen. Auftragskiller führten ein Leben, das von Darwins Gesetz der natürlichen Auslese bestimmt wurde, es ging immer wieder ums nackte Überleben. Dummköpfen begegnete man in diesem Metier so gut wie nie; die blieben meist schnell auf der Strecke.


  «Ich will das ja gar nicht», wiederholte der Mann in der Latzhose.


  «Ihre Kanone ist noch nicht entsichert», sagte Dryden.


  Der Mann fiel nicht direkt darauf herein. Ließ sich nicht dazu verleiten, die Waffe zur Seite zu kippen, um einen Blick darauf zu werfen. Nein, er reagierte nur mit einem leisen Zucken des Handgelenks. Eine Reflexbewegung, die sich völlig unbewusst vollzog, aktiviert durch das sogenannte Muskelgedächtnis. Der Lauf der MP5 richtete sich vielleicht fünf Grad zur Seite und zielte damit auf den Wüstenboden drei Meter hinter ihm, ehe er auch schon wieder in die Ausgangslage zurückkehrte. Das alles binnen einer Drittelsekunde. Länger dauerte dieses Zucken nicht.


  Aber dieses Zeitfenster genügte Dryden vollauf.


  Er griff nach hinten, zog die SIG aus dem Hosenbund, zielte und feuerte zweimal. Das alles so fließend und ohne nachzudenken, als würde er bei sich zu Hause auf einen Lichtschalter drücken.


  Beide Schüsse trafen den Mann in die Stirn. Der erste genau in der Mitte, der zweite etwa zwei Zentimeter links daneben. Beim Austreten sprengten die Kugeln ihm hinten den Schädel entzwei, und zwar mit solcher Wucht, dass der Kopf mit einer ruckartigen Bewegung nach vorn schnellte, als würde der Typ versuchen, der Luft vor sich einen Kopfstoß zu verpassen. Er sackte vornüber auf seine ausgestreckten Beine und rührte sich nicht mehr.


  Dryden taumelte zwei Schritte zurück, ehe er zum Auto spurtete, so schnell es nur ging.
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  Dryden entschied intuitiv, einen weiten Bogen um den Ort zu machen. Vielleicht war es auch bloß seine gewohnte Paranoia. Er steuerte den Honda querfeldein über das harte, steinige Ödland nach Osten, bis sie nach etwa zwei Meilen auf eine zweispurige Landstraße stießen, die nach Norden führte; Hinweisschilder dort kündigten eine Auffahrt auf den Highway50 an. Fünf Minuten später befanden sie sich auch schon wieder auf der Fernstraße, unterwegs nach Osten. Seit sie den Pick-up hinter sich gelassen hatten, war zwischen ihnen kaum ein Wort gefallen.


  «Was war das denn», sagte Dryden schließlich. «Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was da gerade passiert ist.»


  


  Erst nach gut einer Stunde, sie befanden sich mittlerweile auf der Interstate70 in der östlichen Hälfte des Staates, ließ seine Anspannung wieder ein wenig nach. Sie kamen zu einer Kleinstadt namens Sumner, die eben groß genug schien, um über so etwas wie eine öffentliche Bücherei zu verfügen. Als sie die Bücherei schließlich fanden, an der Hauptstraße, direkt gegenüber einer Schule, war der Parkplatz davor so gut wie leer. Ein gutes Zeichen, dass es dort vor potenziellen Augenzeugen nicht gerade wimmeln würde. Trotzdem fragte sich Dryden, wie effektiv seine Tarnung mit Sonnenbrille und Baseballmütze tatsächlich sein mochte.


  Rachel allein hineinzuschicken, dieser Gedanke widerstrebte ihm instinktiv, aber Instinkte konnten mitunter auch irren. Was, wenn ihn jemand erkannte, zum Telefon griff und die Polizei anrief?


  «Ein Mädchen in meinem Alter, ganz allein, könnte auch Aufsehen erregen», sagte Rachel. Dann, etwas sanfter: «Ich möchte nicht noch einmal allein sein.»


  


  An der Ausleihe, direkt vorne am Eingang, saß eine einzelne Bibliothekarin, die sie mit einem routinemäßigen, aber freundlichen «Guten Tag» begrüßte. Dryden nickte wortlos zurück, wobei er darauf achtete, ihr nur sein Profil zu zeigen. Rachel dagegen strahlte sie an und winkte ihr eifrig zu; was die Aufmerksamkeit der Frau umgehend von ihm ablenkte.


  Ganz schön clever, dachte Dryden.


  «Danke», sagte Rachel, sobald die Frau außer Hörweite war.


  «Hat sie so was gedacht wie: Ist das nicht der Typ aus dem Fernsehen?»


  Rachel schüttelte den Kopf.


  Sie fanden einen Tisch mit Computern in der hinteren Ecke, alle drei nicht besetzt. Soweit Dryden es überblickte, befand sich außer ihnen nur noch ein Besucher hier, ein etwa vierzehnjähriger Junge, der allein in einem sonnenbeschienenen Lesebereich saß, hinten in der anderen Ecke der nicht gerade kleinen Bücherei.


  Sie rückten sich zwei Stühle heran und aktivierten einen der Computer.


  Der logische erste Schritt war es, Holly Ferrel im Telefonverzeichnis von Amarillo, Texas, zu suchen.


  Ohne Ergebnis.


  Dryden weitete die Suche auf ganz Texas aus; vielleicht wohnte Holly ja außerhalb der Stadt und pendelte.


  Ohne Ergebnis.


  Er rief bei Google einen Stadtplan von Amarillo auf und zoomte näher heran, um nach Krankenhäusern zu suchen. Es gab drei größere Kliniken sowie eine Anzahl Arztpraxen, die fast durchgängig nur mit dem Namen des jeweiligen Mediziners beschriftet waren. Eine Dr.Holly Ferrel befand sich nicht darunter.


  Dryden rief nacheinander die Webseiten der drei großen Kliniken auf und ging systematisch die Personalverzeichnisse durch. Beim dritten Versuch stieß er auf ein interessantes Ergebnis: eine Ärztin namens Holly Reese, deren kurzem Lebenslauf kein Foto beigefügt war. Sehr auffällig, denn alle anderen Ärzte, die in jenem Krankenhaus arbeiteten, waren durch ein Passbild vertreten.


  Der Gründlichkeit halber ging Dryden sämtliche Seiten des Webauftritts der Klinik durch, die womöglich Fotos der Belegschaft enthielten, Aufnahmen von Ärzten, die sich gerade um Patienten kümmerten oder bei der Arbeit im Labor waren. Er war auf der vorletzten Seite und wollte schon auf den Pfeil ZURÜCK klicken, als Rachel unvermittelt die Hand vorstreckte und ihn davon abhielt, die Maustaste zu drücken.


  «Was?», fragte er.


  Sie tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. Ein Foto ganz unten zeigte Sanitäter sowie einige Ärzte, die gerade eine Krankenliege von einem Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach der Klinik ins Gebäude hereinrollten. Der Hubschrauber, grellrot lackiert, war im Hintergrund zu sehen, er füllte fast das gesamte Bild aus.


  Rachel zeigte auf eine Frau, die direkt am Eingang des Korridors stand, halb von der Kamera abgewandt. Da die Blende der Kamera sich auf den lichtüberfluteten Landeplatz eingestellt hatte, erschien der Flur im Vordergrund sehr dunkel. Bei oberflächlicher Betrachtung hätte man die Frau ohne weiteres übersehen können.


  «Ist sie das?», fragte Dryden.


  Rachel neigte sich dicht zum Bildschirm vor. Musterte das Bild eingehend.


  «Ja. Ich bin mir ganz sicher», sagte sie.


  Dryden starrte weiter das Gesicht der Frau an, während ihm mögliche Erklärungen durch den Kopf gingen. Es kam vor, dass Personen, die abtauchten und eine andere Identität annahmen, ihren Vornamen beibehielten; das barg weiter kein großes Risiko, und es erleichterte, psychologisch gesehen, die Umstellung.


  Holly Ferrel.


  Holly Reese.


  Ein anderer Nachname, und kein Foto bei ihrer Kurz-Bio.


  Sie schwebte nicht nur in Gefahr. Sie verbarg sich sogar aktiv.


  Zumindest glaubte sie, sich zu verbergen.


  Dryden rief wieder das Telefonverzeichnis von Amarillo auf und suchte nach einer Holly Reese.


  Ein Eintrag. Komplett mit Anschrift.


  Dryden machte die Adresse nach zehn Sekunden bei Google Maps ausfindig, das Haus wurde auf dem Luftbild durch einen roten Pfeil angezeigt.


  Holly wohnte in der Nähe der Innenstadt, in einer Straße mit schmalen, dicht an dicht stehenden Häusern. Dryden aktivierte Street View, um sich das Haus von vorne in der Straßenansicht anzusehen. Es war ein Stadthaus, wie man es etwa aus Brooklyn oder Georgetown kannte, nur eben die texanische Variante. Die Straße wurde zu beiden Seiten von ähnlichen, gleich großen Häusern gesäumt, die meist unmittelbar aneinander grenzten; nur einige wenige waren durch schmale Durchgänge voneinander getrennt.


  «Du meinst, dass sie von Gauls Leuten überwacht wird, wenn sie noch lebt», stellte Rachel fest.


  Dryden nickte. «Davon müssen wir ausgehen.»


  «Und, wie können wir mit ihr in Kontakt treten?»


  «Zunächst möchte ich etwas mehr über sie herausfinden», sagte Dryden. «Ich glaube dir, wenn du sagst, dass sie jemand ist, der dich gernhatte, aber das genügt mir noch nicht, um einfach so bei ihr reinzuschneien.»


  Während er sich die Straße näher anschaute, dachte er an die Abhörvorrichtungen, mit denen er in seiner Zeit bei Ferret so oft gearbeitet hatte. Ein gutes Lasermikrophon könnte ihnen hier weiterhelfen; es könnte, von einem anderen Haus aus etwa, auf eins von Hollys Fenstern gerichtet werden und anhand der Schwingungen im Glas Geräusche im Inneren aufschnappen. Die Technik war jahrzehntealt und sehr zuverlässig.


  Bloß, wo sollten sie so ein Mikro auf die Schnelle herbekommen? Im Elektronikmarkt um die Ecke gab es die nicht.


  Rachel streckte wieder die Hand zum Bildschirm aus und zeigte auf die schmalen Häuser links und rechts neben Hollys Haus. «Meinst du, wir könnten in eins einsteigen? Falls die Bewohner gerade nicht da sind?»


  «Keine Ahnung. Schon möglich. Viele solcher Häuser sind heutzutage ja in Einzelwohnungen unterteilt. Wenn wir Glück haben, stoßen wir vielleicht auf eine, die leersteht.» Er wandte sich ihr zu. «Was meinst du?»


  «Wie breit sind diese Häuser?»


  Dryden zuckte mit den Schultern. «Acht, neun Meter, würde ich sagen.»


  Rachel wandte sich um und blickte einmal quer durch die Bücherei, hinüber zu dem Jungen, der allein in der Ecke saß und las. «Wie weit ist er von uns entfernt, was schätzt du?»


  Dryden fasste die Entfernung ins Auge. «Knapp zwanzig Meter, vielleicht auch etwas mehr.»


  Rachel wandte sich wieder zum Bildschirm um und schloss die Augen. Zog ein Gesicht, als würde sie versuchen, eine Stimme zu verstehen, die sehr leise durch eine schlechte Telefonleitung drang. Dann begann sie zu sprechen, als würde sie von einer Buchseite vorlesen: «Na, jetzt ist er selber tot, jetzt weiß er des Langen und Breiten Bescheid, wie’s ist; und wenn je ein Schlagetot in einen Hafen eingelaufen ist, dann Billy. Recht hast du, sagte Silver, grob und drauflos. Aber jetzt passt mal auf: Ich bin ein umgänglicher Mensch, ihr sagt selber, ein Gentleman; aber diesmal ist’s ernst. Pflicht ist Pflicht, Kameraden. Ich gebe meine Stimme– Tod.»


  Sie schien noch weiterreden zu wollen, brach dann den kleinen Vortrag aber ab. Sie öffnete wieder die Augen und sah Dryden an.


  «Die Schatzinsel», sagte er.


  Er maß noch einmal mit dem Blick die Entfernung zu dem Jungen ab und wandte sich dann wieder den Häusern auf dem Bildschirm zu. Rachel bräuchte also nicht zwingend in einem der Nachbarhäuser zu sein. Sie könnte Hollys Gedanken auch noch zwei oder drei Häuser weiter weg wahrnehmen. Vielleicht sogar von der anderen Straßenseite aus.


  «Interessant», sagte er.


  Rachel lächelte zaghaft.


  Dryden rief eine Immobilienseite auf, gab Amarillo ein und wählte die Rubrik «Mietwohnungen». Auf einer Karte ließ er sich die entsprechenden Angebote anzeigen. Schon nach einer halben Minute erblickte er Hollys Haus.


  In der Umgebung gab es drei leerstehende Wohnungen, die infrage kamen. Am günstigsten gelegen war eine Wohnung zwei Häuser weiter, im ersten Stock. Hollys gesamtes Haus wäre von dort zwischen acht und zwanzig Meter entfernt, also in Rachels Reichweite.


  «Wann können wir dort sein?», fragte Rachel.


  Dryden warf einen Blick auf die Uhrzeit unten rechts auf dem Bildschirm und überschlug die Strecke. «Um Mitternacht, so um den Dreh.»
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  Er fuhr die gesamte Strecke über so schnell wie eben noch zulässig, konstant zehn Stundenkilometer über dem Tempolimit. Sie legten zwei Tankstopps ein und machten außerdem bei einem Baumarkt halt, um eine Metallfeile zu besorgen. Mit diesem Werkzeug bearbeitete Dryden einen der Haustürschlüssel an Dena Sobels Schlüsselbund, wofür zehn weitere Minuten draufgingen.


  Um 0.35Uhr Ortszeit fuhren sie von der Interstate40 in Richtung Amarillo ab. Dryden parkte den Honda in einer stillen Seitenstraße, anderthalb Blocks von Hollys Haus entfernt. Die Nacht war kühl, und die Luft roch nach Abgasen und den Speisen diverser Restaurants.


  


  «Verhalte dich ganz normal», sagte Dryden. «Wir sind zwei Anwohner, die mit Einkäufen nach Hause zurückkehren, nichts weiter.»


  Sie befanden sich mittlerweile auf Hollys Straße, noch hundert Meter von dem Haus entfernt, auf das sie es abgesehen hatten. Dryden trug die Einkäufe, die Dena für sie in Modesto besorgt hatte. Der nur spärlich erhellte Gehweg war menschenleer, es war sehr still in der Straße, bis auf die nächtlichen Hintergrundgeräusche der Stadt. Darunter das unverkennbare Ächzen eines Dieselmotors, als ein Bus einige Blocks weiter vorbeifuhr.


  Der Hauseingang war verschlossen, ganz wie erwartet. Dryden hielt den Schlüssel, den er zu einem sogenannten Schlagschlüssel umgearbeitet hatte, bereits griffbereit in der Hand. Er hatte fünf gleich große Zähnchen in die Seite hineingefeilt, dreieckig wie Haifischflossen. Mit einem solchen Schlüssel konnte man mit etwas Geschick so gut wie jedes Türschloss auf der Welt öffnen. Genau das hatte Dryden schon in einem Dutzend oder mehr Ländern gemacht, immer dann, wenn es darauf ankam, sich lautlos Zutritt zu einem Gebäude zu verschaffen. Seit der Rückkehr ins Zivilleben hatte er darauf geachtet, bei seinen eigenen Haustüren stets nur Scheibenschlösser zu verwenden. Die konnten mit Schlagschlüsseln nämlich nicht geöffnet werden. Und waren außerdem verflucht selten.


  Die Haustür hier war mit einem ganz gewöhnlichen Schloss versehen, das Dryden in etwa so schnell aufbekam, als würde er den passenden Schlüssel verwenden. Auch die Wohnungstür oben im ersten Stock bereitete weiter keine Schwierigkeiten.


  Sie verriegelten die Tür hinter sich und schalteten kein Licht an. In der kahlen, unmöblierten Wohnung sah es aus wie zu erwarten: Die Wände waren frisch gestrichen, es duftete durchdringend nach Teppichshampoo.


  Rachel ging sofort zu der Wand im Osten hinüber, die Hollys Haus am nächsten lag. Sie legte beide Hände dagegen und lauschte dann direkt am Verputz, ganz konzentriert, mit geschlossenen Augen.


  Drydens Augen gewöhnten sich nach und nach an das schummrige Dunkel. Geringfügig erhellt wurde es nur durch den Schein der Straßenlaternen, der durch die geschlossenen Jalousien an den Fenstern hereindrang, und durch das blaue Leuchten der LED-Anzeige am Küchenherd.


  «Du dürftest doch an die fünfzig Leute von hier aus hören», sagte Dryden.


  Rachel nickte. «Es ist, als wollte man aus einer Menschenmenge eine bestimmte Stimme heraushören.»


  «Es ist schon spät. Vielleicht schläft sie ja.»


  «Ich glaube nicht. Ich kann Menschen auch hören, wenn sie schlafen. Jetzt im Moment höre ich eine Menge Leute im Haus gleich nebenan und dazu noch einige, die ein ganzes Stück weiter weg sind. Dazwischen aber befindet sich ein großer Raum, wo ich niemanden wahrnehme. Ich glaube, das ist Hollys Haus. Es ist niemand da, würde ich sagen.»


  Rachel horchte weiter, sichtlich angespannt.


  «Ärzte arbeiten mitunter bis tief in die Nacht», sagte Dryden. «Also, noch kein Grund zur Unruhe.»


  Rachel nickte erneut.


  «Hörst du irgendwas Ungewöhnliches?», fragte Dryden. «Leute vielleicht, die Gaul geschickt haben könnte?»


  Rachel erwiderte lange Zeit nichts darauf. Dryden sah, wie sie vor Konzentration die Stirn runzelte.


  «Kann ich nicht feststellen», sagte sie dann. «Wobei aber auch bösen Menschen meist ziemlich normale Gedanken durch den Kopf gehen.»


  Sie lauschte noch eine Minute lang, ehe sie die Augen wieder aufschlug und sich von der Wand abwandte.


  Dryden ging zum Wohnzimmerfenster hinüber, das nach vorne auf die Straße hinausging, und spähte seitlich an der Jalousie vorbei nach draußen. Aus dem genau richtigen Winkel ließ sich ein Blick auf Hollys Hauseingang erhaschen. Auf der obersten Treppenstufe lag dort eine einzelne Zeitung, in Plastik eingehüllt.


  Dryden kehrte zur Wohnungstür zurück, an der er die Einkäufe abgestellt hatte. Er suchte die Tüte heraus, in der sich das Verbandsmaterial sowie Wundtinktur befanden.


  «Na komm, sehen wir uns mal deinen Arm an», sagte er.


  


  Es war inzwischen Viertel nach zwei. Rachel schlief seit einer Stunde zusammengerollt auf dem Boden direkt an der Wand. Sie gab keinen Laut von sich oder machte irgendwelche jähen Bewegungen; in dieser Hinsicht zumindest war die Wirkung des Mittels längst abgeklungen.


  Dryden meinte jedoch erraten zu können, wann sie träumte. Hin und wieder schien sich das kalte Gefühl an seinen Schläfen zu verstärken, es kam ihm dann doppelt bis dreifach so stark vor. Daran, dass er es immer spürte, selbst dann, wenn Rachel schlief, hatte er sich mittlerweile gewöhnt, dieses An- und Abschwellen aber war neu. Er tippte auf eine Begleiterscheinung des Traumschlafs– eine unbewusste Regung, ähnlich wie rasche Augenbewegungen oder Einschlafzuckungen.


  Er hielt aufmerksam Wacht, um jedes Mal, wenn das Licht von Autoscheinwerfern durch die Jalousie drang, draußen ein Fahrzeug stoppte oder Schritte auf dem Gehweg zu vernehmen waren, einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Bei Holly Ferrels Haus hatte sich bisher nichts getan, die Zeitung lag noch immer vor der Tür.


  In der Zwischenzeit hatte er sich mit der Wohnung vertraut gemacht, was ziemlich schnell ging. Sie bestand aus insgesamt fünf Zimmern: Küche, Bad, Wohnzimmer sowie zwei Schlafzimmern. Im zweiten Schlafzimmer führte eine Schiebetür auf einen kleinen Balkon hinten auf der Hausrückseite. Dort verlief, im Dunkel eben noch zu erkennen, ein schmaler Korridor von Osten nach Westen, parallel zur Straße vorne an der Häuserfront. Auf der anderen Seite des Korridors standen noch mehrere Stadthäuser, hauptsächlich aber kleinere, undefinierbare Gebäude, die alles Mögliche hätten sein können: Immobilien- oder Reisebüros, Cafés. Dazwischen befanden sich breitere Durchgänge, die auf die nächste Straße hinausführten.


  Er hatte am Wohnzimmerfenster Posten bezogen. Saß an die Wand gelehnt am Boden und brauchte nur den Kopf zur Seite zu drehen, um Hollys Hauseingang im Auge zu behalten.


  Er rieb sich über die Augen. Seit über achtundvierzig Stunden war er jetzt ununterbrochen auf den Beinen. Er nahm die Hände wieder herunter und schlug die Augen auf. Es nützte nichts, sie zwischendurch zu schließen, das verstärkte seine Müdigkeit bloß noch.


  Er horchte auf die Geräusche im Haus. Auf das Summen der Lüftungsanlage, das dumpfe Wummern von Lautsprecherboxen, irgendwo weiter oben. Gelächter– Freunde, die zusammen feierten und fröhlich waren, Männer und Frauen.


  Menschen, die ganz normal ihr Leben lebten.


  «Denkst du je darüber nach, es noch mal zu versuchen?»


  Er wandte den Kopf herum.


  Rachel lag mit offenen Augen da, den Kopf auf ihren unversehrten Arm gebettet. Sie sah zu ihm herüber.


  «Wieder eine neue Familie zu gründen, meine ich», fügte sie hinzu.


  «Keine Ahnung. Eher nicht, schätze ich. Bisher jedenfalls habe ich noch nicht dran gedacht.»


  Von Trish und Erin hatte er ihr so gut wie nichts erzählt– zumindest nicht mit Worten.


  «Entschuldigung», sagte Rachel. «Ich höre es ja in deinen Gedanken, ganz automatisch. Aber wenn’s dir lieber ist, rede ich nicht weiter darüber.»


  Er schüttelte den Kopf. «Mach dir keine Gedanken deswegen.»


  Der Song über ihnen ging zu Ende, und ein neues Stück fing an. Dryden meinte den Bassrhythmus zu erkennen– «Undercover of the Night» von den Rolling Stones.


  «Du solltest wieder Vater werden», sagte Rachel. «Das könntest du sehr gut. Das kannst du sehr gut.»


  Sie stand auf, kam zum Fenster herüber und setzte sich neben ihn. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Schon eine Minute später war sie wieder eingeschlafen.


  


  Es war zwanzig vor vier. Die Party weiter oben im Haus war inzwischen zu Ende. Es war vollkommen still, bis auf Rachels Atemzüge.


  Da bemerkte Dryden einen schwachen Lichtschein rings um die Jalousien. Ein Fahrzeug kam die Straße entlang und hielt ganz in der Nähe.


  Dryden wandte den Kopf zur Seite und spähte aus dem Fenster.


  Eine dunkle Limousine. Direkt vor Hollys Haus.


  Zwei Männer stiegen eilig aus; der Fahrer blieb am Steuer sitzen. Die beiden anderen blickten sichernd auf der Straße umher, in beide Richtungen.


  «Rachel», sagte Dryden.


  Er stupste sie leicht mit dem Ellbogen an.


  Sie schreckte aus dem Schlaf auf, sah sich verwirrt um. Dann begriff sie. Sie legte den Kopf schräg, wie um zu lauschen. Aber nicht mit den Ohren.


  «Zwei Männer vor ihrem Haus», flüsterte Dryden. «Ein dritter am Steuer eines Wagens. Kannst du sie lesen?»


  Sie nickte.


  «Sitzt sonst noch jemand im Wagen?», fragte Dryden.


  Rachel schüttelte den Kopf.


  Dryden behielt das Geschehen weiter im Auge. Die beiden Männer beendeten ihre Inspektion der Straße. Sie gingen auf Hollys Haus zu, schlossen die Tür auf und gingen hinein. Dryden konnte fast sehen, wie Rachels Fokus sich verlagerte, wie sie leicht den Kopf bewegte, während sie die beiden aufmerksam belauschte.


  «Ihre Gedanken sind wie eine Checkliste», sagte sie. «Küche okay. Vorderes Bad okay. Diele okay.»


  «Klingt ganz nach einer Sicherheitsüberprüfung», sagte Dryden. «Um zu checken, dass das Haus wirklich leer ist, ehe die Bewohner heimkommen.»


  Holly beschäftigte also Personenschützer. Interessant.


  Rachel lauschte weiter. Dryden konnte sich mühelos vorstellen, wie die beiden Männer das Haus Zimmer für Zimmer durchgingen, systematisch, von unten nach oben.


  Nach fünf Minuten kamen sie wieder heraus und postierten sich links und rechts der Haustür. Der eine bückte sich nach der Zeitung und legte sie ins Haus. Die Limousine rollte davon, und danach tat sich längere Zeit nichts.


  Um fünf nach vier, der Uhr am Küchenherd zufolge, kehrte die Limousine zurück. Einer der Männer kam von der Haustür herüber, um sie in Empfang zu nehmen. Er öffnete die hintere Autotür, und eine Frau stieg aus. Um die vierzig. Klein, zierlich, mit zarten Gesichtszügen. Auch im Halbdunkel erkannte Dryden sie sofort als die Frau von dem Foto auf der Krankenhaus-Webseite wieder.


  Rachel war bereits voll auf sie fokussiert.


  Dryden beobachtete, wie der Personenschützer Holly bis zur Haustür geleitete. Hinein ging sie allein, und der Mann postierte sich wieder neben der Tür, gegenüber von seinem Kollegen.


  Dryden kam in den Sinn, was Rachel neulich nachts erzählt hatte: Wie schwierig es war, den Gedanken einer Person nützliche Informationen zu entnehmen. Wie oft kam es schon vor, dass Gedanken die Form zusammenhängender Sätze hatten? Waren es nicht meist nur Schnipsel irgendwelcher Gespräche, zufällige Bilder, die Leuten wahllos durch den Kopf gingen?


  Fünf Minuten lang sagte Rachel nichts. Schloss nur hin und wieder die Augen, wie um sich stärker zu konzentrieren.


  «Sie schreibt gerade eine E-Mail», sagte sie dann. «Über jemanden namens Laney, es geht um medizinische Sachen. Die Hälfte der Wörter habe ich noch nie gehört. Manche könnten die Namen von Medikamenten sein, glaube ich.»


  Dryden merkte, wie sich die Empfindung von Kälte an seinen Schläfen erneut verstärkte. Wahrscheinlich weil Rachel sich gerade so stark konzentrierte. Er ließ es unerwähnt– eigentlich dachte er kaum daran. In erster Linie beschäftigte ihn die Frage, was sie Neues erfahren würden in der nächsten Stunde.


  «Abgeschickt», sagte Rachel.


  Dann schwieg sie wieder. Vor Konzentration schien sie fast in eine Art Trancezustand zu versinken; sie lauschte mit halb geschlossenen Augen.


  Die sich dann unvermittelt weit öffneten– wie vor Schreck, als hätte sie jemand grob angefasst.


  Dryden stellte keine Fragen. Er wartete.


  Rachel stieß sich vom Boden ab und stand auf. Ging zu der östlichen Wand hinüber, wie magnetisch angezogen von dem, was sie in Holly Ferrels Kopf hören mochte.


  «Was zum Teufel…», flüsterte Rachel.


  Jetzt stand Dryden ebenfalls auf. Er wollte eben zu ihr hinübergehen, als er ein Geräusch hörte. Ein Knarren.


  Das Knarren von Holzdielen.


  Jemand war draußen an der Wohnungstür.
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  Rachel hörte es ebenfalls und erwachte aus der Trance. Sie schnellte herum, sah erst zur Tür und dann zu Dryden.


  Dryden hob die SIG Sauer auf, die er auf dem Boden abgelegt hatte, und bewegte sich von der Wand direkt zur Tür. Etwa drei Meter vor ihr ging er in Position. Rachel stellte sich neben ihn.


  Drydens Blick huschte zu dem Spalt unterhalb der Tür. Das schummrige Licht draußen im Treppenhaus war an zwei Stellen verdeckt.


  Füße. Jemand stand da draußen. Der nicht etwa unterwegs war in einen oberen Stock oder nach unten zur Haustür. Sondern der einfach dort auf dem Treppenabsatz stand, bemüht, kein Geräusch zu machen.


  Wer mochte das sein? Dryden schob die Frage resolut beiseite. Keine Zeit.


  Er dachte: Rachel, geh ins hintere Schlafzimmer. Schieb die Balkontür auf. Ich bleibe direkt hinter dir.


  Sie zögerte keine Sekunde, drehte sich um und verschwand im dunklen Flur. Dryden folgte ihr, wich leise rückwärts zurück, während er weiter mit der SIG auf die Tür zielte.


  Als er ins Schlafzimmer kam, hörte er, wie die Glastür aufgeschoben wurde. Hinter ihm trat Rachel auf den schmalen Balkon aus Metall hinaus, der eher an den Steg einer Feuerleiter erinnerte, bloß ohne Treppe.


  Dryden streckte die Hand hinter sich aus, ertastete den Rahmen der Balkontür und trat rückwärts hindurch. Quer durch das Schlafzimmer und den Flur konnte er noch immer die Wohnungstür sehen. Und auch den doppelten Schatten unten an der Türschwelle.


  Jemand rüttelte am Türknauf, ein Geräusch, bei dem Rachel heftig zusammenzuckte.


  Dryden sah sich um und warf einen Blick zu den Bauten hinüber, die sich hinter den Stadthäusern entlangzogen und über die er sich bereits vorher einen Überblick verschafft hatte. Sein besonderes Augenmerk richtete er dabei auf die Durchgänge, die zwischen den Gebäuden hindurchführten. Einer, ein schmaler Durchlass zwischen einem vierstöckigen Wohnhaus und einem zweistöckigen Backsteinbau, war besonders dunkel und schien Dryden als Fluchtweg geradezu ideal. Schon vorher hatte er ihn sich unter diesem Gesichtspunkt vorgemerkt.


  Von der Wohnungstür, etwa zwölf Meter entfernt, drang das nächste Rütteln herüber.


  Dryden schwang ein Bein übers Geländer und stellte seinen Fuß auf die Balkonaußenkante, mit der Spitze nach innen. Er zog das zweite Bein nach und gab Rachel dann einen Wink, seinem Beispiel zu folgen. Während sie über das Geländer kletterte, hielt er sie mit seiner freien Hand an ihrem gesunden Arm fest.


  Eine Schulter oder ein Fuß pochte dumpf gegen die Wohnungstür.


  Dryden sah nach unten. Der Boden drei Meter unter ihnen war asphaltiert.


  Er schob die SIG hinten in seinen Hosenbund und fasste Rachel am Handgelenk.


  «Du weißt, was ich vorhabe?», flüsterte er.


  Sie nickte nervös.


  Er hob sie mit einem Ruck von der Balkonkante hoch, während er sich mit der anderen Hand am Geländer festhielt. Dann ging er in die Hocke und streckte seinen Arm so weit wie möglich in die Tiefe, bis Rachel mit ihren Füßen nur noch einen halben Meter vom Boden entfernt war. Er ließ sie los und hörte, wie sie leichtfüßig landete; sie geriet kurz ins Straucheln, fing sich jedoch im Nu und trat zurück, um ihm Platz zu machen. Er richtete sich auf, stieß sich, die Hände noch immer am Geländer, mit den Füßen von der Kante ab und ließ los. Gleich darauf landete er unten am Boden.


  Rachel lief bereits auf den schmalen Durchgang zu, den Dryden in Gedanken ausgewählt hatte. Er zog die SIG wieder aus dem Hosenbund und hatte sie mit wenigen Schritten eingeholt. Sie waren eben um die Ecke des Backsteinbaus abgebogen, als er es weit hinter ihnen krachen hörte. Der Unbekannte hatte die Wohnungstür aufgebrochen. Er wandte sich spontan nach dem Geräusch um, und genau da hörte er etwas anderes, viel näher:


  Das Geräusch einer Repetierflinte, die gerade durchgeladen wurde, drei Meter vor ihnen in der tiefen Finsternis des Durchgangs.


  Eine weibliche Stimme. «Keine Bewegung. Sollten Sie die Pistole auf mich richten, erschieße ich Sie.»


  Sie bluffte nicht, das machte ihr Tonfall unmissverständlich klar.


  Dryden wagte sich nicht zu rühren.


  Rachel stand direkt neben ihm. Falls die Flinte mit Schrot geladen war, würde jede Salve, die auf ihn abgegeben würde, auch sie treffen.


  «Nehmen Sie das Magazin heraus», forderte die Frau. «Dann entfernen Sie die Patrone, die schon im Lauf steckt. Dann lassen Sie die Knarre fallen.»


  Hinter ihnen landeten Stiefelsohlen mit einem Aufprall auf dem Asphalt. Jemand hatte sich gerade vom Balkon der Wohnung in die Tiefe fallen lassen.


  «Machen Sie schon», sagte die Frau.


  Dryden ließ das Magazin herausschnellen. Entfernte die Patrone aus dem Lauf. Er hörte, wie Rachel neben ihm im Dunkel die Luft ausstieß. Als würde sie Hoffnung schöpfen. Er ließ die SIG zu Boden fallen.


  Und wandte sich um, den Schritten entgegen, die sich von hinten näherten und eben noch außer Sichtweite haltmachten. Außerhalb der Schusslinie der Flinte.


  Hinter Dryden klimperte etwas metallisch.


  «Drehen Sie sich zu mir um», befahl die Frau mit der Flinte.


  Dryden gehorchte. Vor sich erblickte er Handschellen, die silbrig im schummrigen Licht glänzten. Die Frau warf sie ihm zu, und er fing sie auf.


  «Fesseln Sie sich damit. Hinten auf dem Rücken.»


  Dryden konnte noch immer nicht das Gesicht der Frau sehen, im diffusen Lichtschein des breiteren Durchgangs konnte er gerade eben so Rachel erkennen. Aus ihren Augen sprach nicht nur Angst, sondern auch tiefe Verwirrung. Er verstand nicht, warum.


  «Hinten auf dem Rücken», wiederholte die Frau. «Na los.»


  Dryden folgte der Aufforderung und legte sich hinten auf dem Rücken die Handschellen an. Gleich darauf flammte eine Taschenlampe auf, die vermutlich an den Lauf der Flinte montiert war. Ihr Schein beleuchtete kurz Drydens gefesselte Hände.


  «Er ist sicher», sagte die Frau.


  Der geheimnisvolle Neuankömmling trat nach vorne in die Einmündung des Durchgangs– noch eine Frau. Im umherhuschenden Lichtkegel vermochte Dryden nur ihren Umriss zu erkennen.


  Rachel wandte verwirrt den Kopf hin und her, blickte von einer Frau zur anderen.


  «Ich kann ihre Gedanken nicht hören», sagte sie. «Bei beiden nicht.»


  «Natürlich nicht, Süße», sagte die zweite Frau.


  Sie packte Dryden unvermittelt am Hemd und riss ihn nach vorn, auf die Knie. Sie stieß ihn unsanft nach unten, bis er bäuchlings auf dem Asphalt lag. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn, und er hörte, wie etwas aus Kunststoff aufschnappte– ein kleiner Behälter dem Klang nach.


  «Was machen Sie mit ihm?», fragte Rachel in panischem Tonfall.


  «Beruhig dich», sagte die Frau.


  Rachel beruhigte sich nicht, sondern kreischte völlig außer sich: «Was tun Sie da?»


  Das letzte Wort klang dumpf und erstickt; die andere Frau hatte Rachel eilends eine Hand über den Mund gelegt.


  Gleich darauf spürte Dryden, wie sich eine Nadel in seinen Nacken bohrte. Er hörte, wie der Kolben der Spritze nach unten gedrückt wurde. Spürte die Hitze, die sich sogleich unter seiner Haut ausbreitete.


  «Aufhören!», schrie Rachel, während sie die Hand der Frau von ihrem Mund wegriss. «Was machen Sie mit ihm?»


  Die zweite Frau stieg bereits wieder von ihm herunter. Stand auf. Half der ersten Frau dabei, Rachel festzuhalten und zu bändigen, drüben im Dunkeln. Dryden nahm das nur noch wie aus weiter Ferne wahr, als würde alles in dichtem Nebel versinken. Einem Nebel, in dem alle Geräusche seltsam hohl und losgelöst klangen. Er fühlte, wie die Hitze in seinem Hals nach oben stieg, sich oben unter seiner Kopfhaut ausbreitete. Fühlte, wie sich der Asphalt unter ihm zu einer schwarzen, bodenlosen Tiefe auftat. Rachels Schreie folgten ihm ganz gedämpft, während er in der Schwärze versank.
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  Zeitweilig fühlte er sich beinahe wach, ganz dicht an der Oberfläche des Schlafes, wo er hören konnte. Und fühlen.


  Er befand sich in irgendeiner Art Behälter. An seiner Wange fühlte sich dessen Innenseite glatt an, wie Karton. Der Behälter wurde getragen, eindeutig. Jemand sagte: Heb ihn mit den Beinen an, sachte, sachte.


  


  Etwas heulte. Ein gleichmäßiges, langgezogenes Dröhnen. Flugzeugtriebwerke anscheinend. Aber nur kleine. Gleich darauf spürte er eine Bewegung, der Behälter schien zur Seite zu rutschen, während sein Körper reglos verharren wollte. Lethargisch, dachte er und musste bei dem Wort unwillkürlich grinsen, obwohl er nicht ganz begriff, warum. Er rutschte einige Zentimeter über den Karton, bis seine Füße gegen das Ende des Behälters stießen. Sekunden später schien die Welt auf ungute, bedrohliche Weise ins Kippen zu geraten, und etwas schlug dumpf von unten gegen den Boden. Das Fahrgestell des Flugzeugs, das gerade hochgeklappt wurde, vermutete er. Und dann versank er auch schon wieder in Bewusstlosigkeit.


  


  Ihm fehlt nichts. Er kommt wieder zu sich. Gib ihm noch eine halbe Stunde.


  Ganz sicher?


  Ganz sicher, Süße.


  


  Seine Kehle fühlte sich an, als hätte er eine Handvoll Wäschefusseln geschluckt. Er hatte hämmerndes Kopfweh. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die sich wie ausgedörrt anfühlten.


  «Hier, trink das.»


  Rachels Stimme.


  Er schlug die Augen auf und erblickte einen kleinen Saftbehälter, direkt vor seinem Gesicht, mit einem rosaroten Knickstrohhalm darin. Rachel hielt ihm den Behälter noch ein wenig näher hin, bis er den Strohhalm mit dem Mund zu fassen bekam. Er spitzte die Lippen und saugte gierig, um seinen Durst zu löschen. Fruktosehaltiger Maissirup und künstlicher Aromastoff. Der Saft schmeckte noch genauso wie früher, als er klein war. Er trank den Behälter leer, bis er sah, wie sich die Seiten nach innen wölbten, nahm dann die Lippen von dem Strohhalm und ließ sich erschöpft nach hinten sinken.


  Er trug weiter die Handschellen, befand sich aber nicht mehr in dem Behälter. Er lag auf einer Couch irgendwo. In einem kleinen Arbeitszimmer. Keine Fenster. Durch die Tür flutete helles, blasses Licht herein, doch was sich dahinter befand, konnte er aus seiner Perspektive nicht erkennen.


  «Wo sind wir?», fragte Dryden.


  «Zu Hause», erwiderte Rachel.


  «Bei dir zu Hause?»


  Sie nickte, mit einem aufgeregten Ausdruck in den Augen, den er so noch nicht bei ihr gesehen hatte.


  Neben den Kopfschmerzen spürte Dryden auch das vertraute kalte Pulsieren an seinen Schläfen. Es fühlte sich an wie zeitweilig in der Nacht zuvor– doppelt oder dreifach so stark, wie er es sonst gewohnt war.


  Er dachte an die Frau, die sie in dem dunklen Durchgang erwartet hatte. Exakt an dem Fluchtweg, den er Stunden zuvor ausgewählt hatte.


  «Die können meine Gedanken ebenfalls hören», sagte er.


  Rachel nickte abermals. «Sie kommen aus Fort Detrick, genau wie ich. Wir drei, haben sie mir erklärt, sind dort vor etwa fünf Jahren entkommen und halten uns seither versteckt. Sie haben mir viel darüber erzählt, und ich habe ihnen dafür von den letzten paar Tagen erzählt. Sie glauben mir, aber sie wollen trotzdem erst mit dir reden. Um sich davon zu überzeugen, dass sie dir trauen können. Dann nehmen sie dir die Handschellen ab. Ist das in Ordnung?»


  Dryden schloss die Augen. Er drückte sie einige Male fest zusammen, um halbwegs den Schlaf wegzubekommen.


  «Schick sie rein.»


  «Danke.» Sie stand auf und wandte sich zum Gehen.


  «Moment noch», sagte Dryden.


  Rachel blieb stehen und wandte sich zu ihm um.


  «Holly Ferrel», sagte Dryden. «Du hast irgendwas in ihren Gedanken gehört, ganz zum Schluss. Ehe wir abhauen mussten.»


  Der fröhliche Ausdruck verschwand aus Rachels Augen.


  «Was war es?», fragte Dryden.


  «Sie dachte an ein Telefonat, das sie führen musste. Ein wichtiges Telefonat. Sie ging im Kopf immer wieder die Worte durch, mit denen sie sich melden wollte, wie Leute das so machen.»


  «Was hat sie gesagt?»


  «Hier ist Holly Ferrel. Geben Sie mir bitte Martin Gaul, es ist dringend.»


  Dryden riss die Augen auf. Er starrte erst Rachel an und dann ins Leere, während er zu begreifen versuchte, was das bedeuten könnte.


  


  Kurz darauf kamen die beiden Frauen ins Zimmer. Dryden bekam sie erstmals richtig zu sehen. Beide waren um die dreißig, schlank, mittelgroß. Dryden richtete sich auf der Couch auf, um ihnen in sitzender Haltung entgegenzublicken. Die eine war blond, die andere eher hellbrünett. Auffällig war, wie unscheinbar beide aussahen– unscheinbarer jedenfalls, als unbedingt nötig, denn hässlich waren sie beide nicht. Dryden gewann den Eindruck, dass sie es geradezu darauf anlegten, möglichst unauffällig auszusehen.


  Gegenüber von ihm stand eine zweite Couch in dem kleinen Zimmer. Die beiden Frauen nahmen darauf Platz.


  «Ich bin Audrey», sagte die Blonde. «Und das ist Sandra.»


  Von der Feindseligkeit, die sie in dem Durchgang zur Schau getragen hatten, war nichts mehr zu spüren. Sie wirkten jetzt eher mitfühlend, aber nicht so, als hätten sie ein schlechtes Gewissen. Damit konnte er leben– wozu auch Maßnahmen bereuen, die zuvor notwendig erschienen waren.


  Sandra nickte bei diesem Gedanken. «Wir wussten ja nicht, wer Sie waren», sagte sie. «Wir haben die Umgebung von Holly Ferrels Haus observiert, und als ihr beide da aufgekreuzt seid, war das schwer zu übersehen.»


  «Rachels Gedanken können wir nicht hören», ergänzte Audrey, «ebenso wenig wie sie unsere. Aber Ihre Gedanken konnten wir hören, und Sie haben die meiste Zeit an sie gedacht. Woraus wir geschlossen haben, dass Sie ihr anscheinend halfen, obwohl uns nicht ganz klar war, warum. Also haben wir beschlossen, Rachel so schnell wie möglich da wegzubringen und alles Weitere später zu klären.»


  «Keine Sorge, wird nicht lange dauern», sagte Sandra. «Beantworten Sie unsere Fragen, dann beantworten wir Ihre. Nicht alle, aber die meisten, vorerst. Einverstanden?»


  Dryden nickte.


  


  Es dauerte eine halbe Stunde. Sie gingen mit ihm alles noch einmal haarklein durch, was sie zuvor von Rachel erfahren hatten. Alles, von der Begegnung an der Strandpromenade bis hin zu dem Stadthaus. Dann stellten sie ihm Fragen zu seiner Vergangenheit. Dazu, was er früher beruflich gemacht hatte. Er sah keinen Grund, ihnen gegenüber irgendetwas zu verschweigen.


  Zum Schluss zog Sandra einen Schlüssel aus ihrer Hosentasche und schloss die Handschellen auf. Dryden atmete auf und ließ vorsichtig die Schultern kreisen, um die Verspannungen in seiner Muskulatur zu lösen.


  «Du hast sicher großen Hunger», sagte Sandra. «Unsere Geschichte erzählen wir dir beim Essen. Während wir alles vorbereiten, möchte Rachel dir gern die Wohnung zeigen.»


  


  Aus irgendeinem Grund war Dryden davon ausgegangen, dass sie sich in einem normalen Haus befanden. Etwas anderes war ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Als er das kleine Arbeitszimmer verließ, sah er, wie sehr er sich getäuscht hatte.


  Die Tür führte in ein weitläufiges Wohnzimmer mit einer breiten Fensterfront. Hinter dieser Wand aus Glas befand sich Chicago, gesehen aus einer Höhe von mindestens achtzig Stockwerken. Sie mussten sich irgendwo am nördlichen Ende der Innenstadt befinden, denn die Aussicht führte nach Süden über ein Meer von Wolkenkratzern hinweg. Es war früher Nachmittag, und die Stadt schimmerte im Sonnenschein, unter einem strahlend blauen Himmel.


  «Wir sind hier im Hancock Center», erklärte Rachel. «Diese Wohnung nimmt den gesamten dreiundachtzigsten Stock ein.»


  Dryden sah erst sie an, dann Audrey und Sandra, die noch in der Tür des Arbeitszimmers standen.


  «Das hier soll ein Versteck sein?», fragte er.


  «Ja, hier ist man völlig ungestört, du würdest staunen», sagte Sandra. «Weil die Reichen dafür gesorgt haben, dass spezielle Gesetze erlassen wurden, die ihr Bedürfnis nach Privatsphäre angemessen berücksichtigen. Ist relativ einfach, anonym ein Nobelapartment wie dieses hier zu besitzen. Bei einem Einfamilienhaus draußen in der Vorstadt sieht das ganz anders aus.»


  «Es gibt noch einen anderen Grund, hier zu wohnen», ergänzte Audrey, «aber wenn du Glück hast, brauchst du den gar nicht zu erfahren.»


  Rachel zupfte Dryden am Ärmel, voller Ungeduld, ihm jetzt die Wohnung zu zeigen. Er wandte sich ab, um ihr zu folgen–


  «Augenblick noch», sagte Sandra.


  Dryden drehte sich zu ihr um.


  Sandra streckte ihm die SIG Sauer entgegen. Komplett mit Magazin, das inzwischen wieder in den Griff zurückgeschoben war.


  «Du hast so viel für Rachel getan», sagte sie, «wir können gar nicht sagen, wie dankbar wir dir dafür sind. Da ist es wohl das Mindeste, dass wir dir vertrauen.»


  Dryden nahm die Pistole in Empfang, prüfte rasch, ob sie gesichert war, und schob sie hinten in den Hosenbund.


  


  Die Wohnung war so geräumig und so raffiniert geschnitten, dass Dryden aus dem Staunen gar nicht mehr herauskam. An das Wohnzimmer schloss unmittelbar ein offener Küchen- und Essbereich an, sodass ein einziger langgezogener Raum entstand, der sich bis ganz zur Südwestecke des Gebäudes erstreckte.


  Der restliche Grundriss ähnelte einem riesigen Donut, der sich rechteckig einmal um den Gebäudekern herumzog. Unter anderem gab es eine Bibliothek, die fast die gesamte Nordseite einnahm, und drei Schlafzimmer, die sich auf der östlichen Seite befanden. Die Schlafzimmer waren ungefähr gleich groß, was hier hieß: Sie waren riesig. Das Zimmer hinten in der südöstlichen Ecke gehörte Rachel. Sie führte Dryden hinein. Kurz war er verblüfft darüber, wie bewohnt es wirkte– es sah aus, als wäre es bis gerade eben ganz normal genutzt worden.


  «In der ganzen Wohnung sah es so aus, als wir heute Morgen hergekommen sind», bestätigte Rachel. «Becher auf dem Tresen, die da seit zwei Monaten herumstanden. Audrey und Sandra hielten es für klüger, hier zu verschwinden, solange ich mich in Gauls Gewalt befand. Nur für den Fall, dass er diesen Ort aus mir herausbekam.»


  Sie ging zu dem ungemachten Bett hinüber. Halb verdeckt lugte ein blauer Plüschdinosaurier unter der Tagesdecke hervor.


  «Ich denke ständig, dass die Sachen hier mir irgendwie helfen können, mich wieder zu erinnern», sagte Rachel.


  Sie zog den Saurier unter der Decke hervor und drückte ihn an sich.


  «Er hat einen Namen, hat Sandra mir erzählt», fuhr sie fort. «Ich kann fast spüren, dass er mir wieder einfallen will.»


  Sie starrte das Plüschgeschöpf an, und kurz schien so etwas wie Hoffnung in ihren Augen aufzuglimmen. Dann aber sackten ihre Schultern entmutigt nach unten. Sie legte den Saurier aufs Bett zurück.


  «Lass dir Zeit», sagte Dryden.


  Rachel nickte, blickte aber seltsam beklommen drein.


  «Was ist?», fragte Dryden.


  Rachel stieß leise die Luft aus. «Das erfährst du schon noch.»


  


  «Mit zweiundzwanzig», sagte Sandra, «bin ich ins Gefängnis gekommen. Weswegen, tut nichts zur Sache.»


  Sie saßen zu viert an dem Esstisch am hinteren Ende der Wohnhalle, unweit der Südwestecke der Wohnung. Draußen war es inzwischen bedeckt. Wolken zogen zwischen den Spitzen der Hochhäuser dahin wie ausgefranste Nebelschwaden. Immer wieder versank die Stadt kurz in einem Meer von Weiß, wenn eine Wolke den Hancock Tower einhüllte.


  «Ich war zu insgesamt sechzehn Jahren verknackt worden, auch wegen früherer Delikte. Zwölf musste ich in jedem Fall absitzen, erst dann wäre eine Freilassung auf Bewährung in Betracht gekommen. Nach einem Monat bekam ich Besuch von einem Mann. Nicht in dem Raum mit der Trennwand aus Glas und den Telefonhörern, sondern direkt in meiner Zelle, mitten in der Nacht. Der Oberaufseher ist mit reingekommen und bei ihm stehen geblieben, er sah zwar mächtig sauer aus, hat aber nichts gesagt. Der Besucher hat gesagt, wenn ich wollte, könnte ich noch in dieser Nacht aus dem Gefängnis rauskommen. Könnte mit ihm mitkommen, jetzt gleich, und in eine viel nettere Einrichtung wechseln, wo ich nur zwei Jahre absitzen müsste. Danach würde ich entlassen und wäre frei. Diese andere Einrichtung sei eine Art Wohnheim, hat er erklärt, wo die Army Arzneimitteltests durchführte. Wie die Food and Drug Administration, bloß in der militärischen Version. Der Deal war ganz einfach: In den ersten zwei Wochen würden mir drei Dosen eines neuen Mittels gespritzt– ein RNS-Interferenz-Präparat, so hat er es genannt. Danach– nichts mehr. Ich könnte einfach da leben, mich entspannen, fernsehen, tun, wozu ich Lust hätte. Man würde mich regelmäßig untersuchen und testen, um zu sehen, ob das Mittel eine Wirkung hätte, aber nach den zwei Jahren, egal, wie das Ergebnis ausfiel, käme ich auf jeden Fall frei. Könnte noch mal von vorn anfangen, mir ein neues Leben aufbauen und diesmal sauber bleiben. Ich wäre dann ja erst vierundzwanzig. Es läge natürlich ganz bei mir, ich könnte auch bis Mitte dreißig hier im Knast bleiben. In diesen ersten vier Wochen war ich bereits zweimal gewaltsam sexuell genötigt worden. Und es würde so weitergehen, das war abzusehen. ‹Denken Sie darüber nach›, sagte der Typ, aber ganz ehrlich– da musste ich nicht lange überlegen. Lieber bei diesem Test mitmachen, und wenn ich dabei draufginge, als noch zwölf Jahre in dieser Hölle bleiben zu müssen.»


  «Die Umstände bei mir waren sehr ähnlich», sagte Audrey. «Und mein Entscheidungsprozess war genau derselbe.»


  Sie wechselten sich bei ihrer Schilderung ab, mal redete die eine, mal die andere. Die Einrichtung, in der sie am Ende untergebracht wurden, ein Gebäude auf dem Gelände von Fort Detrick, wirkte tatsächlich wie ein Wohnheim auf dem Campus einer Universität– wie die Wohnheime zumindest, die sie aus Filmen kannten, denn selbst hatten beide so ein Heim noch nie in ihrem Leben betreten. Der einzige Unterschied war, dass sie das Haus nicht verlassen durften. Sie waren zwei von gerade einmal zehn Frauen, die dort lebten, und alle kamen ganz gut miteinander klar. Die Atmosphäre jedenfalls war relativ entspannt. Zumal im Vergleich zu den Zuständen im Gefängnis.


  Ihre erste Injektion bekamen sie gleich am ersten Tag. Ganz harmlos, nicht schlimmer als eine Tetanusspritze. Die Sanitäter wiesen sie darauf hin, dass sie eventuell mit Fieber oder Schüttelfrost rechnen müssten, aber beides blieb aus. Auch nach der letzten der drei Spritzen. Sie verspürten keinerlei negative Auswirkungen, und so blieb es auch die nächsten zwei Monate über. Eins der Mädchen in dem Heim, das in der Schule in Biologie geglänzt hatte, erinnerte sich, mal etwas über sogenannte Kontrollgruppen gelesen zu haben. Sprich, bei einem Experiment wurde manchmal einer Gruppe von Testpersonen ein bestimmtes Mittel verabreicht, während die andere Gruppe zwar glaubte, dass sie das Mittel bekam, aber stattdessen bloß Pillen aus Zucker schluckte oder eine neutrale Lösung gespritzt bekam. Vielleicht war das hier bei ihnen ja auch so. Vielleicht waren sie bloß eine Kontrollgruppe. Es war ein schöner Gedanke, mit dem sie sich eine ganze Zeitlang beruhigen konnten. Bis etwa zur Mitte des dritten Monats.


  Die Wirkung setzte nach und nach ein. Nicht auf einmal, sondern schubweise, mit Unterbrechungen. Auch als es stärker wurde, war es zunächst kaum zu bemerken, weil es zwischen ihnen und den anderen Frauen nicht funktionierte. Es schien nur bei Außenstehenden zu funktionieren, bei den Sanitätern etwa oder Leuten, die draußen in einer gewissen Entfernung am Gebäude vorbeifuhren. In der ersten Woche oder länger sprach keine von ihnen über das Phänomen. Alle behielten es für sich, aus Sorge, sich das nur einzubilden. Aus Sorge, womöglich verrückt zu werden.


  Dann geschah etwas Merkwürdiges: Während einer der Routineuntersuchungen, die zweimal die Woche durchgeführt wurden, stellte einer der Sanitäter einem Mädchen eine Frage, die so noch nie zur Sprache gekommen war.


  Hören Sie Dinge in Ihrem Kopf, die Ihnen fremd vorkommen? Gedanken, die nicht die Ihren zu sein scheinen?


  Das Mädchen riss verblüfft die Augen auf. Ja, sagte sie. Ja. Was zum Teufel ist das? Andere Mädchen, die das zufällig mitbekamen, eilten herbei und brachen ebenfalls ihr Schweigen, erleichtert, dass sie mit ihren Symptomen nicht allein dastanden. Während noch alle durcheinanderredeten, zog der Sanitäter ein Telefon heraus und wählte eine Nummer, und damit war die entspannte Zeit in dem Wohnheim beendet.


  Schon eine Stunde später waren sie alle in ein anderes Gebäude gebracht worden, kein Wohnheim diesmal, eher eine Art Gefängnis. Jede von ihnen wurde in eine eigene Zelle gesperrt. Neue Leute tauchten auf, um sie zu begutachten, Wissenschaftler offenbar. Die meisten waren ältere Männer, manche trugen Uniform. Sie unterhielten sich miteinander, redeten über die Frauen, als wären sie Luft, als würden sie –in ihren Käfigen– nicht direkt danebenstehen. Als könnten die Frauen sie nicht hören. Was schon eigenartig war, da die Frauen ja sogar noch mehr hören konnten als nur ihre Worte.


  «Die Typen wussten, dass wir da nie wieder rauskommen würden», sagte Sandra. «Weder in zwei Jahren noch sonst irgendwann. Es kümmerte sie auch nicht, dass wir das in ihren Gedanken hören konnten. Weil es unwichtig war, was wir wussten. Sie hatten uns in ihrer Gewalt.»


  «Eine Zeitlang dachten wir, sie wollten uns vielleicht dazu einsetzen, Leute zu bespitzeln», sagte Audrey. «Dass wir zum Beispiel in Hotelzimmern neben wichtigen Gästen untergebracht würden– hohen Tieren aus anderen Ländern oder so–, um herauszufinden, was die so dachten. Klingt doch ganz plausibel, oder? Dass wir den Rest unseres Lebens sozusagen als menschliche Abhörgeräte verbringen würden.»


  Sie wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster, hinaus in die Sonne, die gleißend hell auf die benachbarten Wolkenkratzer schien. Die obersten Stockwerke, dort, wo sie von Wolken gestreift worden waren, schimmerten feucht.


  «Aber wie sich herausstellte, sollte uns nicht mal das vergönnt sein», sagte sie.


  Dryden sah erst sie und dann Sandra fragend an. «Was hatte man denn mit euch vor?»


  «Wir sollten als Versuchskaninchen dienen», erklärte Sandra. «Wir würden unser Leben lang eingesperrt bleiben, damit man uns beobachten und feststellen konnte, wie es langfristig mit uns weiterging. Ob die Wirkung des Mittels sich mit der Zeit veränderte– ob sie stärker wurde, sich abschwächte oder sonst was. Ob wir alle irgendwann Krebs bekämen, in drei Jahren oder sieben oder zehn. Ob wir mit dreißig an Alzheimer erkranken würden.»


  «Wobei, auf menschliche Abhörgeräte hatten sie es schon abgesehen», ergänzte Audrey, «aber wir zehn kamen dafür nicht in Betracht. Dafür wollte man andere Leute auswählen. Personen, die für diese Aufgabe die genau richtigen Voraussetzungen mitbrachten.»


  «Damit war unser Schicksal vorgezeichnet», sagte Sandra. «Bis auf unser Alter würde sich in diesem Gebäude nie mehr etwas für uns ändern, so lange wir lebten. Und dann geschah etwas. Bei einer der Frauen, sie hieß Rebecca Grant, wurde bei einer Untersuchung etwas festgestellt, womit niemand gerechnet hatte: Sie erwartete ein Kind. Rebecca war eben erst schwanger geworden, als sie ins Gefängnis kam.»


  Sandra und Audrey wandten sich Rachel zu. Blickten sie vielsagend an.


  Obwohl sie die Geschichte ja bereits kannte, fiel ihre Reaktion emotional aus. Sie schluckte schwer, als hätte sie einen Kloß im Hals.


  «Rachel kam am ersten Mai 2001 zur Welt», sagte Audrey. «Man erlaubte Rebecca, sie großzuziehen, genau dort in dem Gebäude, wo auch wir anderen untergebracht waren. Die Forscher waren sehr gespannt und neugierig, wie sie sich entwickeln würde– ob sie über dieselbe Fähigkeit verfügen würde wie ihre Mutter. Rachel war zwar empfangen worden, ehe Rebecca der RNS-Behandlung unterzogen wurde, als heranwachsender Fötus aber war sie der Wirkung des Mittels ja trotzdem ausgesetzt worden. Dass es bei ihr gewirkt hat, weißt du ja schon, aber wie sich herausstellte, fiel die Wirkung bei ihr anders aus als bei uns anderen. Rachel war anders als ihre Mutter. Anders als wir alle, in einer sehr bedeutsamen Hinsicht.»


  «Und zwar?», fragte Dryden.


  Rachel sah ihn an. «Das wollen sie mir nicht verraten», sagte sie.
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  Kurze Zeit blieb es still. Dann nahm Audrey den Faden wieder auf, wobei sie sich vor allem an Dryden richtete; diesen Teil der Geschichte kannte Rachel offenbar schon.


  «Es gibt da einiges, was sehr schwierig zu erklären ist. Dinge, die Rachel sehr weh tun würden, wenn sie sie jetzt erführe. Nicht nur die eine Sache, in der sie sich von uns beiden unterscheidet. Noch andere Dinge. Was aus ihrer Mutter geworden ist. Wie es kam, dass wir drei entkommen sind. Einzelheiten zu Holly Ferrel.»


  «Wenn es so weit ist, erzählen wir alles», bekräftigte Sandra. «Euch beiden. Wir sind bloß der Ansicht, dass Rachel sich erst selbst erinnern sollte, das ist alles.» Sie wandte sich dem Mädchen zu. «Wenn wir versuchen würden, dir das jetzt zu erklären, Süße… du würdest uns vermutlich nicht glauben. Mehr noch, du würdest uns sicher nicht glauben wollen. Es sind keine besonders schönen Geschichten, wie du vielleicht schon erraten hast.»


  «Du hast in den letzten Jahren ein Tagebuch geführt», sagte Audrey. «Wir haben erst beratschlagt, ob wir es dir zeigen sollen, damit du so alles erfährst. Aber inzwischen sind wir uns einig, dass du dich besser selbst erinnern solltest, das wäre am schonendsten für dich… Und weil dir dann nicht nur alles wieder einfällt, was du durchgemacht hast, sondern auch, dass du dich davon inzwischen erholt hast. Das scheint uns die beste Lösung zu sein. Glaub uns, wir haben uns die Entscheidung wirklich nicht leichtgemacht.»


  «Gaul weiß, wo Holly Ferrel wohnt», wandte Rachel ein. «Falls sie in Gefahr ist, möchte ich nicht noch so lange warten müssen, wie es eben dauert–»


  «Holly ist in Gefahr, keine Frage», sagte Sandra. «In großer Gefahr sogar, aber noch nicht in nächster Zeit. Klar, das kommt dir jetzt total unlogisch vor, doch ich kann dich beruhigen. Vorläufig wird ihr nichts geschehen. Diese Woche jedenfalls noch nicht.»


  «Aber woher weißt du das?», fragte Rachel.


  «Ich weiß es einfach. Versprochen.»


  Rachel stieß ungeduldig die Luft aus. Sie war mehr als frustriert, und Dryden konnte es ihr lebhaft nachfühlen. Ihm ging es nicht anders.


  «Wie bin ich in Gauls Hände geraten?», wollte Rachel wissen. «Vor zwei Monaten.»


  «Das steht in Zusammenhang mit allem Übrigen», sagte Audrey. «In gewisser Weise ist es eine zusammenhängende Geschichte– all das, was wir dir noch verschweigen.» Sie sah Rachel an, und ihr Blick wurde sanft. «Das willst du jetzt alles noch nicht hören, Süße.»


  Vielleicht, dachte Dryden spontan, wollt ihr es ja bloß noch nicht erzählen.


  Der Gedanke war ihm durch den Kopf geschossen, ehe er etwas dagegen unternehmen konnte. Alle drei sahen ihn an, als hätte er ihn laut ausgesprochen.


  «Entschuldigung», sagte er.


  «Halb so wild, du kannst ja nichts dafür», sagte Audrey. «Und so falsch», fügte sie nach kurzem Schweigen hinzu, «liegst du damit auch gar nicht.»


  «Was hat es mit dem Funkmast in der Wüste auf sich?», fragte Dryden. «Womit genau steht er in Verbindung, und wovor haben all diese Leute so viel Angst?»


  «Es sind nicht die Masten selbst, vor denen sie Angst haben», sagte Audrey. «Oder der Zweck, für den sie derzeit benutzt werden. Nein, sie fürchten sich vor etwas anderem– und zwar zu Recht.» Ihr Blick huschte zwischen Dryden und Rachel hin und her. «Die Antworten kommen noch früh genug, versprochen. Geduldet euch noch, einverstanden? Wenn ihr den Rest erfahrt, wünscht ihr euch vermutlich, ihr hättet es nie erfahren.»


  


  Gaul stand auf seiner Terrasse und ließ seinen Blick über die Bucht von Santa Monica schweifen, etwa eine Meile vor ihm und hundertfünfzig Meter unterhalb des Hauses. Über die Bucht hatte sich mittlerweile Dunkelheit herabgesenkt. Im Westen war die zerklüftete Landspitze von Point Dume zu erkennen, schwach erhellt vom Mond. Im Osten, zwanzig Meilen weiter weg im nächtlichen Dämmerlicht, lag der Flughafen von L.A., mit dem orange glimmenden Lichtschein der Metropole dahinter.


  Gaul ließ sich auf einem Terrassensessel direkt am Swimmingpool nieder. Im bläulichen Licht, das in schillerndem Kräuseln durch die Wasseroberfläche nach oben drang, betrachtete er das gebundene Dokument, das er in den Händen hielt. Seit er es vor Monaten das erste Mal gelesen hatte, war der Textblock vorne auf dem Einband für ihn zu einem Sinnbild für Stress pur geworden.
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  Gaul schloss die Augen und ließ sich in das weiche Sitzpolster zurücksinken. In seiner Hosentasche klingelte sein Handy. Lowrys Klingelton. Gaul zog es heraus und meldete sich, ohne die Augen zu öffnen.


  «Die Chicago-Option ist gestartet und läuft», sagte Lowry.


  «Ist gut.» Gaul beendete das Gespräch und legte das Telefon auf den Boden neben sich, der mit Backsteinen gepflastert war.


  Zwei Monate zuvor, in den Tagen, nachdem sie Rachels habhaft geworden waren, war bei einer chemischen Analyse ihrer Haare und ihrer Haut ein Verschmutzungsprofil ermittelt worden, das sich eindeutig dem Großraum Chicago zuordnen ließ. Gauls Leute hatten sie an einem anderen Ort geschnappt, aber davor hatte sie sich offenbar länger in der Stadt aufgehalten. Anscheinend wohnte sie dort.


  Sicher, es würde noch Tage dauern, ehe sie sich wieder daran zurückerinnerte und heimkehren konnte. Trotzdem, vorsichtshalber war jetzt die Chicago-Option aktiviert worden.


  Das Dumme war nur: Die Maßnahme kündete weniger von Vorsicht, eher von Verzweiflung. Das Ganze war genauso lachhaft wie clever. Dass er zu diesem Mittel griff, verstärkte bloß sein Gefühl zu ertrinken. Unaufhaltsam.


  


  «Du schläfst also im Wohnzimmer?», fragte Rachel.


  Dryden nickte in der offenen Zimmertür. Sie stand direkt vor ihm im Zimmer, mit dem Plüsch-Triceratops unter dem Arm, dessen Name ihr nicht einfallen wollte.


  «Ich weiß, dass ich hier sicher bin», sagte Rachel. «Trotzdem wäre mir wohler zumute, wenn du nicht so weit weg wärst.»


  «Tja. Das ist der Nachteil, wenn man die komplette Etage eines Hochhauses bewohnt», erwiderte Dryden trocken.


  Rachel lächelte sogar ein wenig, zum ersten Mal in all den Stunden seit dem Mittagessen. Und auch dieses kleine Lächeln war im Nu wieder erloschen. Sie senkte den Blick auf ihre Füße.


  «Gruselig», sagte sie, «diese ganze Sache. Ich wollte mich so gern wieder erinnern. Und jetzt… möchte ich das immer noch, aber anders als vorher. Als wäre es etwas Schlimmes, was ich einfach nur hinter mich bringen will.» Sie sah zu ihm hoch. «Aber es kann ewig dauern, bis man schlimme Sachen hinter sich gebracht hat, oder?»


  «Ja, das kann dauern.»


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Hielt ihn eine Weile ganz fest umarmt, ehe sie ihn wieder losließ, ihm gute Nacht wünschte und die Tür schloss.


  


  Gaul blätterte fahrig die Seiten durch, bis er endlich bei dem Abschnitt des Berichts ankam, bei dem er jedes Mal innehielt. Dem Abschnitt mit der Überschrift RACHEL GRANT. Er strich mit den Fingerspitzen über das Papier, fuhr damit über die beiden Wörter. Ganz vorsichtig. Als könnte er sich irgendwie daran schneiden.


  


  Audrey wartete, bis Dryden den östlichen Flur verlassen hatte und ins Wohnzimmer verschwunden war. Dann erst verließ sie ihr Zimmer und ging nach nebenan. Huschte in Sandras Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


  Sandra stand am Fenster, nur ein dunkler Umriss, der sich im Schein der Lichter unten am Lake Michigan abzeichnete. Audrey ging zu ihr hinüber.


  «Tut weh, sie so hinhalten zu müssen», sagte Sandra.


  «Bleibt ja nicht mehr lange so. Noch ein paar Tage.»


  «Was meinst du, wie es wird? Wenn ihr langsam wieder alles einfällt?»


  Audrey stieß ein kurzes, prustendes Lachen aus. Es klang hart und kalt, doch es schwang echte Belustigung darin mit. «Interessant. Gelinde gesagt.»


  


  Gaul überflog den Abschnitt über Rachel ein weiteres Mal. Über Rachel und alles, was sie in ihrem kurzen Leben getan hatte. Einige der Seiten enthielten Farbfotos. Gaul war bei Bildern dieser Art sonst recht unempfindlich, aber diese hier waren schon sehr schwer erträglich. Dennoch zwang er sich, sie alle anzusehen, eins nach dem anderen. Er empfand es als seine Pflicht– um sich daran zu erinnern, was hier auf dem Spiel stand.


  Schließlich klappte er den Bericht zu. Legte ihn auf den Boden, neben sein Telefon. Seine Hand zitterte leicht dabei, so wie jedes Mal.


  DRITTER TEIL LUCERO


  
    Lasst uns in Ruh! Was ist es, das da bleibt?


    Alles wird uns geraubt, und wandelt um


    Sich in Vergangnes, das in Sand sich schreibt.


    Alfred, Lord Tennyson

  


  30


  Dryden war mit einem Ruck hellwach. Um ihn herum herrschte tiefe Nacht. Kurz hätte er schwören mögen, dass er durch irgendetwas geweckt worden war, ein Geräusch oder ein aufblitzendes Licht, doch dieser Eindruck verflüchtigte sich bald wieder.


  Er erhob sich von der Couch, nahm die SIG Sauer vom Beistelltisch und drehte zur Sicherheit rasch eine Runde durch das Wohnzimmer, die Küche und den Essbereich. Alles schien so weit in Ordnung.


  Er trat an die Fenster, die nach Süden hinausgingen. Es war morgens Viertel nach vier, und die Stadt schlummerte. Ihre Straßen waren wie ausgestorben, die Hochhäuser ragten dunkel zum Himmel auf, nur die Signalleuchten oben auf ihren Dächern blinkten träge im Takt.


  Mit einer Ausnahme: ein quicklebendiges weiß gleißendes Licht, oben an einem Antennenmast auf dem höchsten Gebäude der Stadt, dem einstigen Sears Tower, der heute als Willis Tower bekannt war und die restliche Skyline weit überragte. Dieser einsame Lichtpunkt blinkte in einem hektischen, unregelmäßigen Stakkato im Dunkel über der schlafenden Stadt. Als würde irgendwo in der Steuerung ein Kurzschluss vorliegen. Etwas an diesem Licht erregte Drydens Interesse, wie ein Gesicht in einer Menschenmenge, das ihm bekannt vorkam, ohne dass er ihm gleich einen Namen zuordnen konnte. Je länger er es betrachtete, desto merkwürdiger kam es ihm vor: Es strahlte locker dreimal so hell wie alle anderen Lichter, die jetzt in Chicago zu sehen waren.


  Dryden wandte sich um. Er musterte die Couch und die Wand dahinter, die in den diffusen Lichtschein der nächtlichen Stadt getaucht waren. Das blinkende Licht war so hell, dass es sich abhob und mit jedem Pulsieren die Umrisse der Fensterrahmen an die Wand zeichnete.


  Dieses Licht also hatte ihn geweckt.


  Er starrte wieder hinüber. Sein Verstand sagte ihm, dass er etwas Belanglosem viel zu viel Bedeutung beimaß; weil er so plötzlich aufgewacht und daher noch etwas schlaftrunken war. Dennoch, er konnte den Blick nicht von dem blinkenden Licht abwenden. Dann geschah etwas Eigenartiges– wie aus dem Nichts kamen ihm Buchstaben und Wörter in den Sinn. Er sah sie vor sich, als würde er sie in ein kleines Notizbuch schreiben, genau das Bild, das er immer benutzt hatte, wenn er Morsezeichen entschlüsselte–


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Guss eiskaltes Wasser.


  «Wie zum Teufel?», flüsterte er.


  Der Scheinwerfer auf dem Antennenmast funkte eine Botschaft. Nicht in normalem Morsealphabet, sondern in einer verschlüsselten Variante, die Dryden und seine Kameraden für ihren Gebrauch bei Ferret entwickelt hatten. In Situationen, wenn Kommunikation per Funk zu riskant war, hatten sie kleine Infrarotlampen benutzt, um sich in diesem Code zu verständigen. Als weitere Vorsichtsmaßnahme hatten sie die Existenz dieses Codes niemals offiziell dokumentiert.


  Der Techniker, der den Scheinwerfer oben auf dem Willis Tower programmiert hatte, konnte den Code also nur von jemandem aus seiner Einheit erfahren haben.


  Dryden konzentrierte sich. Dachte an nichts anderes mehr, während er die Nachricht bewusst zu entschlüsseln begann. Die Wörter stellten sich der Reihe nach vor seinem inneren Auge ein, alle paar Sekunden ein neues:


  
    Habe– die– Beweise– gesehen– Bring– dich– vor– ihnen– in– Sicherheit– und– komm– zu– Gauls– Leuten– in– der– Sicherheitszentrale– des– Willis– Tower– oder– rufe– sie– an– 062-585-0184– Seine– Leute– werden– dir– nichts– tun– Bitte– mach– das– Viele– andere– Menschenleben– stehen– auf– dem– Spiel– Hallo– Sam– ich– bins– Cole– Harris– Goldenrod– Ich– helfe– Gauls– Leuten– dich– zu– kontaktieren– Die– Kleine– weiss– nicht– wer– sie– wirklich– ist– Sie– kann– mehr– als– nur– Gedankenlesen– und– hat– diese– Fähigkeit– dazu– benutzt– unschuldige– Menschen– zu– töten– Die– beiden– Frauen– haben– sie– dazu– angestiftet– Ich– habe– die– Beweise– gesehen– Bring– dich– vor– ihnen– in– Sicherheit– und– komm– zu– Gauls– Leuten– in– der– Sicherheitszentrale– des– Willis– Tower– oder– rufe

  


  Dryden stand da und starrte in das Licht, während die Botschaft wieder von vorne begann. Merkte, wie sein Verstand ihre Bedeutung zu erfassen versuchte– und sich zugleich vehement dagegen sträubte.


  Aus Abwehr. Weil er es nicht glauben mochte. Sich lieber an die Vorstellung klammern wollte, dass es eine Falle war oder eine Finte, zu deren Umsetzung man Cole Harris unter Vortäuschung falscher Tatsachen überredet hatte. Cole war nicht dumm, ihm konnte man nicht so leicht etwas vormachen, aber alles war möglich. Gaul war auch nicht gerade auf den Kopf gefallen.


  Die Botschaft wurde ein weiteres Mal abgespult. Dryden stützte sich mit der Hand am Fensterglas ab. Er schloss die Augen, konnte das Blinken aber auch durch die geschlossenen Lider wahrnehmen.


  
    Die– Kleine– weiß– nicht– wer–sie– wirklich– ist

  


  Vor seinem inneren Auge sah Dryden Audrey und Sandra vor sich, am Esstisch.


  Wir sind bloß der Ansicht, dass Rachel sich erst selbst erinnern sollte, das ist alles. Wenn wir versuchen würden, dir das jetzt zu erklären, Süße… du würdest uns vermutlich nicht glauben. Mehr noch, du würdest uns sicher nicht glauben wollen.


  
    Sie– kann– mehr– als– nur– Gedankenlesen

  


  Rachel war anders als ihre Mutter. Anders als wir alle, in einer sehr bedeutsamen Hinsicht.


  
    und– hat– diese– Fähigkeit– dazu– benutzt– unschuldige– Menschen– zu– töten– Die– beiden– Frauen– haben– sie– dazu– angestiftet

  


  Wie war das zu verstehen? Wie genau sollte Rachel dazu gebracht worden sein, Menschen zu ermorden?


  
    Ich– habe– die– Beweise– gesehen

  


  Dryden schlug die Augen wieder auf und stieß sich von der Fensterscheibe ab.


  Es war sinnlos, er wusste zu wenig, um hier irgendwelche Schlüsse ziehen zu können. Eines hatte er im Leben gelernt, und zwar auf die schmerzhafte Tour: nur auf Grundlage dessen zu handeln, was er mit Bestimmtheit wusste.


  Er konnte hier nicht einfach ohne Rachel verschwinden.


  So viel wusste er.


  Allerlei wirre Ideen schossen ihm durch den Kopf. Sie erst einmal hier herausschaffen. Irgendwo einen Vorrat von Narkotika auftreiben– jedes der Mittel, die für Verhöre im Schlaf benutzt wurden, kam in Betracht– und ihr das Präparat in kleinen Dosen dauerhaft verabreichen. Um die Gedächtnissperre so für immer aufrechtzuerhalten. Ob an der ominösen Botschaft nun etwas dran war oder nicht, solange sie regelmäßig genug von dem Mittel einnahm, bräuchten er und Rachel es niemals herauszufinden. Das würde sie schon verstehen. Wenn sie nicht sogar selbst darauf bestand.


  Eine Kooperation mit Gaul kam nicht in Frage, ausgeschlossen. Weil er, egal, was er mit Dryden vorhatte, Rachel sofort töten lassen würde.


  Nur ein Schritt kam jetzt in Betracht.


  Die SIG lag beruhigend in seiner Hand. Er wandte sich von den Fenstern ab, schritt quer durchs Wohnzimmer und hinaus in den Flur, der in den östlichen Teil der Wohnung führte.


  


  Rachel starrte den Triceratops konzentriert an, um ihn dazu zu bringen, ihr seinen Namen zu verraten. Er erwiderte ihren Blick mit seinen im Halbdunkel schimmernden Plastikaugen und behielt sein Geheimnis für sich.


  «Dann nicht», seufzte sie.


  Sie drehte sich auf den Rücken und sah zur Wand, über die schwach der nächtliche Lichtschein der Stadt spielte. Richtig geschlafen hatte sie bisher kaum, sie war andauernd aufgewacht. Ihr fehlten Sams Gedanken. Viermal war sie schon aufgestanden, hatte sich ihr Bettzeug unter den Arm geklemmt und wollte ins Wohnzimmer gehen, um sich auf die zweite Couch dort zu legen. Jedes Mal jedoch hatte sie auf halbem Weg zur Tür haltgemacht. Weil es ihr plötzlich peinlich war. Nicht etwa Sams wegen. Er würde ihr diese kleine Schwäche nie ankreiden, das wusste sie. Nein, vor ihr selbst war es ihr peinlich. Wenn sie schon mit diesen kleinen Ängsten nicht klarkam, wie sollte sie dann erst mit allem fertigwerden, was noch bevorstand? Mit all den Dingen, die Sandra und Audrey ihr noch nicht zu verraten wagten?


  Sie schnappte sich den Triceratops, drückte ihn an sich und schloss die Augen. Anstarren brachte vermutlich nichts; ihre meisten Erinnerungen an das Geschöpf waren wohl eher mit direkter Berührung verbunden. Das weiche Gewebe fühlte sich an ihren Armen angenehm an. Irgendwie… vertraut.


  Wie hieß er noch?


  Aus den Tiefen ihres Bewusstseins kam ein Wort an die Oberfläche geschwommen, blitzte dicht unter den Wellen auf und verschwand wieder. Beinahe hatte es ihr auf der Zunge gelegen– dann war es schon wieder fort, in der schwarzen Tiefe versunken.


  Verdammt.


  Der Name des Sauriers, davon war sie überzeugt, war der erste Dominostein. Diese kleine Einzelheit aus ihrer Vergangenheit würde alles Weitere ins Rollen bringen. Würde ihr versiegeltes Gedächtnis aufstechen wie eine Blase, und egal, was dann zum Vorschein kam, sie könnte sich endlich damit auseinandersetzen. Es könnte jetzt jede Minute so weit sein. Jede Sekunde. Sie drückte den Triceratops so fest an sich, wie es nur ging.


  Erneut Bewegung unter den Wellen. Da kam es wieder. Ihre Lippen bewegten sich versuchshalber, um das Wort zu formen.


  Es fing an mit–


  Da war es um ihre Konzentration geschehen. Sie ließ das Plüschtier los und richtete sich erschrocken im Bett auf.


  Sam war draußen im Flur.


  Seine Gedanken erreichten sie wie eine Stimme aus weiter Ferne, die immer wieder von stürmischen Windböen übertönt wurde. Worte konnte sie nicht ausmachen, noch nicht, die Färbung seiner Gedanken aber war unverkennbar: hyperwachsam und mehr als angespannt.


  


  Der fensterlose Flur im Osten, der von Norden nach Süden an den drei Schlafzimmern entlang verlief, war der dunkelste Teil der Wohnung. Dryden musste kurz warten, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann schälte sich, fünf, sechs Meter vor ihm, Rachels Tür aus der Finsternis heraus. Ein Stück dahinter befand sich Audreys Tür, und dann kam Sandras Zimmer.


  Er konnte das kühle Pulsieren an seinen Schläfen spüren, das stärker wurde, als er sich Rachels Zimmer näherte. Teilweise ging das Gefühl wohl auch auf die anderen beiden zurück, selbst wenn alle drei schliefen.


  Wenn sie denn schliefen.


  Dryden war mit Stoßtrupps schon häufiger in fremde, beängstigende Örtlichkeiten vorgedrungen: Containerschiffe, die der Besatzung bis in den letzten Winkel vertraut waren, während er und seine Männer buchstäblich im Dunkeln tappten; Höhlenkomplexe, die an riesige Ameisenbauten erinnerten. Alles kein Vergleich zu hier. Neben ihren Fähigkeiten im Gedankenlesen verfügten Audrey und Sandra sicherlich noch über konventionellere Waffen. Anzunehmen, dass sie es bei rein defensiven Schutzmaßnahmen bewenden ließen– die Tür, die von den Aufzügen in die Wohnung führte, bestand aus zweieinhalb Zentimeter dickem Stahl–, wäre wohl hochgradig naiv gewesen.


  Natürlich könnte er kurzerhand in ihre Zimmer eindringen und sie töten, alle beide. Die Erste wäre vermutlich zu überrascht, um zu reagieren, und der Zweiten würde nur die kurze Zeit zwischen den Schüssen und seiner Ankunft an ihrer Tür bleiben, fünf Sekunden, wenn’s hochkam. Das wäre kein Problem für ihn.


  Bloß dass es für ihn nicht in Frage kam. Er würde nicht irgendwen allein der per Lichtzeichen übermittelten Botschaft wegen töten. Dafür wäre schon eine Gewissheit erforderlich, die er nicht hatte. Um Rachel hier fortzubringen, dazu bedurfte er dieser Gewissheit nicht.


  Er ging zu ihrer Tür, öffnete sie leise– und stellte fest, dass sie ihn bereits erwartete. Sie saß aufrecht in ihrem Bett, ganz so, als wäre sie schon einige Zeit wach. Er trat durch die Tür, schloss sie leise hinter sich und ging zu ihr hinüber. Fraglos hatte sie seine Furcht bereits wahrgenommen, als er sich noch im Flur befand. Jetzt aber, als sie seinen Gedanken die Einzelheiten entnahm, die dieser Furcht zugrunde lagen, trat ein Ausdruck von Entsetzen auf ihr Gesicht.


  «Nein», flüsterte sie. «Nein. Das kann nicht stimmen.» Sie schüttelte den Kopf, immer wieder, wie unter Schock. «So etwas darfst du nicht mal denken.»


  Er legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.


  «Das klären wir alles später», raunte er. «Jetzt verschwinden wir erst mal hier. Na komm.»


  Sie schien ihn gar nicht zu hören, als ob sie noch vollauf damit beschäftigt wäre, all das zu verarbeiten, was er nicht laut aussprach. Auch den schlimmsten aller Gedanken.


  «Du bist dir nicht sicher, ob du mir trauen kannst?», fragte sie unter Tränen. «Du hältst mich für böse?»


  Er sank vor ihr auf die Knie. Blickte ihr in die Augen.


  «Du bist das Mädchen, das mir das Leben gerettet hat», sagte er eindringlich. «Das weißt du, oder? Ich war wie ein lebender Toter, bis ich dich traf. Das hast du geändert. Wie hätte das gehen sollen, wenn du böse wärst? Vertraust du mir?»


  Sie nickte hastig.


  «Dann vertrau mir auch in dieser Frage. Das hier bist du, so wie du jetzt bist, und wir finden einen Weg, dass es so bleibt. Aber erst müssen wir hier fort. In Ordnung?»


  Sie nickte abermals, nahm seine Hand und schwang die Beine aus dem Bett.


  Sie hatten zusammen erst wenige Schritte getan, als Dryden spürte, wie sich das kalte Gefühl an seinen Schläfen erheblich verstärkte.


  Eine der anderen, oder auch beide, näherte sich soeben diesem Zimmer.
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  Dryden blieb so abrupt stehen, dass Rachel gegen ihn prallte. Um ein Haar wäre sie ins Straucheln geraten. Er stützte sie mit der einen Hand ab, mit der anderen richtete er die SIG Sauer auf die geschlossene Tür.


  Das kalte Gefühl verstärkte sich weiter. Er meinte Audrey und Sandra förmlich vor sich zu sehen, draußen im Flur, schon ganz nahe. Rachel legte ihm die Hand auf den Unterarm. Nicht damit er die Waffe senkte. Bloß als Appell, nicht vorschnell zu handeln.


  «Was ist, wenn es nicht stimmt?», fragte sie. «Reden wir einfach mit ihnen. Vielleicht können wir es ja so klären.»


  Da drang Audreys Stimme ins Zimmer, sie schien direkt an der Tür zu stehen. «Es stimmt nicht, Sam. Denk doch mal nach. Wäre Gaul nicht jeder schmutzige Trick recht, um an uns hier zu gelangen?»


  «Natürlich bist du jetzt verwirrt», sagte Sandra. «Würde jedem so gehen an deiner Stelle. Deshalb hat Gaul ja zu dieser Lüge gegriffen; um Zweifel bei dir zu säen.»


  «Sieh es doch mal so», ergänzte Audrey. «Wir haben hier Waffen ohne Ende; das dürfte dir ja wohl klar sein. Wenn wir wirklich so böse wären, hätten wir dich da nicht schon längst kaltgemacht?»


  Dryden dachte kurz nach, fand ihre Argumentation aber nicht sonderlich überzeugend. Klar, sie hätten ihn umbringen können, jederzeit, aber weswegen? Bisher hatten sie dazu keinerlei Grund gehabt. Er hatte sie nicht bedroht, und hätte er auf einmal feindselige Absichten gehegt, wäre es ihnen nicht verborgen geblieben, schließlich konnten sie seine Gedanken hören. Sie hätten also immer die Möglichkeit gehabt, ihn vorbeugend auszuschalten, ehe er etwas gegen sie unternehmen konnte.


  Diesen Einwand wollte er eben äußern, hielt aber dann mit schon geöffnetem Mund inne– sie hatten ihn ja bereits gehört. Laut und deutlich.


  «Sam…», sagte Sandra. Ganz sanft, einschmeichelnd. Und dieser Tonfall gab den Ausschlag, nun war er erst recht auf der Hut. Er ließ die Waffe nicht sinken, zielte weiter auf die Tür; wusste der Himmel, was die beiden gerade von der anderen Seite darauf richteten.


  Der Ansatz einer Idee keimte in ihm auf.


  Ehe sie sich zu Worten kristallisieren und damit von den beiden Frauen aufgeschnappt werden konnte, hechtete Dryden mit einem Satz nach vorn und warf sich mit der Schulter mit voller Wucht gegen Rachels Kommode. Sie kippte um, ganz wie beabsichtigt, und er nutzte den Drall der Kippbewegung, um das Möbelstück seitwärts über den Teppich zu schieben, bis es mit einem überaus erfreulichen Bums gegen die Tür stieß und sie damit blockierte.


  Jetzt könnten sie nicht mehr schnell eindringen und ihn überrumpeln. Und durch die Wände zu feuern kam ebenso wenig in Betracht. Zu riskant, solange Rachel mit im Zimmer war.


  «Wenn ihr die Wahrheit sagt», rief Dryden, «dann liefert uns Beweise. Gebt uns Rachels Tagebuch. Schiebt es unter der Tür durch, an der Kommode vorbei. Falls ich mich täusche, werde ich tausendmal um Entschuldigung bitten. Ehrenwort.»


  Rachel neben ihm hielt hörbar den Atem an, während sie die Antwort der beiden abwartete.


  Diese ließ nicht lange auf sich warten. Vor der Tür wurde ein Gewehr durchgeladen. Ritsch, ratsch.


  Rachel reagierte, als hätte ihr jemand einen Messerstich versetzt. Sie plumpste schwer zu Boden, schlang haltsuchend einen Arm um Drydens Bein. Er griff schnell nach unten, nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend.


  Und hoffte, dass sein Hass auf die beiden anderen sich möglichst ungefiltert durch die Tür übertrug. Wie etwas, das rasiermesserscharfe Kanten hatte.


  «Das ist nur vorübergehend, Rachel.» Diesmal klang Sandras Stimme alles andere als freundlich. «Wenn dir wieder einfällt, wer du wirklich bist, wirst du über das hier lachen.»


  Rachel sprang auf, ganz unvermittelt. Riss dem völlig überrumpelten Dryden die SIG aus der Hand, richtete sie auf die Tür und eröffnete das Feuer. Ehe er ihr die Pistole wieder abnehmen konnte, gelang es ihr, drei Schüsse abzugeben, die nebeneinander, etwa in Brusthöhe, in die Tür und die Wand gleich daneben einschlugen. Er hörte, wie draußen im Flur jemand fluchend zu Boden ging, offenbar mit dem Hinterteil zuerst. Gleichzeitig polterte das Gewehr schwer gegen die Fußleiste. Im nächsten Augenblick ließ die Kälte an seinen Schläfen nach, ein wenig nur, aber dennoch wahrnehmbar; die Frauen hatten sich ein Stück den Flur hinab zurückgezogen.


  «Warum schießt ihr nicht zurück?», kreischte Rachel durch die Tür. «Vielleicht trefft ihr mich ja sogar!»


  Dryden legte den Arm um sie. «Ist ja gut», sagte er.


  Sie schmiegte sich an ihn und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Er spürte, wie sie zitterte.


  «Wow. Das haben die beiden nicht kommen sehen», sagte er.


  Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme und sah zu ihm hoch. Lächelte unter Tränen zurück, ein wenig stolz fast.


  «Was machen wir jetzt?», fragte sie.


  Dryden sah sich im Zimmer um. Zwei gemauerte Wände und zwei, die aus Fenstern bestanden– hinter denen es Hunderte Meter weit in die Tiefe ging. Es gab noch ein angegliedertes Bad, das aber auch keine besseren Möglichkeiten bot. Verrückte Lösungsansätze gingen ihm durch den Kopf: ein Fenster zerschießen, sich an Rachels Bettlaken zu dem Apartment einen Stock tiefer abseilen und das Fenster dort ebenfalls zerschießen, um sich Zutritt zu verschaffen. Dass ihre Überlebenschancen bei einer solchen Aktion eins zu tausend standen, war unwichtig. Viel gravierender fiel ins Gewicht, dass Audrey und Sandra seine entsprechende Planung mitbekommen würden und die Gelegenheit nutzen könnten, das Zimmer zu stürmen.


  «Was ist mit mir?», sagte Rachel. «Meine Pläne können sie nicht hören.»


  «Hast du einen Plan?»


  Sie zögerte, schwankte sichtlich zwischen Ängstlichkeit und fieberhaftem Nachdenken.


  «Ja», sagte sie dann.


  


  Audrey spürte, wie gestresst Dryden auf Rachels Vorschlag reagierte. Er vertraute ihr, sie war ihm wichtiger als er selbst– die Vorstellung jedoch, blindlings einem Plan zu folgen, den sie sich ausgedacht hatte, behagte ihm nicht. Ganz und gar nicht. Es ging ihm wie einem Piloten, der aufgefordert wurde, einem Passagier die Kontrolle über das Flugzeug zu überlassen.


  Dann schaltete sich seine Logik ein und überlagerte das Chaos seiner Emotionen wie ein hartes, stabiles Gitternetz. Soldatenlogik. Blitzschnell und klar. Diese Denkweise hatte Audrey schon bei anderen Männern und Frauen kennengelernt, die Kampfeinsätze hinter sich hatten. Dryden traf seine Entscheidung so rasch, dass sie den einzelnen Schritten kaum zu folgen vermochte. Der Mann fügte sich kurzerhand der Erkenntnis, dass seine eigenen Pläne ihrer Transparenz wegen schlicht unbrauchbar waren und daher jeder Plan, den Rachel fassen mochte, vorzuziehen war.


  Er gab ihr grünes Licht für ihr Vorhaben. Dann wandte er seine volle Aufmerksamkeit wieder der Tür zu, um sie wachsam im Auge zu behalten.


  Weitere Erkenntnisse würden von nun an nicht mehr aus dem Zimmer dringen.


  Entgeistert stieß Sandra in der Dunkelheit neben Audrey die Luft aus. «Das darf doch wohl nicht wahr sein!»


  Sie war verunsichert, das war nicht zu überhören. Audrey ging es nicht anders. In den Jahren, seit sie aus Fort Detrick entkommen waren, hatte sie es noch nie mit einem Gegner aufnehmen müssen, dessen Gedanken ihr verborgen waren. Sie wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal in einer Lage wie dieser darauf angewiesen war, Mutmaßungen darüber anzustellen, wie es nun weitergehen mochte, und merkte, dass sie dazu nicht mal ansatzweise imstande war. Unwillkürlich verstärkte sich ihr Griff um das schwere Gewehr, das sie in den Händen hielt.


  Sie wandte sich Sandra zu und war bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. «Jemand über oder unter uns wird wegen der Schüsse den Wachdienst verständigt haben. Die werden jede Minute im Vorraum auftauchen, also fällt der Aufzug für uns flach.»


  «Dann hole ich jetzt die Fallschirme», sagte Sandra.


  «Bring für mich das Tandemgurtzeug mit.»


  Sandra begriff sofort. Sie rannte los, den dunklen Flur hinunter.


  


  Rachel ging zu ihrem Badezimmer hinüber. In der Tür blieb sie noch einmal kurz stehen und sah sich nach Sam um, der mit dem Rücken zu ihr dastand und mit der Pistole im Anschlag die verbarrikadierte Tür im Auge behielt. Sie hätte ihm zu gern gesagt, wie viel ihr sein Vertrauen bedeutete– sein Vertrauen darauf, dass sie keine Dummheiten anstellen würde.


  Hoffentlich würde sie ihn nicht enttäuschen.


  Nachdem sie leise das schnurlose Telefon von ihrem Schreibtisch genommen hatte, zog sie sich ins Bad zurück und schloss die Tür. In der Stille konzentrierte sie sich auf das, was Sam durch den Kopf ging. Die Botschaft, die von dem Licht auf dem Willis Tower ausgesandt wurde und für ihn auch jetzt noch sichtbar war, während sie ununterbrochen über die Wände ihres Zimmers pulsierte, ging ihm in einem fort durch den Kopf.


  
    Komm– zu– Gauls– Leuten– in– der– Sicherheitszentrale– des– Willis– Tower– oder– rufe– sie– an– 062-585-0184– Seine– Leute– werden– dir– nichts– tun

  


  Die Botschaft war für Sam bestimmt, für niemanden sonst. Sie selbst durfte von diesen Leuten keine Gnade erwarten, sie würde man umbringen. So viel stand fest.


  Sie musterte ihr dunkles Spiegelbild über dem Waschbecken. «Egal, wer du bist», flüsterte sie, «du kommst nicht zurück.»


  Sie drückte auf die Sprechtaste, und das Tastenfeld auf dem Telefon leuchtete auf. Das hier war die einzige Lösung. Sie bot zumindest eine gewisse Chance, dass Sam am Leben blieb, während sie für Sandra und Audrey praktisch das Todesurteil darstellte.


  Rachel wählte die Nummer. Ein Mann meldete sich gleich nach dem ersten Klingeln. Sie legte das Telefon wortlos auf die Ablage neben dem Waschbecken, ohne die Verbindung zu beenden, und ließ sich an der Tür langsam nach unten sinken, hinab auf die kalten Bodenfliesen.
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  Dryden harrte der Dinge, die da kommen würden. Vermied jeden Gedanken daran, was Rachel gerade tun mochte, um ihren Plan möglichst nicht zu gefährden.


  Etwa drei Minuten nachdem sie sich zurückgezogen hatte, tauchte sie wieder aus dem Badezimmer auf. Sie kam zu ihm herüber und sagte zunächst nichts.


  «Ich stelle dir keine Fragen», sagte Dryden.


  «Sehr lange wird es nicht mehr dauern.»


  Ihr Tonfall ließ ihn frösteln. Wie ein eisiger Windhauch nachts auf einem Friedhof.


  


  Gaul war noch dabei, sich das Hemd überzustreifen, als er in sein Arbeitszimmer eilte. Auf den Kamerabildschirmen war bereits der Computerraum zu sehen, drüben in seinem Büro in Santa Monica, wo gerade Hochbetrieb herrschte. Die Techniker waren damit beschäftigt, die verschiedenen Computer für hereinkommende Daten zu konfigurieren. Die Mirandas hatten alle notwendigen Koordinaten erhalten und übersandten Aufnahmen von Chicago, wobei die Software auch auf örtliche Überwachungskameras zurückgriff– für Aufnahmen aus den tiefen Straßenschluchten zwischen den Türmen aus Stahl und Beton, die für Satelliten nicht einsichtig waren.


  Die Gesamtansicht, die fünf Meilen breit war, zeigte die Stadt per Wärmebildaufnahme als eine Art glimmendes Spinnennetz, das mit der kühlen Fläche des Lake Michigan gleich daneben kontrastierte. Gaul entdeckte sofort die beiden Kampfhubschrauber vom Typ AH-6Little Bird, die oben auf Gebäudedächern postiert worden waren. Der erste hatte gerade abgehoben, und der zweite, der weiß glühend auf seinem Landeplatz stand, würde ihm jeden Moment folgen.


  Lowry schritt langsam an der Südwand des Computerraums auf und ab, unweit der dicken Kunststoffplane, mit der das entglaste Fenster provisorisch verhängt worden war. Über sein Headset war er mit beiden Hubschrauberpiloten verbunden und versorgte sie mit Anweisungen.


  «Die oberste Fensterreihe ist der hundertste Stock», sagte Lowry. «Zählen Sie von dort bis zum dreiundachtzigsten herunter. Sie haben Erlaubnis, das Feuer auf jeden warmen Körper zu eröffnen, der sich auf dieser Etage aufhält.»


  


  «Danke», sagte Rachel.


  Sie ergriff Drydens Hand, und er spürte kurz, wie sehr ihre Hand zitterte, ehe sie den Druck verstärkte.


  «Wofür?»


  «Weil du mich lieb hast», sagte sie. «Das ist alles, was für dich zählt, wenn du an mich denkst. Auch jetzt denkst du gerade wieder, Hauptsache, du bekommst mich irgendwie lebend hier raus, und wenn es dich das Leben kostet. Du hast mich einfach nur… lieb. Dafür danke.»


  Entgegen jedem Instinkt wandte Dryden den Blick von der Zimmertür ab und sah sie direkt an. Aus ihren Augen sprach Angst, aber noch etwas anderes, was viel schlimmer war: Resignation.


  «Was ist, Süße?», fragte er. «Was hast du getan?»


  «Es tut mir so leid.» Sie umarmte ihn und hielt sich an ihm fest.


  Über ihre Schulter hinweg sah Dryden die Scheinwerfer eines Fluggeräts, das weniger als eine Meile entfernt im Süden über die Skyline geschwirrt kam und sich sehr schnell näherte. Nun drang auch, gerade hörbar, das unverkennbare Rotorgeräusch durchs Fenster, das ihm so vertraut war wie ein alter Handyklingelton. Es war ein AH-6 oder eine sehr ähnliche Variante; Dryden meinte die Scharfschützen, angeschnallt direkt oberhalb der Kufen, schon vor sich zu sehen, fast so, als wäre der Hubschrauber bereits draußen vor den Fenstern aufgetaucht. Was in etwa vierzig Sekunden der Fall sein würde.


  Durch die offene Badezimmertür erspähte er das schnurlose Telefon mit dem grün leuchtenden Display– und verstand.


  


  Audreys Finger verharrten an der letzten Schließe des Gurtzeugs für Tandemsprünge, das sie soeben anlegte. Sie blickte Sandra an, die ebenfalls wie erstarrt innehielt, weil sie denselben Gedanken Drydens aufgeschnappt hatte.


  «Das kann sie nicht getan haben», sagte Sandra.


  «Doch. Sie hat es getan», erwiderte Audrey. «Behalte die Tür im Auge.» Sie schnappte sich das Gewehr, warf es Sandra zu und spurtete los.


  Hinter Rachels Zimmer bog sie um die Ecke und stürzte quer durchs Wohnzimmer zur südlichen Fensterfront. Sie stoppte erst ab, als sie mit beiden Händen gegen das dicke Fensterglas schlug.


  Der Hubschrauber hatte den Fluss bereits von Süden her überflogen und kam auf einer Route oberhalb der Michigan Avenue herangeschwirrt. Hinter ihm hob vom Dach des RMC Plaza gerade ein zweiter Hubschrauber ab.


  Ein leiser Glockenton war zu vernehmen. Der Aufzug war eingetroffen, vermutlich voller Wachleute und Polizisten. Die ihnen zwar den einfachen, direkten Ausweg versperrten, ansonsten aber ohne Bedeutung waren, weil sie die gepanzerte Apartmenttür niemals aufbekämen.


  Die Hubschrauber allerdings waren ein Problem. Ein Problem, das gelöst werden musste. Audrey lief zum nächsten Wandschrank, öffnete ihn und stieß mit beiden Händen gegen die Regalwand im Inneren, bis diese beiseiteschwang und den Hohlraum zum Vorschein brachte, der dahinter verborgen war.


  


  Vielleicht noch nie zuvor hatte Dryden eine so lähmende Ratlosigkeit verspürt. Zehn Sekunden lang, eine halbe Ewigkeit unter den gegebenen Umständen, hielt er einfach nur Rachel im Arm und wusste nicht weiter. Mit der Pistole zielte er nach wie vor zur Tür, während er gleichzeitig die unaufhaltsam näher kommenden Hubschrauber im Auge behielt– fliegende Scharfrichter, unterwegs zur Hinrichtung.


  «Es tut mir leid», flüsterte Rachel wieder.


  Dryden fasste sich endlich. Er schob sanft ihr Kinn hoch, damit sie ihn ansah.


  «Das kannst du nicht tun», sagte er. «Du darfst jetzt nicht aufgeben. Weil du dann für uns beide aufgeben würdest, verstehst du?»


  «Aber falls wir entkommen», sagte Rachel, «und ich mich wieder in mein anderes Ich verwandle… wünschst du dir diesen Augenblick vielleicht zurück. Weil du es dann bereust, mich gerettet zu haben.»


  «Niemals. Keine Chance.»


  Er sah sie noch einen Moment lang an, in der Hoffnung, in ihren Augen neue Energie aufflackern zu sehen. Sie atmete tief durch und nickte dann, schon etwas weniger entmutigt als zuvor.


  «Na dann. Nichts wie weg hier», sagte Dryden.


  Der erste Hubschrauber war vielleicht noch zwanzig Sekunden entfernt.


  Draußen im Flur hielt eine der Frauen weiter Wache– die andere hatte Dryden soeben vorbeilaufen hören, vermutlich um einen Blick durchs Fenster auf die Hubschrauber zu werfen. Die jetzt noch draußen stand, würde wahrscheinlich in den letzten Sekunden, ehe die Little Birds in Schussweite kamen, einen Überraschungsangriff auf das Zimmer starten. Zu dem Zeitpunkt blieb ihr gar nichts anderes übrig, wenn sie Rachels Leben retten wollte.


  Dieser Angriff würde jetzt jeden Moment erfolgen.


  Dryden fiel ein senkrechter Riss im Holz der Zimmertür ins Auge, verursacht durch den Aufprall der Kommode. Er zog sich von unten nach oben quer durch die gesamte Tür, genau der Maserung im Holz folgend.


  Nicht denken. Handeln. Jetzt.


  Er sah sich zu den Fenstern im Süden um. Stellte sich kurz bildlich vor, wie er das Glas zerschoss und hinunterstürzte in die Tiefe.


  Rachel zuckte bei seinem Gedanken vor Schreck zusammen. Streckte reflexhaft die Hand aus, um ihn von diesem Vorhaben abzuhalten.


  Dryden stieß sie beiseite und dachte weiter intensiv darüber nach, durchs Fenster zu entkommen, während er zugleich herumschnellte und loslief, auf die Tür zu. Die wenigen Meter reichten eben aus, um das nötige Tempo zu gewinnen. Er setzte zu einem Sprung über die Kommode an, riss dabei das rechte Bein hoch und nach vorn, um seinen Schwung maximal auszunutzen. Sein Fuß knallte flach gegen die beschädigte Tür und schmetterte sie sauber entzwei, wie eine Eisplatte, während er hindurchflog. Es war eine Bewegung, die verdammt schwer zu kontrollieren war, doch er achtete nicht auf sein Gleichgewicht oder sonst etwas, es galt einzig, die SIG weiter in die richtige Richtung zu halten.


  Im Flur war es stockfinster. Noch im Hinfallen gab er einen Schuss ab und sah im Mündungsfeuer kurz Sandra, die etwa drei Meter entfernt stand, mit dem Gewehr im Arm– einem G36 von Heckler & Koch. Sie zielte nicht damit. Sie wirkte zutiefst verwirrt. Die Ablenkung, die er sich auf die Schnelle hatte einfallen lassen, hatte also offenbar gewirkt– sie hatte von ihm das Bild empfangen, wie er mit einem Satz aus dem Fenster hechtete, nicht anders als Rachel.


  Dryden landete in gekauerter Haltung, zielte erneut auf die Stelle im Dunkel, wo er gerade Sandras Gesicht gesehen hatte, und feuerte dreimal in rascher Folge.


  Es war ein Tod im Stroboskoplicht. Drei Schnappschüsse in der Finsternis, wie Sandra von Kugeln in Hals, Wange und Stirn getroffen wurde. Und schlaff zu Boden sackte wie eine fallengelassene Marionette.


  Dryden hörte irgendwo Geschrei. Nicht Rachel. Audrey. Von der Südseite der Wohnung her. Er schnellte nach vorn, tastete im Dunkel herum, bis er das schwere Sturmgewehr gefunden hatte, und nahm es Sandra aus den leblosen Händen. Dann hob er es an die Schulter und zielte damit zum Südende des Flurs, wo gerade genug diffuse Helligkeit von den Fenstern her um die Ecke strömte, um erkennen zu können, dass dort niemand war.


  Rachel tauchte in ihrer Tür auf. Dryden wollte zu ihr, hielt aber nach einem Schritt wieder inne– an seinem Fuß hatte etwas metallisch geklirrt. Dasselbe Geräusch, fiel ihm dabei auf, hatte er auch schon gehört, als Sandra umgekippt war; er hatte es zunächst aber nicht weiter beachtet. Nach kurzem Herumtasten fand er die Taschenlampe, die an den Lauf des G36 montiert war, und schaltete sie an.


  Sandra hatte einen Fallschirm umgeschnallt.


  Er schaltete die Lampe wieder aus und spähte noch einmal nach vorn zu der Ecke. Alles in Ordnung. Audrey hütete sich offenbar, sich ihnen von dieser Richtung aus zu nähern; auch ohne seine Gedanken zu lesen, konnte sie sich ausrechnen, dass er jetzt das Sturmgewehr hatte. Dryden grinste kurz bei der Überlegung, dass Audreys Gedankenlesen ihm sogar einen kleinen taktischen Vorteil verschaffte. Momentan spürte er nur, wie Rachel seine Gedanken anzapfte; sobald Audrey sich der Ecke näherte, um in den Flur zu kommen, würde er den Unterschied sofort spüren. An seinen Schläfen.


  Er drehte sich in die andere Richtung, zum nördlichen Ende des Flurs. Auch dort herrschte eine diffuse Helligkeit, das Licht der Skyline, das durch die Fenster der Bibliothek hereinströmte. Wahrscheinlich würde Audrey einmal das gesamte Apartment umrunden, um sie von hinten anzugreifen, etwa eine Minute aber würde sie dafür schon brauchen. Ihr Schrei hatte sie ja nur Sekunden zuvor am südlichen Ende der Wohnung verraten.


  Rachels Zimmerfenster begannen leise zu summen, während sich dröhnend der erste der beiden Hubschrauber näherte. Dryden warf einen Blick durch die Tür und sah, dass dieser Hubschrauber gerade das Dach des weißen Marmorgebäudes überflog, das sich einen Block südlich von ihnen befand.


  «Hier, nimm die.» Dryden reichte Rachel die SIG, in der sich noch zwei Patronen befanden. Er deutete mit dem Kopf über die Schulter zum nördlichen Flurende. «Wenn du dahinten eine Bewegung siehst, dann schieß.»


  Sie nickte und hob schon einmal schussbereit die Waffe. Dryden ging neben Sandra in die Hocke. Ohne den Blick oder den Lauf des G36 von der Ecke abzuwenden, machte er sich daran, mit einer Hand das Gurtzeug des Fallschirms von der Leiche loszuschnallen.


  


  Auf zwei Bildschirmen im Computerraum waren jetzt Aufnahmen von Helmkameras der Scharfschützen an Bord von Sparrow-Four-One zu sehen. Der erste der beiden Hubschrauber verharrte gerade reglos neben der Südfassade des Hancock Tower in der Luft. Gaul verfolgte, wie die Kameraaugen an dem Gebäude aus Glas und Stahl entlangglitten.


  Aus einem Lautsprecher war die Stimme des Piloten zu vernehmen. «Keine Bewegung auf der Zieletage.»


  In fast allen Apartments oberhalb des dreiundachtzigsten Stocks und auch darunter ging Licht an, und die durch den Lärm des Hubschraubers geweckten Bewohner eilten an die Fenster. Der Pilot richtete einen starken Scheinwerfer in die scheinbar menschenleere Etage. In wenigen Sekunden hatte er den größten Teil der Räumlichkeiten an der Südseite abgesucht. Kein Mensch zu sehen.


  «Sparrow-Four-One, umkreisen Sie einmal langsam das Gebäude», sagte Lowry. «Sie sind irgendwo dadrinnen. Nachbarn haben Schüsse in der Wohnung gemeldet. Sparrow-Four-Two, setzen Sie Ihre Männer ab.»


  «Bestätigt, over.»


  Die Aufnahme eines Miranda zeigte, wie nun der zweite Hubschrauber vor Ort eintraf. Gaul beobachtete, wie er sich zunächst über der südwestlichen Ecke des Dachs in Position brachte. Der Little Bird benötigte nicht zwingend einen «richtigen» Landeplatz; er war speziell dafür entworfen, Männer auf Gebäudedächern aller Art absetzen zu können, auch in Gegenden der Welt, wo man es mit Bauvorschriften nicht ganz so genau nahm.


  Wann der Hubschrauber aufsetzte, war auf der Satellitenaufnahme nicht zu erkennen. Da jedoch kamen auch schon die vier Männer, die das Spezialteam bildeten, aus dem Transportraum gesprungen und eilten im Laufschritt quer über das Gebäudedach. An einem Zugangshäuschen, das in ein Treppenhaus führte, blieben sie kurz stehen. Grelles Licht loderte auf, als sie ein Türschloss mit einem Schneidbrenner herausschweißten, und dann verschwanden sie ins Gebäudeinnere.


  


  Dryden öffnete die letzte Gurtschließe des Fallschirms und konnte ihn so endlich von Sandras Körper lösen. Er richtete sich auf, wobei er weiter mit dem Sturmgewehr auf die Ecke zielte. Noch immer war von Audrey nichts zu sehen oder an seinen Schläfen zu spüren.


  Längst konnte er die beiden Hubschrauber hören. Der erste, der jetzt im Uhrzeigersinn das Gebäude umkreiste, bewegte sich langsam an der Westfassade entlang. Der zweite, der gerade oben auf dem Dach aufgesetzt hatte– das Dröhnen seiner Turbinen hatte den Gebäudekern in leise Vibration versetzt–, erhöhte jetzt hörbar seine Drehzahl und hob wieder ab. Das Team, das er vermutlich soeben abgesetzt hatte, würde in spätestens vier Minuten hier in der Wohnung sein– und wenn die Männer dazu von oben die Decke durchbrechen mussten.


  Sie würden dreieinhalb Minuten zu spät kommen.


  Dryden legte mit routinierten Handgriffen den Fallschirm an und zurrte nacheinander die Gurte fest. Er nickte Rachel zu; sie ließ widerstrebend die Pistole sinken und ging in ihr Zimmer. Dryden folgte ihr.


  «Du musst dich nur gut festhalten», beruhigte er sie. «Du legst mir die Arme um den Hals und umfasst links und rechts deine Handgelenke, so fest du nur kannst. Konzentrier dich nur darauf, dich festzuhalten, in Ordnung?»


  Sie nickte, schon jetzt kreidebleich vor Angst.


  Genau da spürte Dryden eine durchdringende Kälte an seinen Schläfen, als würden ihm Eiszapfen dagegen gedrückt. Audrey. Schon ganz nah, rasch näher kommend. Skrupellos, zu allem entschlossen.


  Rachel begriff sofort. Sie sprang mit einem Satz hoch und schlang ihm die Arme um den Hals. Dryden hob das G36, stellte den Wahlhebel auf Dauerfeuer und gab eine Salve auf die Fensterfront ab. Die Scheiben zersprangen zu einem Vorhang aus Scherben und Splittern, und noch während das zertrümmerte Glas aus den Rahmen herausprasselte, rannte Dryden auch schon los. Heftiger Wind fegte herein, wehte ihm Rachels Haar ins Gesicht und bedeckte sie beide mit einem Regen aus Glasscherben. Zwei Schritte vor dem Fenster ließ er das Gewehr fallen, schlang die Arme um Rachel und sprang.
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  Die Stadt. Mitten in ihr, über ihr. Lichter und Fenster und Straßen, in der Nachtluft umherwirbelnd wie in einem Windkanal. Das Hochhaus neben ihm, das sein ganzes Gesichtsfeld ausfüllt. Das Rotorgedröhn der Hubschrauber, als ob es auf die Dunkelheit einhämmert.


  Drydens Sinneswahrnehmung stabilisierte sich wieder. Er drehte den Kopf entgegen der Trudelbewegung seines Körpers und versuchte, sich am Turm zu orientieren. Rachel und er waren vielleicht zehn Stockwerke tief gefallen, bis nach unten waren es noch siebzig. Er löste einen Arm von Rachels Rücken, zog die Reißleine für den Hilfsschirm und hatte das Mädchen bereits wieder fest umfasst, ehe er im nächsten Moment spürte, wie sich die Leine straffte und den Hauptschirm aus der Tasche riss.


  Seine Schultern wurden durch die Gurte mit einem Ruck nach hinten gedrückt, und das Tosen der Luft hörte auf. Mit einem Mal herrschte nächtliche Stille, bis auf das Knattern der Hubschrauber, die hoch über ihnen den Turm umkreisten.


  Sie schwebten nun im Gleitflug dahin, täuschend friedlich. Dryden hob den Blick zur voll aufgeblähten Kappe des Schirms und sah sofort, was nicht stimmte: Der Wind schob sie unaufhaltsam auf den Turm zu.


  «Kannst du dich kurz allein festhalten, wenn ich dich loslasse?», fragte er.


  Rachel, deren Stirn seitlich an seinem Unterkiefer ruhte, nickte stumm und umklammerte ihre Handgelenke in seinem Nacken noch fester.


  Dryden ließ sie los und packte die Steuerleinen des Fallschirms, die mit Klettband an den Schultergurten befestigt waren. Er zog an der linken Leine und spürte, wie der Schirm sofort ansprach. Eine ruckartige Drehung gegen den Uhrzeigersinn folgte, bei der er und Rachel weit nach außen pendelten. Nach wenigen Sekunden kehrten sie dem Gebäude den Rücken zu und glitten gerade schnell genug in die Tiefe, um dem Wind ein Schnippchen zu schlagen.


  In der relativen Stille überschlug Dryden hektisch ihre Lage. Es würde neunzig Sekunden oder länger dauern, bis sie die Straße erreichten. Bis dahin hätten die Hubschrauber den Fallschirm unter ihnen bestimmt bemerkt und würden ihre Kollegen am Boden alarmieren, die Gaul wahrscheinlich mit ihnen zusammen losgeschickt hatte. Dryden hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als von Süden her auch schon drei Fahrzeuge auftauchten, die sich mit hohem Tempo durch den spärlichen Verkehr auf der Michigan Avenue fädelten. Eins war damit sonnenklar: Diese Einheiten würden bereits lange, ehe er mit Rachel landete, unten vor dem Hancock Tower parken.


  Dryden hielt nach anderen Möglichkeiten Ausschau. Das Hochhaus aus weißem Marmor auf der anderen Straßenseite, direkt südlich von ihnen, ruhte auf einem weit breiteren Unterbau– einem etwa zehnstöckigen Gebäude, das einen ganzen Straßenblock einnahm. Sein großes Flachdach bot mehr als genug Platz zum Landen, und hinzu kam der taktische Vorteil des Gebäudes selbst. In dem Labyrinth in seinem Inneren würden er und Rachel zumindest eine gewisse Chance haben, Gauls Leuten zu entwischen. Mit Sicherheit hatte das Gebäude noch zwei, drei Untergeschosse, von denen aus man in Leitungstunnel unterhalb der Straße gelangen konnte. Und dort könnten sie weder von Satelliten noch von Hubschraubern geortet werden.


  Er stellte den Gleitwinkel so ein, dass sie sich genau dem Dach näherten. Sie befanden sich noch etwa eine Minute darüber, würden also etwa zeitgleich landen, wenn Gauls Einheiten eintrafen, vielleicht sogar früher. Ja, das könnte klappen.


  Da plötzlich flammte der Fallschirm über ihnen hell auf, während tief unten auf der Straße der große Lichtkegel eines Suchscheinwerfers sichtbar wurde. Einer der Hubschrauber hatte sie entdeckt.


  Die sechzig Sekunden, die es noch dauern würde, um das breite Dach zu erreichen, kamen Dryden auf einmal vor wie eine halbe Ewigkeit. In dieser Zeit könnte der Hubschrauber noch weit mehr anrichten, als sie bloß zu melden– er könnte sie angreifen.


  Und richtig, da veränderte sich auch schon der Klang der Turbinen ebenso wie der Winkel des Scheinwerfers von oben: Der Vogel war dabei, auf ihre Höhe herabzuschwirren.


  Eine Minute war viel zu lang. Dryden streckte den Arm hoch, wickelte sich drei der Leinen um die Hand und zog mit einem kräftigen Ruck daran. Die Wirkung ließ nicht auf sich warten. Der Schirm über ihnen kollabierte teilweise und verlor erheblich an Luft, mit der Folge, dass sich ihre Fallgeschwindigkeit sofort verdoppelte und er und Rachel wild ins Trudeln gerieten.


  Von Gleitflug konnte nicht mehr die Rede sein, und sie bewegten sich auch nicht länger nach Süden, auf das Dach des weißen Gebäudes zu. Während sie so unkontrolliert in die Tiefe trudelten, waren sie erneut schutzlos dem Wind ausgeliefert, der sie zurück nach Norden trieb, wieder auf die Fassade des Hancock Tower zu.


  Nun galt es, sich zu entscheiden: Wie lange sollten sie dieses Trudeln noch fortsetzen? Wann war der richtige Moment gekommen, den Fallschirm sich wieder voll aufblähen zu lassen und zu versuchen, doch noch das Dach gegenüber anzusteuern? Ehe Dryden eine Entscheidung treffen konnte, griff eine starke Windböe nach ihnen. Bei jeder Umdrehung erhaschte er einen Blick auf den Turm, der jedes Mal näher kam. Unaufhaltsam. Sie würden damit kollidieren. Er ließ eilig die Leinen los und hielt Rachel umklammert, so fest es nur ging. Nur wenige Meter vor der Fassade blähte sich der Schirm wieder voll auf und stellte seine kreiselnde Bewegung ein. Doch sie näherten sich noch immer frontal dem Gebäude, mit einem Tempo von weit über dreißig Stundenkilometern. Dryden durchzuckte der Gedanke, dass dies in etwa seiner Spitzengeschwindigkeit entsprach, wenn er einen Sprint hinlegte. Mit anderen Worten, der Aufprall würde so hart ausfallen, als würde man mit vollem Tempo gegen eine Mauer rennen. Er schwang herum, um Rachel zu schützen und die Wucht des Aufpralls mit seinem Rücken abzufangen. Alles in ihm spannte sich an.


  Es war wie der Zusammenstoß mit einem fahrenden Bus. Jedes einzelne Gelenk schrie auf. Rachel konnte sich nicht länger an ihm festhalten, und einen fatalen Augenblick lang wurden aus ihren achtzig Pfund durch die Fliehkraft fünfhundert, und ihr Körper wurde seinen Armen entrissen. Ein heftiger Adrenalinschub ließ Dryden jeden Schmerz vergessen. Seine Hände schossen auf sie zu, spürten einen ihrer Ärmel– einen grausigen Sekundenbruchteil lang stand ihm die Vision vor Augen, wie er nur ihr Oberteil zu fassen bekam, während sie hinausrutschte und in die Tiefe stürzte– und schlossen sich dann um ihr Handgelenk.


  Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen zu ihm hoch, während sie jetzt direkt an der Glasfassade nach unten glitten. Unter ihr gähnte der Abgrund, bestimmt vierzig Stockwerke tief.


  Noch etwas anderes befand sich unter ihnen, das sich rasend schnell näherte: ein horizontaler Abschnitt des berühmten Außenskeletts aus Stahlverstrebungen, das den Turm wirksam stabilisierte. Es gab Diagonalträger, die sich zu einem gigantischen X überkreuzten, und Horizontalträger, die quer hindurch verliefen. Einer dieser Träger, der ein Sims von etwa fünfundvierzig Zentimeter Tiefe bildete, befand sich knapp zehn Meter unter ihnen. Und kam rasant näher. Dryden sah hoch und begriff, warum sie ein solches Tempo draufhatten: Der Schirm war gegen das Gebäude gestoßen und teilweise kollabiert, sodass er über die Hälfte seiner Tragfähigkeit eingebüßt hatte.


  Noch etwa sechs Meter bis zu dem Sims.


  Noch drei.


  Dryden zog Rachel verzweifelt zu sich hoch und schloss sie in die Arme, um ihr den Aufprall so weit wie möglich zu ersparen. Wobei wenig Grund zu der Hoffnung bestand, dass das irgendetwas nutzen würde.


  Sie knallten auf das Sims.


  Es war schlimmer als befürchtet. Bei einem Unfall während seiner Ausbildung war Dryden einmal drei Stockwerke tief auf nackten Beton gestürzt. Der Aufprall auf diesem Sims war mindestens genauso hart. Er und Rachel wurden dabei zu einer verknäulten Masse zusammengedrückt, wobei er sie mit seinem Körper nur unwesentlich vor der Wucht des Aufpralls abzuschirmen vermochte. Er hörte, wie ihr mit einem Stöhnen der Atem herausgepresst wurde, genau wie ihm. Ehe sie von ihm herunterrollen und in die Tiefe stürzen konnte, drückte er sie reflexhaft mit beiden Armen an sich.


  Sie schlug die Augen auf, brauchte aber einige Sekunden, bis sie ihn wirklich ansehen konnte, obwohl er sie mit seinem Gesicht beinahe berührte. Kurz darauf verlor sie das Bewusstsein wieder.


  Der schlaffe Fallschirm trudelte nutzlos an ihnen vorüber, flatterte im Wind und schlug gegen die Fassade. Nur Sekunden später zog und zerrte ein ganz anderer Wind an dem dünnen Gewebe: der starke Luftzug von Rotoren, der von oben kam.


  Dryden hob den Blick. Der Little Bird befand sich direkt über ihnen. Er sank noch ein wenig tiefer herab und verharrte dann in der Luft, etwa zehn Meter neben ihnen. Dryden war wie betäubt von dem Lärm, sogar die Abgase drangen ihm in die Nase. Der Hubschrauber drehte sich ein wenig, damit der Scharfschütze auf der linken Kufe freie Schussbahn hatte. Der Mann war Dryden so nahe, dass er einen Blick in dessen Augen erhaschte. Dann hob er das Gewehr an die Schulter.


  Um Rachel zu sichern, die vermutlich das erste Ziel des Schützen bilden würde, drückte Dryden sie an sich und schirmte sie zur Wand hin ab. Das Leben könnte er ihr so zwar nicht retten, aber immerhin müssten sie ihn zuerst erschießen. Er betrachtete Rachels Gesicht, um es sich ein letztes Mal in allen Einzelheiten einzuprägen. Auch mit geschlossenen Augen war sie einfach nur zauberhaft und wunderhübsch. Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar. In der Fensterscheibe hinter ihr konnte er den Hubschrauber sehen, und auch den Schützen mit seinem Gewehr. Die Linse des Zielfernrohrs glänzte.


  Dann kam von hoch oben etwas kreischend aus der Nacht herangezischt, einen Kondensstreifen hinter sich herziehend. Es ließ den Hubschrauber mit einem Knall in Flammen aufgehen und schmetterte ihn in die Tiefe wie ein Kinderspielzeug, auf das ein Vorschlaghammer niedersaust. Trümmerteile prasselten gegen das Gebäude, gespenstisch erhellt vom Feuerschein des abstürzenden Hubschraubers.


  


  «Scheiße, was war das gerade?», brüllte Gaul.


  Der Pilot von Sparrow Four-Two schrie über Funk etwas von einer Rakete, einem Flugkörper, und dann vollführte sein Hubschrauber auf der Miranda-Aufnahme eine scharfe Kehre nach Westen. Mit Höchstgeschwindigkeit entfernte er sich von dem Gebäude.


  Der Pilot von Sparrow Four-One antwortete nicht mehr. Sparrow Four-One hatte sich gerade in einen brennenden Klumpen Metall verwandelt. Gaul verfolgte auf dem Bildschirm, wie der Klumpen unten auf der Straße aufschlug. Hitze flammte zu allen Seiten hin hell auf.


  


  Audrey beugte sich so weit aus dem leeren Fensterrahmen vor, wie es eben noch ging. Dabei musste sie höllisch aufpassen, denn über der Schulter trug sie den zweiten Lenkflugkörper, Typ FGM-148Javelin, abschussbereit in seiner Startröhre. Die erste Startröhre lag qualmend hinter ihr auf dem Teppich.


  Es war zwecklos. Der andere Hubschrauber war längst über alle Berge– Piloten verfügten über einen ausgeprägten Überlebensinstinkt. Sie ließ das Geschoss samt Startröhre zu Boden fallen und hielt sich mit beiden Händen am Fensterrahmen fest, um sich noch etwas weiter hinausbeugen zu können. Unten in der Tiefe konnte sie Drydens Fallschirm sehen, der seitlich am Gebäude festhing.


  Audrey ging zehn Schritte im Zimmer zurück, um Anlauf nehmen zu können. Dann hechtete sie aus dem Fenster.


  


  Dryden riss seinen Blick von dem brennenden Wrack los und wandte sich dem Problem zu, das nun an allererster Stelle stand: Wie konnten sie in das Gebäude gelangen? Hinter dem Fenster neben ihm befand sich ein dunkles Büro, das nur zu erkennen war, wenn er seine Augen direkt am Glas mit der Hand beschirmte.


  Er hatte weder eine Waffe noch irgendetwas Schweres, womit er das Glas hätte einschlagen können. Seine Suche nach einer Lösung wurde durch das unverwechselbare Rascheln eines Fallschirms unterbrochen, der sich gerade öffnete, und es war nicht seiner. Er sah sich um. Kaum dreißig Meter über ihnen hing eine schlanke Gestalt –es konnte nur Audrey sein– an den Leinen eines zweiten Fallschirms. Sie befand sich etwa zwanzig Meter neben dem Turm und drehte sich gerade, und bei diesem Wendemanöver kämpfte sie nicht etwa gegen den Wind an, sondern machte ihn sich sogar zunutze.


  Sie war eine Könnerin, die ihren Schirm vollkommen beherrschte, das war nicht zu übersehen. Dryden hatte selbst über zweihundert Sprünge absolviert und beherrschte die Kunst der punktgenauen Landung an jedem vorgegebenen Ziel im Gelände, mit Audrey aber hätte er nicht mithalten können. Ihre routinierten Bewegungen, ihr geradezu akrobatisches Geschick konnten nur das Ergebnis jahrelanger, disziplinierter Übung sein.


  Es gibt noch einen anderen Grund, hier zu wohnen, hatte Audrey ihm erklärt, aber wenn du Glück hast, brauchst du den gar nicht zu erfahren.


  Jetzt verstand er. Welche andere Wohnform sonst bot eine so dynamische und unvermutete Möglichkeit zur Flucht? Alle drei, zumindest aber Sandra und Audrey, hatten wahrscheinlich zig Absprünge aus dem Flugzeug absolviert, bei jeder Art von Wind, bis ihnen das Steuern von Fallschirmen praktisch in Fleisch und Blut übergegangen war.


  Das hier würde übel ausgehen.


  Er wandte sich wieder Rachel zu, die gerade blinzelnd die Augen aufschlug und ihn direkt ansah. Offenbar hatte sie seinen Gedanken entnommen, welche Gefahr ihnen drohte.


  «Es ist noch nicht zu spät», wisperte sie. «Du kannst mich jederzeit loslassen.»


  Ihr Blick huschte zur Seite, richtete sich an seiner Schulter vorbei in den Abgrund, der neben ihnen gähnte.


  Dryden zog sie wortlos an sich, bis sie Wange an Wange dalagen, und hielt sie einfach nur umarmt. Er spürte, wie ihre Tränen auf seine Schläfe tropften, genau dort, wo sich immer das kalte Gefühl bemerkbar machte.


  Gleich darauf vernahm er ein neues Rascheln und blickte auf. Audrey vollführte gerade einen Sturzflug. Als sie sich fast auf ihrer Höhe befand, richtete sie sich wieder auf und schwang sich direkt auf sie zu. Aus nur etwa sechs Meter Entfernung kam sie rasend schnell näher.


  Dryden bereitete sich innerlich vor. Er hatte schon mit bloßen Händen getötet, aber noch nie, während er auf einem schmalen Gebäudesims im vierzigsten Stock lag, mit einem Kind im Arm.


  In der allerletzten Sekunde riss Audrey ihre Beine hoch und kam mit den Füßen voran wie ein Rammbock auf Dryden zugesaust. Er hob reflexhaft den Arm, obwohl ihm klar war, wie wenig das ausrichten würde. Audreys linker Stiefel kam in sein Gesichtsfeld und traf ihn mit solcher Wucht oben am Wangenknochen, dass die Welt kurz in weißes Licht getaucht war. Dann kauerte sie auch schon über ihm, kniete direkt auf Rachel und hieb wie von Sinnen mit einem schweren Werkzeug aus Metall auf sein Gesicht ein. Er schmeckte Blut, spürte, wie es ihm in die Augen lief.


  Als Audrey eben wieder ausholte, riss er schützend den linken Arm hoch und bekam ihr Handgelenk zu fassen. Blindlings rammte er ihr seine rechte Faust ins Gesicht und zertrümmerte ihr die Nase. Ein Blutstrahl schoss hervor. Sie schrie wütend auf, wechselte das Werkzeug in die andere Hand und holte zu ihrem bisher brutalsten Schlag aus, der ihn direkt hinterm Ohr traf. Seine Muskeln versagten augenblicklich; es fühlte sich an, als wäre er unter Massen von Sand begraben, unfähig, sich zu bewegen. Nur mit größter Anstrengung gelang es ihm, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Er fühlte, wie Rachel von ihm weggerissen wurde, und dann war sie auch schon fort, zusammen mit Audrey.


  Er blinzelte mühsam und hob einen bleischweren Arm, um sich das Blut aus den Augen zu wischen. Audrey hatte sich vom Gebäude abgestoßen und schwebte im Gleitflug davon. Sie hielt Rachel mit einem Arm umfasst und schlang ihr mit der anderen Hand einen Gurt um den Leib, bis sie sicher fixiert war. Dann ergriff sie wieder die Steuerleinen, ließ Luft aus ihrem Fallschirm ab und trat einen geradezu selbstmörderisch wirkenden Sturzflug in Richtung Straße an.


  Die drei Fahrzeuge mit Gauls Leuten passierten gerade den letzten Block auf der Michigan Avenue und bogen rasant um die Straßenecke, wo ihnen jedoch das brennende Wrack des abgeschossenen Hubschraubers den Weg versperrte. Niemand stieg aus, um nach Überlebenden zu suchen; stattdessen wollten die Fahrzeuge das Hindernis offenbar umfahren, aber die Straße war in ihrer gesamten Breite mit Trümmern übersät, und überall brannte der ausgetretene Treibstoff. Hier gab es für die Fahrzeuge kein Durchkommen.


  Nach weniger als zwanzig Sekunden beendete Audrey mit präzisem Timing ihren Sturzflug zur Straße hin und ließ den Fallschirm wieder voll aufblähen, um eine sanfte Landung hinzulegen. Ihre Füße hatten kaum den Boden berührt, als sie auch schon die Gurte an ihrem Körper löste, worauf der befreite Fallschirm, noch immer voll aufgebläht, über die Straße davontrieb wie ein Gespenst. Dryden beobachtete, wie sie zunächst Rachel auf dem Boden vor sich absetzte und dann das Werkzeug dazu benutzte, einen Kanaldeckel aufzustemmen. Sie hob Rachel in die Öffnung, folgte ihr dann und zog zum Schluss von unten wieder den Deckel über das Loch. Logisch, dass sie auf diese Flucht minutiös vorbereitet war. Auch die Route durch die Kanalisation hatten sie sicherlich schon vor langer Zeit festgelegt, bis zu irgendeinem Ausstieg weit weg von hier, wo schon ein Fluchtwagen bereitstand.


  Gauls Leute trafen erst eine Minute später an dem Gully ein. Audrey und Rachel waren längst verschwunden.
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  Die Männer, die oben auf dem Gebäudedach abgesetzt worden waren, erreichten Dryden als Erste. Sie brachen in das Büro ein, zerschmetterten das Fenster und hievten ihn in Sicherheit. Während sie ihm zusammenziehbare Plastikfesseln an Händen und Füßen anlegten, konnte er einen Blick auf ihre Bewaffnung werfen: An der Seite trugen sie Berettas, Kaliber9mm, um die Schultern aber hatten sie Betäubungsgewehre geschlungen. Im Nachhinein meinte er sich zu erinnern, dass der Scharfschütze auf dem Hubschrauber mit einem ganz ähnlichen Gewehr auf sie gezielt hatte.


  Sie schafften ihn nach unten auf die Straße und stießen ihn auf den Rücksitz eines Geländewagens. Er stellte den Männern, die links und rechts neben ihm saßen, keine Fragen, und auch sie schwiegen. Die Fahrzeuge setzten sich in Bewegung. Entgegen Drydens Erwartung kehrten sie nicht auf der Michigan Avenue in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, sondern fuhren stattdessen nach Norden. Schließlich bogen sie nach Westen ab, auf eine Straße namens Division. Drei Minuten später befanden sie sich auf der Interstate94 und verließen die Stadt. Fuhren nach Nordwesten, wo am Horizont die Lichter des O’Hare International Airport leuchteten.


  


  «Blinzeln Sie S-O-S für mich.»


  Der Sanitäter beziehungsweise der Mann, der wie ein Sanitäter wirkte, beugte sich zu ihm vor und beobachtete ihn aufmerksam.


  Dryden blinzelte S-O-S.


  «Berühren Sie mit der Zungenspitze die Lücke zwischen Ihren oberen Schneidezähnen.»


  Dryden gehorchte.


  «Sehen Sie irgendwelche Doppelbilder?»


  Dryden verneinte mit einem Kopfschütteln.


  «Verursacht Ihnen das Licht hier Augenschmerzen?»


  Dryden schüttelte abermals den Kopf.


  Er saß in der Kabine eines geräumigen Privatjets, der sich soeben rückwärts und mit heulenden Triebwerken von seinem Hangar entfernte. Vor dem Fenster neben ihm schob sich das Gelände des riesengroßen Flughafens vorbei, noch in nächtliches Dunkel getaucht.


  Er war noch immer an Händen und Füßen gefesselt. Zudem hatte man seinen Oberkörper mit einem breiten Gurt an der Rückenlehne des Sessels fixiert. Von der anderen Sitzreihe aus behielten ihn die Männer mit den Betäubungsgewehren aufmerksam im Auge, von vorne wie von hinten.


  «Schauen Sie für mich in die Lampen direkt über Ihnen und zählen Sie bis drei», sagte der Sanitäter.


  Dryden tat wie geheißen. Er kniff die Augen zusammen, weil das Licht so grell war. Alles fühlte sich so weit normal an.


  «Vermutlich keine Gehirnerschütterung», murmelte der Sanitäter mehr zu sich selbst.


  Einer der Bewaffneten zückte ein Handy und gab eine Nummer ein. Er wartete kurz, dann sagte er: «Wir starten in einer Minute, Sir.» Er hörte seinem Gegenüber fünf Sekunden lang zu. «Verstanden. Bei Ihrem Eintreffen erwartet er Sie dann schon dort.»


  


  Mit dort war, wie sich herausstellte, die Andrews Air Force Base vor den Toren Washingtons gemeint. Nach der Landung rollte der Jet eine ganze Weile übers Flugfeld, vorbei an zig Hangars und Betriebsgebäuden. Den Flachbau, in dessen Nähe der Jet schließlich anhielt, vermochte Dryden nicht einzuordnen. Seine Mauern bestanden aus Gussbeton, er hatte keine Fenster und schien riesengroß zu sein. Die Männer lösten seine Fußfesseln, verließen mit ihm das Flugzeug und eskortierten ihn im Schein der frühen Morgensonne zu der einzigen Tür des Gebäudes, die Dryden weit und breit zu entdecken vermochte. Sie führte in einen steril weißen Flur mit lauter Türen links und rechts. Die Männer schoben ihn gleich durch die erste Tür links in einen großen Raum, der gut und gern dreißig mal fünfzehn Meter messen mochte und in dem hie und da langgezogene Metalltische verteilt standen, mit Klappstühlen ringsherum. An einer Wand lehnten Klapppritschen aus Leinwand und Aluminiumrohren. Nachdem die Männer eine der Pritschen aufgeklappt hatten, legten sie Dryden darauf ab und fesselten ihm wieder die Füße.


  «Versuchen Sie zu schlafen», sagte einer.


  Zwei Männer blieben zu seiner Bewachung zurück. Sie holten sich Stühle und setzten sich links und rechts neben die Tür. Die anderen gingen hinaus und zogen die Tür hinter sich zu.


  Dryden schloss die Augen.


  


  Schritte draußen im Flur. Dryden wachte auf und bekam gerade noch mit, wie die Männer an der Tür sich von ihren Stühlen erhoben. Dann schwang die Tür nach innen auf, und ein Mann um die fünfzig kam herein. Von sportlicher Statur, bekleidet mit einer schwarzen Windjacke, einer khakigrünen Hose und einem Oxfordhemd. Dryden gewann den Eindruck, dass der Typ früher einmal Soldat gewesen war, aber seither schon lange Zeit etwas anderes machte.


  «Martin Gaul», sagte Dryden.


  Der Mann nickte. Hinter ihm folgten ein halbes Dutzend Männer, einige bepackt mit den Bestandteilen eines Computers– einem speziell verstärkten Tower-Gehäuse, einer Tastatur und einem großen Flachbildmonitor–, die sie sogleich auf dem nächsten Metalltisch aufzubauen begannen.


  Als Letzter kam ein Mann durch die Tür, der bei Drydens Anblick sichtlich bestürzt wirkte. Audrey hatte ihn wohl ganz schön übel zugerichtet.


  «Mein Gott, Sam.»


  Cole Harris kam zu ihm herüber und kauerte sich neben die Pritsche. Er sah noch genauso aus wie das letzte Mal, als Dryden ihn gesehen hatte, das war einige Monate her. Ein Hüne von einem Meter neunzig, gebaut wie ein Schrank, mit demselben militärischen Haarschnitt, den er schon seit der Grundausbildung trug.


  «Diese Schweine», brummte Harris. «Hätten ja wenigstens deine Wunden säubern können.»


  «Immerhin haben sie überprüft, ob ich eine Gehirnerschütterung habe. Nett von ihnen, schätze ich.»


  «Tu mir einen Gefallen», sagte Harris.


  «Welchen?»


  «Erzähle diesen Typen alles. Jede Einzelheit der letzten drei Tage. Alles, was du weißt.»


  «Ich wüsste gern, was du weißt», erwiderte Dryden.


  «Das erfährst du schon. Die klären dich jetzt auf.»


  Der Bildschirm auf dem Tisch leuchtete inzwischen neutral blau, während Gauls Leute den Computer anschlossen.


  Gaul kam zu der Pritsche herüber.


  «Muss er die unbedingt tragen?», fragte Harris, während er auf Drydens Fesseln deutete. «Ich glaube nicht, dass er versuchen wird, die Air Force One gleich nebenan zu kapern.»


  Gaul nickte. Er wandte sich um und winkte einen der Männer zu sich, die an der Tür saßen.


  


  Dryden brauchte etwa eine Stunde, um die vergangenen drei Tage zu schildern. Um Dena Sobel zu schützen, nannte er weder ihren Namen noch sonstige Details, anhand deren sie hätte identifiziert werden können, ansonsten aber ließ er nichts aus. Während er redete, verschwand Harris kurz und kam mit Papierhandtüchern und einem Fläschchen Wundbenzin zurück. Er wischte ihm das geronnene Blut ab und tupfte behutsam an seinen Platzwunden und der Schwellung unter seinem Auge herum.


  Als Dryden fertig war, saß Gaul längere Zeit da und starrte schweigend vor sich hin. So, als würde er gerade seine Gedanken ordnen, ehe er die versprochene Aufklärung lieferte.


  «Warum hatten Ihre Leute in Chicago Betäubungsgewehre dabei?», fragte Dryden. «Bis dahin ging es Ihnen doch darum, Rachel zu töten.»


  «Und Sie auch», bestätigte Gaul. «Zusammen mit ihr.»


  Kühl und nüchtern, ohne einen Anflug von Bedauern in der Stimme, wie Dryden auffiel.


  «Ich erkläre Ihnen alles, schön der Reihe nach», sagte Gaul. «Ist am günstigsten für mich, wenn Sie auf unserem Stand sind, und außerdem» –er warf Harris einen Blick zu– «hat Ihr Freund darauf bestanden.»


  Harris nickte.


  «Also, gehen wir stichpunktartig vor», fing Gaul an. «Ich leite ein Rüstungsunternehmen namens Belding-Milner. Unser Hauptrivale ist eine Firma namens Western Dynamics, die uns, was Forschung und Entwicklung auf dem Gebiet der Genetik betrifft, seit Jahren weit voraus ist. Vor zwei Monaten ist Rachel in meine Obhut gelangt; sie war ein Überbleibsel des ursprünglichen Forschungsprojekts des Militärs, das vor Jahren eingestellt wurde und den Ausgangspunkt unserer Arbeit bildete, sowohl für uns wie für Western Dynamics. Rachel war ein wertvolles Studienobjekt. Wobei es nicht nur darum ging, was sie war; mindestens genauso interessant war, was sie alles wusste. Sie und ihre beiden Freundinnen –die haben Sie ja wohl kennengelernt– hatten unsere beiden Unternehmen seit Jahren beschattet, um sich über unsere Fortschritte auf dem Laufenden zu halten. Für Personen wie sie, die Gedanken lesen können, weiter kein Problem, und sie hatten ja auch gute Gründe dafür: etwa um zu erfahren, ob wir womöglich Dinge entwickelt hatten, die wir gegen sie einsetzen konnten. Als meine Leute also Rachel verhört haben, hat sie auch bereitwillig über unseren Konkurrenten ausgepackt. Es machte ihr nichts aus, dass wir diese Dinge erfuhren. Sie hat uns alles über den Stand der Dinge bei Western Dynamics berichtet. Nicht nur über die Antennenstandorte und die Testläufe, die dort derzeit noch durchgeführt werden, sondern noch über etwas anderes. Etwas Neues, noch in der Entwicklungsphase.»


  «Etwas, wovor alle wahnsinnige Angst haben», warf Dryden ein.


  Gaul nickte. «Sie werden auch verstehen, warum, wenn ich zu diesem Punkt komme. Und wieso Rachels Freundinnen ihr nicht davon erzählen wollten. Es ist ziemlich eng mit ihrer eigenen Vergangenheit verknüpft. Die Leute dahinter– hinter dieser Sache, vor der sich alle so fürchten– haben sogar Angst davor, sie einzusetzen, solange Rachel am Leben ist. Weil sie befürchten, und zwar zu Recht meiner Ansicht nach, dass sie die Sache irgendwie sabotieren könnte. Aus diesem Grund hat mich die Regierung beauftragt, sie auszuschalten. Sie zu töten. Begeistert war ich nicht gerade darüber, aber es war ja nicht meine Entscheidung.»


  «Klar, Sie haben nur Befehle ausgeführt», sagte Dryden. «Nettes Argument.»


  Harris gluckste vor sich hin. Gaul zeigte überhaupt keine Reaktion.


  «Ich tue, was ich tun muss», sagte er. «Nachdem Sie mit Rachel aus El Sedero entwischt waren, habe ich den Heimatschutzminister hinzugezogen, weil ich seine Hilfe brauchte. In der Hoffnung, dass er in der Beurteilung der Lage so weit mit mir übereinstimmte. Und er stimmte auch mit mir überein. Eine Zeitlang.»


  «Was soll das heißen?», fragte Dryden.


  An dieser Stelle schaltete sich Harris ein. «Der Heimatschutzminister ist ein Typ namens Dennis Marsh. Und er hat sich offenbar noch einen kleinen Funken von Gewissen bewahrt. Er hat sich auf den Quatsch eingelassen, hat die Fahndung nach dir in Gang gesetzt, Sam, hat sich aber auch ein wenig mit deinem Hintergrund beschäftigt. Daraufhin hat er Kontakt mit mir und ein paar anderen aus der Einheit aufgenommen. Und Holly Ferrel hat er ebenfalls kontaktiert. Der Typ war hin und her gerissen, was die Hatz auf dich und Rachel betraf. Als benötigte er nur einen kleinen Schubs, um endlich das Richtige zu veranlassen. Vielleicht auch noch etwas Rückendeckung. Dem Wunsch sind wir gerne nachgekommen. Wir alle, Holly und Marsh eingeschlossen, haben Gaul kontaktiert und ihm klargemacht, dass das Spiel von nun an anders laufen würde. Das war vorgestern Abend.»


  Dryden rechnete kurz zurück. Vorgestern Abend, das entsprach jener Nacht, als er und Rachel in der leeren Wohnung neben Hollys Haus gewartet hatten. Als Rachel gehört hatte, wie Holly sich in Gedanken auf einen Anruf bei Martin Gaul vorbereitete.


  «Welche Rolle spielt Holly in der ganzen Sache?», fragte Dryden.


  «Danach können Sie sie persönlich fragen», sagte Gaul. «Schon bald.»


  Dryden bemerkte einen gereizten Unterton in seiner Stimme. Er klang beinahe patzig. Wie ein schmollendes Kind.


  «Wir sind gewillt, diese Sauerei an die Öffentlichkeit zu bringen. In allen Einzelheiten», sagte Harris. Er sprach zwar mit Dryden, sein schroffer Tonfall jedoch schien eher an Gaul adressiert. «Wir sind nicht naiv. Wir bilden uns nicht ein, den Einsatz dieser neuen Technologie verhindern zu können, aber wir werden verdammt noch mal nicht zulassen, dass sie einen unserer Freunde vernichtet.»


  Gaul schmollte noch kurz vor sich hin, ehe er sich zusammenriss und sich Dryden mit neutralem Gesichtsausdruck zuwandte. «Nun wissen Sie Bescheid. Das Spiel hat sich dahingehend geändert, dass weder Sie noch Rachel sterben. Weil ich sonst sehr viel Aufmerksamkeit bekomme, auf die ich lieber verzichte. Ist okay. Ich kann blühen, wo ich hingepflanzt bin.»


  Gaul ging zu dem Computer hinüber, den die Techniker mittlerweile fertig angeschlossen hatten. Der Windows-Desktop auf dem Bildschirm war mit Icons übersät. Gaul klickte eins an, und es öffnete sich ein Fenster mit einem Diashow-Player. Vorangestellt war eine Art Titelblatt, schmucklos weiß mit schwarzem Text: FT.DETRICK– 8.JUNI 2008.


  Gaul machte vorerst keine Anstalten, das nächste Bild aufzurufen.


  «Es gibt vieles, was Sie zunächst über Rachel wissen sollten», sagte er, «ehe wir den Plan umsetzen, der Ihren Freunden vorschwebt. Also, dann wollen wir mal.»


  Gaul hielt inne. Dachte abermals kurz nach, ehe er weitersprach.


  «Sie ist ein Knockout. Ihre Vermutungen darüber, was das bedeutet, sind goldrichtig. Geforscht wurde dazu schon länger, lange Jahre vor Rachels Geburt. Angefangen hat es mit Gibbons im Forschungslabor für biologische Kriegsführung in Detrick, 1990. Man führte eine Testreihe durch, um zu studieren, wie sich völliger Reizentzug auf diese Tiere auswirkte, und sperrte sie dazu in dunkle, absolut schalldichte Isolationsbehälter ein. Labormitarbeitern fiel auf, dass einige der Tiere –etwa fünf Prozent– irgendwie darauf reagierten, wenn Gibbons in benachbarten Laboren in Unruhe gerieten. Sie reagierten darauf, während sie in diesen schalldichten Boxen saßen, wodurch eigentlich ausgeschlossen war, dass sie von dieser Unruhe akustisch oder sonst wie etwas mitbekamen.»


  Gaul entfernte sich einige Schritte von dem Computer. «Nun, wie diese Gibbons die Unruhe ihrer Artgenossen wahrgenommen haben, wissen Sie ja inzwischen. In Detrick kam man erst fünf oder sechs Jahre später dahinter– als es endlich halbwegs bezahlbare Verfahren zur Genomsequenzierung gab. Bei einer solchen Untersuchung stellte man fest, dass den besonderen Gibbons, die auch auf Vorgänge außerhalb der Isolationsboxen reagierten, von Natur aus ein Gen namens NP20 fehlte. Dieses Gen unterdrückt einen sehr viel älteren Genkomplex: Gene, die unserer Auffassung nach Vorläufertiere vor Urzeiten dazu befähigten, die Alphawellen ihrer Artgenossen wahrzunehmen– also ihre Hirnaktivität.»


  «Die wir heutzutage per EEG messen», sagte Dryden.


  Gaul nickte. «Wenn der Gibbon ohne NP20 geboren wird oder dieses Gen bei ihm durch ein entsprechendes Medikament deaktiviert wird, werden diese älteren Gene nicht länger unterdrückt. Sie werden wieder zu aktiven Genen und beginnen synaptische Muster im Gehirn zu verändern. Lassen Strukturen entstehen, die wie natürliche Sender und Empfänger funktionieren. Sie befähigen Primaten dazu, die neuronale Aktivität von Artgenossen wahrzunehmen. Genau diese Gene, die Gibbons sozusagen zum Gedankenlesen befähigen, kommen auch im Genom aller höheren Primaten vor. Bei Schimpansen. Gorillas. Menschen. Bei uns werden sie ebenfalls durch NP20 unterdrückt, wie bei den Gibbons, doch neben NP20 haben wir Menschen noch drei Gene zusätzlich, die dieselbe Funktion erfüllen. Wie bei einer doppelt und dreifach gesicherten Bombe. Unsere Evolution scheint großen Wert darauf gelegt zu haben, dass wir nicht in die Köpfe der anderen gelangen können.»


  «Aber warum?», warf Dryden ein. «Wieso sollten wir uns von einer solchen Fähigkeit wegentwickelt haben?»


  «Darüber können wir nur spekulieren», erwiderte Gaul. «Aber unsere Theorien dazu erscheinen mir ganz stichhaltig. Die Wahrnehmung von Alphawellen hat bei den Vorfahren der modernen Primaten vermutlich vor Millionen von Jahren angefangen. Möglicherweise als eine Art Alarmsystem, um sich innerhalb einer Gruppe gegenseitig vor Gefahren zu warnen, Raubtieren etwa, ohne durch Laute auf sich aufmerksam zu machen. Der Nutzen dabei leuchtet unmittelbar ein. Später aber, so die gängige Theorie, als diese Tiere eine höhere Intelligenz entwickelten, brachte das Gedankenlesen eher Nachteile mit sich. Wenn wir zu den Gibbons vorspulen, mit sozialen Hierarchien und Langzeitgedächtnis, komplexen Rivalitäten und Emotionen, wird unmittelbar klar, warum es vielleicht keine ganz so tolle Idee ist, die Gedanken der anderen hören zu können. Beim Homo sapiens, der Kränkungen nicht vergisst und ungeheuer nachtragend sein kann, könnte es geradezu katastrophale Folgen haben.» Auf einmal wirkte er seltsam müde. «Rachel ist dafür ein schönes Beispiel.»


  «Wie meinen Sie das?», fragte Dryden.


  «Dazu muss ich Ihnen erst einmal erklären, was Rachel so besonders macht. Warum sie anders ist als Audrey, Sandra und alle anderen Testpersonen damals in Fort Detrick. Rachel kann viel mehr als nur Gedankenlesen.» Gaul, der beim Reden auf seine Hände geschaut hatte, hob den Blick und sah Dryden direkt an. «Möglicherweise haben Sie ihre andere Fähigkeit bereits kennengelernt, ohne sich dessen bewusst zu sein. Nach dem, was Sie uns gerade erzählt haben, haben Sie sie schon selbst in Aktion erlebt.»
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  Gaul und Harris sahen ihn gespannt an, doch ihm war nicht klar, was für eine Reaktion sie jetzt von ihm erwarteten. Er hatte keine blasse Ahnung, worauf Gaul anspielte.


  «Sie haben berichtet, dass jemand Sie beide aus Fresno herausgeschmuggelt hat», sagte Gaul. «Ein Polizist wollte den Kofferraum kontrollieren, in dem Sie und Rachel lagen. Und dann hat er auf einmal nicht länger darauf bestanden und den Fahrer durchgewinkt.»


  «Ja, das kam mir auch seltsam vor», sagte Dryden. «Aber was hat das mit Rachel zu tun?»


  «Alles», sagte Gaul.


  Harris beugte sich zu ihm vor. «Sie kann nicht nur Gedanken lesen, Sam», sagte er leise. «Sie kann sie auch beeinflussen. Zurzeit kann sie sich zwar nicht daran erinnern, aber dazu fähig ist sie trotzdem.»


  «Das Gedankenlesen ist passiv», sagte Gaul, «wie Sehen und Hören. Es passiert einfach. Die mentale Beeinflussung anderer muss sie dagegen aktiv steuern. Dazu bedarf es großer Konzentration und komplizierter gedanklicher Abläufe. So ähnlich wie beim Schachspielen oder Erstellen einer Tabellenkalkulation. Rachel hat diese Fähigkeit jahrelang eingeübt und verfeinert. Aber davon weiß sie derzeit nichts mehr.»


  «Ausgehend von Beobachtungen aus der Zeit, als sie in El Sedero festgehalten wurde», sagte Harris, «vermuten diese Typen, dass Rachel sogar jetzt noch eine gewisse Kontrolle ausüben kann, wenn auch nur in geringem Umfang und völlig unbewusst. Wenn sie emotional stark unter Stress steht. Dann würde sie das ganz automatisch machen, ohne es selbst zu merken.»


  Dryden dachte an den Kontrollposten in Fresno zurück: Wie Dena den Polizisten zu überreden versuchte, sie weiterfahren zu lassen, und damit alles immer schlimmer gemacht hatte; wie Rachel am ganzen Leib zitternd neben ihm im Dunkel gelegen und sich an seiner Hand festgeklammert hatte.


  Dann hatte der Polizist sie einfach weiterfahren lassen.


  Das kapiere ich nicht, hatte Dena gesagt. Er hat mich direkt angeschaut, und dann… hat er es sich anders überlegt, einfach so.


  «Mein Gott», sagte Dryden.


  «Was Sie dort erlebt haben, war noch harmlos», sagte Gaul. «Sie können sich nicht vorstellen, wozu sie imstande ist, wenn sie es bewusst steuert. Hier muss ich kurz etwas ausholen. Die weiblichen Gefangenen in Fort Detrick damals, darunter auch Rachels Mutter, haben die früheste Generation des Knockout-Präparats erhalten. Es war noch ziemlich primitiv und hat den erwachsenen Probandinnen lediglich zu der Fähigkeit verholfen, Gedanken zu hören. Zu mehr waren Audrey und Sandra nie imstande. Heute, zwölf Jahre später, verfügt Western Dynamics über eine wesentlich ausgereiftere Version dieses Präparats. Die für diese Aufgabe speziell ausgewählten Mitarbeiter, denen das Mittel verabreicht wurde, können jetzt Gedanken lesen und über Menschen ein gewisses Maß von Kontrolle ausüben. Auf eher indirekte Art, indem der Betreffende eine Stimme im Kopf hört oder gewisse Gefühlszustände bei ihm ausgelöst werden, Schuldbewusstsein oder Ekel etwa, aber so hochgradig verstärkt, wie man sie normalerweise nie empfinden würde. Auch positive Gefühle, Euphorie, erotische Empfindungen und dergleichen. Ein recht einfaches System aus Zuckerbrot und Peitsche, um Menschen zu steuern und zu gehorsamen Befehlsempfängern abzurichten. Sehr wirksam, wenn es richtig gehandhabt wird. Und über Antennen wie jene, auf die Sie in Utah gestoßen sind, wird die Wirkung über ein größeres Gebiet ausgedehnt, in einem Radius von zwanzig, dreißig Meilen um den Mast herum.»


  Dryden kam sofort der Pick-up in den Sinn, der südlich von Cold Spring beinahe mit ihm und Rachel kollidiert wäre. Der Mann mit der Maschinenpistole.


  «Der Typ in der Wüste–», sagte er, und Harris nickte bereits.


  «Ein unfreiwillig Beteiligter», sagte Harris. «Hatte zu dem Zeitpunkt, als er euch angriff, vermutlich monatelange Konditionierung durch einen Instrukteur von Western Dynamics hinter sich.»


  Dryden dachte an den bekümmerten Gesichtsausdruck, der ihm bei dem Mann aufgefallen war. Selbstmitleid womöglich, unter diesen Umständen nur allzu verständlich.


  «Die Steuerleute bei Western Dynamics üben schon einige Macht aus», sagte Gaul, «aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was Rachel vermag. Sie ist ihnen haushoch überlegen.»


  «Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass Rachel nur die erste Version des Präparats bekommen hat», wandte Dryden ein. «Damals, als ihre Mutter es erhalten hat.»


  «Das stimmt. Rebecca Grant war gerade im zweiten Monat schwanger, Rachel war also noch ein heranwachsender Fötus. Und das ist der entscheidende Unterschied.»


  Dryden begann zu verstehen. Gaul behielt ihn aufmerksam im Auge.


  «Darauf kommt es an», sagte er. «Glauben Sie mir. Bei Erwachsenen, deren Gehirn schon voll ausgebildet ist, konnte das Präparat nur begrenzte Änderungen bewirken. Rachel aber hatte ihre gesamte Entwicklung noch vor sich. Sämtliche Schaltkreise in ihrem Gehirn waren noch unausgebildet.»


  Gaul warf einen Blick zum Computer. Auf dem Bildschirm war unverändert das weiße Vorblatt zu sehen. FT.DETRICK– 8.JUNI 2008. Noch immer machte er keine Anstalten, das nächste Bild aufzurufen.


  «Wie Sie wissen, ist Rachel in Fort Detrick zur Welt gekommen und aufgewachsen», sagte Gaul. «Dem Personal dort fiel schon früh auf, dass sie Gedanken hören konnte, wie die übrigen Gefangenen. Das hat man festgestellt, als sie etwa achtzehn Monate alt war. Die andere Fähigkeit, das wissen wir rückblickend, machte sich erstmals bemerkbar, als sie etwa vier Jahre alt war, obwohl das in Fort Detrick damals noch niemand ahnte. Tatsächlich blieb man bis zu ihrem siebten Lebensjahr völlig ahnungslos, was ihre Fähigkeiten betraf. Dann aber lernte man sie kennen, sehr schnell und auf grauenhafte Art und Weise. Die meisten der Einzelheiten, die ich Ihnen jetzt schildern werde, haben wir aber erst später erfahren– vor zwei Monaten, als wir sie gezielt dazu vernehmen konnten. Manches davon, so kam es mir vor, wollte sie uns sogar erzählen. Weniger um damit zu prahlen. Eher um uns einzuschüchtern, glaube ich. Machen Gefangene doch manchmal, oder?»


  Dryden erwiderte nichts darauf.


  «Wie dem auch sei», fuhr Gaul fort, «Rachel hat uns ihre Fähigkeit jedenfalls ziemlich detailliert beschrieben. Sie hat ihr eigenes Wort dafür: Sie nennt es Sperren. Als sie noch klein war, hat sie es ihrer Mutter in Fort Detrick zum ersten Mal demonstriert, indem sie einen Labortechniker auf der anderen Seite des Raums dazu gebracht hat, sich am Kopf zu kratzen. Ihre Mutter sei förmlich ausgeflippt, hat Rachel erzählt. Sie habe sie an den Schultern gepackt und geschüttelt und ihr eingeschärft, den Ärzten niemals zu zeigen, was sie konnte. Rebecca war klar, dass sie ihre Tochter nie wiedersehen würde, falls jemand dahinterkam. Die Kleine wäre woanders hingebracht worden und gesonderten Tests unterzogen worden. Sie wäre zum Forschungsobjekt eines anderen Teams geworden. Wahrscheinlich zwar immer noch auf dem Gelände von Fort Detrick, für Rachels Mutter aber trotzdem so fern und unerreichbar wie auf einem anderen Planeten.»


  In der Nähe klingelte ein Handy, bei einem von Gauls Leuten. Der Mann holte es hervor und meldete sich. Er hörte kurz zu, murmelte irgendetwas mit gedämpfter Stimme und legte dann auf. Er gab Gaul ein Handzeichen. «Vor fünf Minuten gelandet. Ist jetzt unterwegs hierher.»


  Gaul nickte knapp und wandte sich dann wieder Dryden zu.


  «Rachel hat auf ihre Mutter gehört. Sie hat den Forschern nie etwas von ihren Fähigkeiten verraten. Aber angewendet hat sie sie. Das konnte sie gefahrlos tun. Eins müssen Sie nämlich wissen: Wenn Rachel jemanden sperrt, merkt der Betreffende selbst nichts. Er hat keine Ahnung, was da gerade mit ihm passiert. Wenn sie Sie dazu bringt, die Brille abzunehmen und zu putzen, glauben Sie, das aus eigenem freiem Entschluss zu tun. Genauso wenn sie Sie dazu bringt, sich am Wasserspender was zu trinken zu holen. Sie sorgt nicht etwa dafür, dass Ihnen Ihr Körper nicht mehr gehorcht, sondern suggeriert Ihnen, dass Sie genau das tun wollen, wozu sie Sie veranlasst.» Nach einer kurzen Kunstpause fügte er hinzu: «Heute vermag sie weit mehr, als Leute nur zum Brillenputzen zu veranlassen.»


  «Zum Beispiel?», fragte Dryden.


  «Sie kann in einem Hotelzimmer in Lower Manhattan sitzen, einen Portfoliomanager zwei Blocks weiter sperren und ihn dazu bringen, zehn Millionen Dollar auf ein Konto auf der anderen Seite der Welt zu überweisen. Danach kann sie ihn dazu bringen, sich bis zur Besinnungslosigkeit mit Wodka volllaufen zu lassen, und wenn er am nächsten Morgen wieder zu sich kommt, ist das Geld über ein Dutzend Konten weiterüberwiesen worden und nicht mehr auffindbar.»


  Dryden schloss die Augen. Was für eine unbegrenzte Macht sich mit einer solchen Fähigkeit ausüben ließ, dachte er. Ganz subtil noch dazu.


  «Rachels Sperren funktioniert anders als das rein passive Hören von Gedanken», sagte Gaul. «Das ist ein sehr wichtiger Punkt. Es ist ein komplett anderes Phänomen, gesteuert von anderen Genen, anderen Entwicklungen. Zum einen ist die Reichweite wesentlich größer. Rachel kann einen aus bis zu einer Meile Entfernung sperren. Und man spürt es nicht– kein kaltes Gefühl an den Schläfen oder so etwas. Wenn sie Sie sperrt, hört und sieht sie, was Sie hören und sehen, und kann Ihre Gedanken lesen und Sie dazu bringen, alles zu tun, was sie will. Wirklich alles.»


  Je eingehender Dryden darüber nachdachte, desto mehr hatte er das Gefühl, gewisse Zusammenhänge zu erkennen. Noch nicht alle, aber einige.


  «Audrey und Sandra wollten Rachel also nichts über die beängstigende Sache erzählen, weil…», fing er an.


  «Weil Rachel selbst die beängstigende Sache ist», führte Gaul den Satz zu Ende. «In gewisser Weise jedenfalls. Sie ist das erste lebende Beispiel dafür.»


  «Das erste?», hakte Dryden nach.


  Gaul nickte. «Western Dynamics verfügt inzwischen über eine eigene Generation künftiger Einsatzkräfte, die dieselbe Entwicklung durchlaufen haben wie Rachel. Individuen, die das Präparat schon als Föten im Mutterleib erhalten haben. Die erste Gruppe wurde der Behandlung vor nicht ganz fünf Jahren unterzogen. Diese Individuen sind heute vier Jahre alt, und alle verfügen anscheinend über Rachels Fähigkeiten. Erste Testläufe mit ihnen, unter Verwendung der Antennen, könnten jetzt jeden Tag beginnen. Mag sein, dass sie vorläufig noch nicht allzu viel ausrichten werden, aber in einigen Jahren…» Gaul fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Als hätte er einen trockenen Mund bekommen. «In einigen Jahren werden wir die Welt, in der wir leben, nicht wiedererkennen, fürchte ich.»


  Dryden kam es vor, als hätte sich der Raum auf einmal empfindlich abgekühlt. Die Haut an seinen Armen schien sich zusammenzuziehen. Ehe er irgendetwas sagen konnte, näherte sich draußen ein Fahrzeug und blieb mit laufendem Motor vor dem Gebäude stehen. Zwei von Gauls Männern verließen den Raum, und Dryden hörte, wie sie kurz mit jemandem draußen im Flur sprachen. Dann waren Schritte zu hören, jemand in hochhackigen Schuhen offenbar. Als die Tür aufging, kam Holly Ferrel herein.
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  Gaul machte sie mit Dryden bekannt. In Amarillo hatte er sie nur von weitem gesehen, unten vor ihrer Haustür; jetzt, aus der Nähe, sah er, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte und auffallend blass war. Es schien, als würde sie schon länger unter Schlafstörungen leiden. Der Händedruck, den sie mit Dryden wechselte, war lasch und kraftlos. Vom Alter her hatte er sie richtig eingeschätzt. Sie war um die vierzig.


  «Gehörten Sie zu den Forschern, die mit Rachel gearbeitet haben?», fragte Dryden.


  Sie vermied es, ihn beim Sprechen anzusehen. «Ich bin erst später dazugestoßen. Ursprünglich war ich am NCI-Frederick tätig, einer Zweigstelle des Nationalen Krebsinstituts, die dort auf dem Gelände von Fort Detrick ihren Sitz hat. Nach etwa einem Jahr hat man angefragt, ob ich Interesse hätte, an… diesem anderen Projekt mitzuwirken. Gewisse Forschungsstipendien, hieß es, die ich am Frederick beantragt hatte, könnten schneller bewilligt werden, wenn ich dabei helfen würde–»


  Sie verstummte jäh. Schüttelte den Kopf. «Das ist alles Quatsch. Es stimmt zwar, aber es ist trotzdem Quatsch. Mir war klar, worauf ich mich einließ. Einerseits hatte ich Angst, nein zu sagen, aber andererseits hat mich das Projekt auch wirklich gereizt. Es ging um allerneueste Forschung. Es war faszinierend. Also habe ich ja gesagt.»


  Dabei beließ sie es vorerst. Und hielt den Blick weiter hartnäckig zu Boden gesenkt.


  Gaul übernahm das Gespräch. «Wie es Rachel und den beiden anderen gelungen ist, aus Fort Detrick zu entkommen, das erfahren Sie noch, Mr.Dryden. Es ist der letzte Teil der Geschichte. Vorab aber muss ich Ihnen etwas zu Audrey und Sandra erklären– und zu Rachels Mutter. Wie Sie ja schon wissen, kamen all diese Testpersonen aus dem Gefängnis, Straftäterinnen mit langjährigen Haftstrafen. In Rebecca Grants Fall ging es um Rauschgiftdelikte. In erster Linie Drogenbesitz, aber auch Drogenhandel in geringerem Umfang. Sie hat einige falsche Entscheidungen in ihrem Leben getroffen, aber ein Monster war sie nicht. Audrey und Sandra schon. Beide saßen wegen Mord im Gefängnis. Und beide hatten eindeutig psychopathische Züge.» Er dachte kurz nach, eher er weitersprach. «Tatsächlich gab es nicht nur einen, sondern zwei Fluchtversuche aus Fort Detrick. Einer ist gescheitert, und der zweite war erfolgreich, aber der erste Versuch war… die nette Version. Es war die Version, die Rachel und ihrer Mutter lieber gewesen wäre. Vergessen Sie nicht, Rachel war erst sieben, als das alles passiert ist.»


  Dryden sah ihn abwartend an.


  Gaul wandte sich zu Holly. «Können Sie es ihm zeigen?»


  Holly nickte. Sie griff in ihre Jackentasche und brachte ein klein zusammengefaltetes Blatt Papier zum Vorschein, aus einem Notizblock anscheinend. Als sie es auseinanderfaltete, sah Dryden, dass es tatsächlich drei separate Blätter waren. Das erste war mit Schrift bedeckt. Die Handschrift eines Kindes offenbar; um Sorgfalt bemüht und gleichzeitig etwas krakelig. Dieses Blatt reichte Holly Dryden.


  «Was ist das?», fragte er.


  Holly schien die Antwort nicht leichtzufallen.


  «Das sehen Sie dann schon», sagte Gaul.


  Dryden drehte das Blatt herum und las.


  
    Holly ich bins Rachel. Ich trau mich nicht dich das zu fragen, wenn du hier bei uns bist, weil ich weiß das die Leute hier immer aufpassen, und meine Mom sagt es gibt hier bestimmt Geräte, die alle Geräusche aufzeichnen, bei Tag und Nacht. Deshalb wende ich mich so an dich damit du diese Nachricht bekommst und um dich um Hilfe zu bitten. Meine Mom meint, wenn du einem Reporter von einer Zeitung oder vom Fernsehen erzählst was hier passiert, alles, was du weißt, dann würde das helfen damit die uns gehen lassen müssen, meine Mom sagt es ist illegal das die uns hier für immer festhalten. Holly, bitte sprech mit einem Reporter und mach, das die uns hier rauslassen. Ich weiß das du es ernst meinst wenn du nett bist zu mir, und das du mich gern hast. Bitte hilf uns.

  


  Nachdem er den Text überflogen hatte, blickte Dryden auf.


  «Rachel hat Ihnen diesen Brief zugesteckt?», fragte er ungläubig. Schwer vorstellbar, wie das in einer Einrichtung hätte funktionieren sollen, die vermutlich ähnlich rigoros überwacht wurde wie ein Hochsicherheitstrakt.


  Holly schüttelte den Kopf. «Nicht direkt. Ich saß in meinem anderen Büro im NCI-Frederick, einige hundert Meter von dem Gebäude entfernt, in dem Rachel und die anderen untergebracht waren. Es war abends, schon ziemlich spät. Ich sichtete gerade Laborergebnisse, und dann schob ich diese Unterlagen einfach beiseite, nahm einen Stift und fing an, diese Botschaft selbst zu Papier zu bringen. Aus eigenem Antrieb, ohne jeden Zwang. Ich… wollte es einfach tun. Als wäre mir die Idee zu einer Erzählung oder so etwas gekommen. So eine Geschichte, die aus Tagebucheinträgen oder Briefen besteht, wie ein Briefroman. So hat es sich angefühlt. Als würde mir spontan eine Art Bewusstseinsstrom in den Sinn kommen, aus der Perspektive von Rachel und ihrer Mutter, den ich zu Papier brachte, während er mir einfiel. Mitsamt krakeliger Handschrift und Fehlern und allem, als wäre es Bestandteil der Erzählung.»


  Dryden sah noch einmal auf den Text. Stellte sich Rachel bildlich vor, sieben Jahre alt, eingesperrt in einen Käfig. Und diese Worte auf Hollys Notizblock, die ihre einzige Hoffnung darstellten.


  «Anders konnte ich mir das nicht erklären», fuhr Holly fort. «Nachdem ich mir fünf Minuten lang den Kopf zerbrochen hatte, legte ich den Block beiseite. Ich hatte schließlich noch einiges zu tun.» Sie nahm das zweite Blatt zur Hand. «Eine halbe Stunde später griff ich wieder zum Stift und schrieb das hier.»


  
    Du bildest dir das nicht nur ein. Meine Mom sagt wir können dir beweisen, das es echt ist. Dein Chef in diesem Gebäude hat diese E-Mail-Adresse, EGraham@detrick.usabri.mil, und sie wird über zwei Passwörter geöffnet, das erste lautet leanne424miami und das zweite murphyhatesthevet87. Wenn du dir das nur ausdenken würdest wüsstest du seine Passwörter nicht, wir kennen die weil wir ihn denken hören wenn er sie eintippt. Öffne seine E-Mail mit den Passwörtern, dann merkst du das es echt ist und das ich dich hier wirklich um Hilfe bitte. Holly, bitte hilf uns hier rauszukommen.

  


  Dryden blickte Holly wieder an.


  «Die Passwörter haben funktioniert, nehme ich an», sagte er.


  Sie bestätigte das wortlos, mit gequälter Miene.


  «Haben Sie denn erwogen, sich an die Presse zu wenden?», fragte Dryden.


  «Ja.»


  «Aber Sie haben es dann doch unterlassen.»


  «Ich hatte Angst», sagte Holly. «Dass sie meine Gedanken hören konnten, daran war ich seit Jahren gewöhnt, so seltsam die Vorstellung auch war, aber das hier war etwas anderes. So direkt manipuliert zu werden, gesteuert zu werden. Es hat mir einen Wahnsinnsschreck eingejagt.» Sie atmete tief durch. «Und ich wollte es auch nicht tun. Weil ich zu feige war, offen gesagt. Sie wissen, was mir hätte blühen können, wenn ich ein so geheimes Militärprojekt an die Öffentlichkeit gebracht hätte. Ich dachte an Bradley Manning. Und an all die anderen Leute wie ihn, von denen wir wahrscheinlich noch nie etwas gehört haben. Vielleicht hätte ich dafür sorgen können, dass die ganze Sache beendet wurde, aber… Ich wollte es lieber nicht versuchen. Es war mir zu riskant. Das war alles, letzten Endes.»


  Sie schien den Tränen nahe. Dann sah sie ihn direkt an. «Was hätten Sie an meiner Stelle getan? Ganz ehrlich.»


  Dryden dachte kurz nach. Und gab ihr dann die einzig aufrichtige Antwort. «Ich weiß es nicht.»


  «Zehn Minuten lang saß ich da und wusste nicht mehr ein noch aus», sagte Holly. «Und dann bin ich zu meinem Vorgesetzten im NCI-Frederick gegangen. Er war jemand, dem ich vertraute, und… keine Ahnung. Ich wollte ihn einfach um Rat fragen. Ich wollte mit all dem nicht allein sein. Eine andere Lösung fiel mir nicht ein.»


  «Oh, verdammt», murmelte Dryden.


  «Ich würde es so gern ungeschehen machen», sagte Holly. «Ich würde alles darum geben, aber es geht leider nicht.»


  «Ihr Vorgesetzter hat es weitergemeldet, an höherer Stelle, nehme ich an», sagte Dryden.


  Holly nickte knapp.


  «Und dann?», fragte Dryden.


  Gaul trat an den Computer. «Sehen Sie her», sagte er und klickte auf PLAY, um die Bilderfolge in Gang zu setzen.


  Holly wandte sich ab. Sie stand auf, trug ihren Stuhl einige Meter weiter weg und setzte sich wieder. Blickte auf ihre Hände hinab, die sie vor sich auf dem Schoß zu Fäusten geballt hatte.


  Dryden blickte auf den Bildschirm.


  Dort erschien ein körniges Farbfoto. Es sah aus wie die Aufnahme einer Sicherheitskamera im Zellenblock einer Haftanstalt. Oben von der Decke aus gefilmt, mit Blick nach unten auf eine Reihe von Zellen. Hinter den Gittern konnte Dryden Frauen in schwarzen Overalls erkennen. In neun der Zellen befand sich je eine Insassin. Nur in der zehnten befanden sich zwei Personen, Rachel, sieben Jahre alt, und ihre Mutter.


  «Das sind Überwachungsstandbilder aus der Einheit, in der sie untergebracht waren», erklärte Gaul. «Gebäude Sechzehn in Fort Detrick.»


  Dryden ließ seinen Blick noch einmal über die Zellen gleiten und erkannte Audrey und Sandra. Beide hatten eine andere Haarfarbe als in Chicago.


  Zum Schluss überflog er die digitale Textanzeige in der Ecke links unten: DETRICK16– 0806200823.30.52.07.


  Gleich darauf wurde das nächste Bild eingeblendet. Aufgenommen aus einem etwas anderen Blickwinkel, der Anzeige nach einige Sekunden später.


  Auf dem dritten Bild, wieder einige Sekunden später, war alles anders. Die Frauen in ihren Käfigen schienen mit einem Mal munter, einige standen aufrecht da. Rachel, die bereits auf den ersten beiden Aufnahmen auf dem Schoß ihrer Mutter gesessen hatte, hielt diese fest umklammert.


  Auf der vierten Aufnahme waren fünf Männer zu sehen, Wachleute offenbar, die gerade den Raum betreten hatten und auf die Zelle zusteuerten, in der Rebecca mit Rachel saß. Alle anderen Frauen standen jetzt an den Gittern ihrer Zellen, mit aufgerissenen Mündern, als würden sie schreien. Rachel drückte ihr Gesicht an die Schulter ihrer Mutter.


  Gaul begann den Hergang zu schildern, mit tonloser, betont unbeteiligter Stimme. Dryden wandte den Blick vom Bildschirm ab und hörte ihm einfach nur zu.


  «Die Wachleute sind jung und unerfahren. Haben es, anders als richtige Gefängniswärter, noch nie mit renitenten Gefangenen zu tun bekommen. Bewaffnet sind sie mit Gewehren, die mit Beanbags geladen sind, mit Schrotkugeln gefüllten Stoffsäckchen, die zwar von weitem nicht tödlich sind, aber verheerende Wirkung entfalten können, wenn sie aus der Nähe abgefeuert werden. Sie betreten die Zelle, einzig auf Rachel und ihre Mutter konzentriert. Den Gefangenen in den übrigen Zellen schenken sie so gut wie keine Beachtung. Dreiundzwanzig Uhr einunddreißig und neun Sekunden: Der Wachmann ganz links verliert seine Waffe an Insassin sieben, durch die Zellengitter. Innerhalb der nächsten vier Sekunden läuft die Lage völlig aus dem Ruder; am Ende dieses kurzen Zeitabschnitts liegen zwei Männer am Boden, und die anderen schießen um sich. Einer versucht immer noch, Rachels habhaft zu werden. Dreiundzwanzig Uhr einunddreißig und fünfzehn Sekunden: Rachel wird gewaltsam den Armen ihrer Mutter entrissen, wobei der Beamte der Frau mit seiner Waffe ins Gesicht zielt. Bei sechzehn Sekunden sieht Rachel ihrer Mutter direkt in die Augen, als das Gewehr abgefeuert wird, nicht ganz fünfzehn Zentimeter vor Rebeccas Stirn.»


  Holly war auf ihrem Stuhl mittlerweile tief in sich zusammengesunken. Sie hielt ihre Unterarme umklammert und schien zu bibbern, als würde sie heftig frieren.


  «Der Schütze selbst wird auf dem nächsten Einzelbild tödlich getroffen», fuhr Gaul fort. «Die anderen Männer ziehen sich zurück. Rachel bleibt bei ihrer toten Mutter, während andere Gefangene mit den erbeuteten Gewehren die Türschlösser ihrer Zellen öffnen. Entscheidend ist nun, was als Nächstes passiert.»


  Dryden sah wieder auf den Bildschirm. Drei Wachleute lagen am Boden. Rebecca saß vornübergesunken da, ihr Gesicht war auf der Kameraaufnahme glücklicherweise nicht zu sehen. Audrey und Sandra befanden sich inzwischen in der Zelle und kümmerten sich um Rachel, sorgten dafür, dass sie dem Leichnam ihrer Mutter den Rücken zuwandte.


  «Die beiden sitzen über drei Minuten mit dem Mädchen zusammen», fuhr Gaul fort, «während die übrigen überlebenden Gefangenen –vier insgesamt– sich aus ihren Zellen befreien und mit den Gewehren bewaffnen. Diese vier liefern sich im Flur eine Schießerei mit anderen Wachleuten, Männern, die diesmal mit scharfer Munition schießen, und im Lauf der drei Minuten werden sie alle getötet, eine Frau nach der anderen. Um dreiundzwanzig Uhr vierunddreißig und achtundzwanzig Sekunden leben von den Gefangenen nur noch Audrey, Sandra und Rachel. Die beiden Frauen machen keine Anstalten, sich mit den verbliebenen Gewehren zu bewaffnen, obwohl einige noch geladen sind. Sie sitzen weiter mit Rachel in der Zelle, beruhigen sie und reden in einem fort auf sie ein, dicht an ihr Ohr gebeugt. Hören nicht einmal damit auf, als sich draußen im Korridor bereits Wachleute nähern.»


  Hier endete die Diashow. Der Monitor kehrte wieder zu dem weißen Vorblatt mit dem kurzen Text zurück, mit dem alles begonnen hatte.


  «Was als Nächstes geschieht, wurde komplett vertuscht. Von offizieller Seite hieß es, in Fort Detrick sei es zu einer verheerenden Explosion gekommen, infolge einer defekten Gasleitung», sagte Gaul. «Vielleicht erinnern Sie sich ja noch an die Meldung in den Medien. Siebenundsechzig Tote, alle so schlimm verbrannt, dass man sie nur noch anhand ihrer zahnärztlichen Befunde identifizieren konnte. Aber es gab keine Explosion, und es ist auch niemand verbrannt. Stattdessen geschieht Folgendes: Der Mann, der den heranrückenden Wachtrupp im Zellenblock anführt, dreht sich um und eröffnet plötzlich und ohne Vorwarnung das Feuer auf seine Kameraden. Schießt sein ganzes Magazin leer und pustet sich mit der letzten Kugel den Kopf weg, während die Überlebenden panisch zurückweichen. Gleich darauf erleidet der nächste Soldat denselben unerklärlichen Aussetzer. Feuert auf seine eigenen Leute, wie schon der erste Mann, und richtet sich mit der letzten Kugel selbst. Inzwischen herrscht absolutes Chaos. Niemand denkt mehr an die Gefangenen in dem Zellenblock. Alle wollen nur noch entkommen. In der nächsten Minute springt die Gewalt auf das Gelände außerhalb des Gebäudes über. Anhand der Aufnahmen von hundert Kameras auf dem schwer gesicherten Gelände ließ sich das weitere Geschehen im Nachhinein relativ klar nachverfolgen. Wie die Wirkung immer nur genau einen Mann erfasst und in einem Intervall von zwei bis drei Sekunden auf den nächsten übergreift. Sie schwappt wie eine Welle von Gebäude Sechzehn bis zum nächstgelegenen Tor, das aus Fort Detrick hinausführt, etwa vierhundert Meter weiter weg. Alle Wachleute, die ihr in die Quere kommen, werden getötet. Auch sämtliche Posten an dem Tor finden den Tod. Auf zeitgleichen Kameraaufnahmen aus dem Zellenblock ist zu sehen, dass Audrey und Sandra noch immer mit Rachel in der Zelle sitzen. Dass sie die Arme um sie gelegt haben und ihr in einem fort ins Ohr flüstern. Sie Schritt für Schritt hindurchgeleiten. Eine Analyse ihrer Lippenbewegungen ergab später, dass sie mehrere Dutzend Mal das Wort schießen wiederholt haben.»


  Gaul hatte die ganze Zeit das Vorblatt auf dem Monitor angestarrt. Jetzt wandte er sich wieder Dryden zu.


  «Vier Minuten später, als alles vorbei war», sagte er, «gab es niemanden mehr, der die drei daran hätte hindern können, einfach ein Fahrzeug zu nehmen und wegzufahren. Auf Kameraaufnahmen ist zu sehen, wie Rachel von Sandra aus dem Gebäude getragen wird. In katatonischem Zustand. In einer Art Schockstarre vermutlich, nach dem, was sie in der Zelle mit ansehen musste und danach unter dem Einfluss der beiden Frauen in Gang gesetzt hat. Etwa um die Zeit, als sie das Tor auf dem Weg nach draußen per Knopfdruck aufgleiten ließen, tat Rachel noch etwas. Wahrscheinlich die einzige Aktion in dem gesamten Ablauf, die auf ihren eigenen freien Willen zurückging. Sie hat Holly, die sich in Todesangst in ihrem Büro versteckt hielt wie alle anderen Personen auf dem Stützpunkt, dazu gebracht, eine dritte Botschaft zu Papier zu bringen.»


  Dryden wandte sich Holly zu. In ihrer rechten Hand war eben noch das dritte und letzte Blatt aus dem Notizblock zu sehen, ganz zerknüllt, weil sie es so krampfhaft umklammert hielt. Sie reichte es ihm, ohne aufzublicken. Dryden sah, was auf dem Blatt stand, ehe er das Papier glatt gestrichen hatte.


  
    Deine Schuld.

  


  37


  Dryden dachte an das Gespräch vom Vortag zurück, als sie in der Wohnung in Chicago am Esstisch zusammensaßen. Wie Rachel sich nach Holly erkundigt hatte, zutiefst besorgt um ihre Sicherheit.


  Sandra hatte ihre Befürchtungen zu zerstreuen versucht. Vorläufig wird ihr nichts geschehen. Diese Woche jedenfalls noch nicht.


  Dryden begriff.


  Diese Woche jedenfalls noch nicht.


  Der Zeitraum, den es noch dauern würde, bis Rachel ihr Gedächtnis zurückerlangte.


  Weil es Rachel selbst war, von der eine akute Gefahr für Hollys Leben ausging.


  Dryden merkte, wie ihm bei dem Gedanken kurz schummrig vor Augen wurde.


  «In den darauffolgenden Tagen», setzte Gaul seinen Bericht fort, «begingen eine Anzahl Personen, alle aus Washington und Umgebung, die eng in das Forschungsprojekt involviert waren, Selbstmord– diesen Anschein hatte es zumindest nach außen hin. Es waren genau die Leute, die das Militär gebraucht hätte, um zu klären, was da zum Teufel passiert war. Von Sandras und Audreys Standpunkt aus natürlich ein taktisch genialer Schachzug: die Schlüsselakteure so schnell wie möglich auszuschalten und so dafür zu sorgen, dass die Regierung vorläufig vollkommen planlos im Dunkeln tappte. Es sollte noch Monate dauern, bis das Militär und Unternehmen wie meins und Western Dynamics erste Maßnahmen entwickelten, die Schutz vor der Bedrohung boten, die Rachel darstellte.»


  Der Computer lief noch immer. Gaul griff beiläufig unter den Monitor und schaltete ihn aus.


  «Man kann sie nie wirklich daran hindern, einen zu bespitzeln», sagte er, «aber zumindest für die Sicherheit der eigenen Leute kann man sorgen, das schon. Dazu bedarf es einer ausgeklügelten Organisationsstruktur; kein einzelner Mitarbeiter, zumal an der Basis, darf zu viel wissen, für den Fall, dass seine Gedanken abgeschöpft werden. Und die Forschung muss an möglichst einsamen, abgeschiedenen Orten stattfinden, auf kleinen Inseln weit draußen im Meer etwa oder in überschaubaren Anlagen inmitten arktischer Wildnis. Orte also, denen sich jemand wie Rachel unmöglich unentdeckt nähern könnte. Im Grunde muss man eine ausgewachsene Paranoia entwickeln. Und in der Hinsicht war Holly uns allen weit voraus.»


  Dryden sah zu ihr hinüber. Sie machte gar keinen glücklichen Eindruck, hatte weiter die Arme wie frierend um sich geschlungen.


  «Holly hat Washington damals verlassen, so schnell es nur ging, schon eine Stunde nach dem Blutbad in Fort Detrick», sagte Gaul. «Es kam ihr selbst irrational vor, aber es hat ihr vermutlich das Leben gerettet.»


  «Ein Freund von mir hatte ein Ferienhaus in den Florida Keys», sagte Holly. «Dort bin ich über ein halbes Jahr lang komplett abgetaucht, um erst mal mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Keiner meiner Kollegen in Detrick wusste, wo ich war. Zum Glück, denn sonst hätten Rachel und die beiden anderen mich wohl gefunden. Und nach den sechs Monaten hätten sie eigentlich auch keinen wirklichen Grund mehr gehabt, mich umzubringen, von dieser Art Schaden hatten sie genug angerichtet. Aber ich glaube…» Sie schüttelte den Kopf, rang sichtlich um Fassung. Was sie als Nächstes zu sagen hatte, war offenbar sehr schmerzhaft für sie.


  «Mir ist klar, warum Rachel Hass auf mich empfand», fuhr sie fort, «aber ich glaube nicht, dass sie anfangs vorhatte, mich zu töten. Dazu wäre ja Gelegenheit gewesen, als sie mir die dritte Botschaft schickte, schon da hätte sie mich dazu bringen können, mir den Stift in den Hals zu rammen oder was weiß ich. Der wirkliche Hass, glaube ich, kam erst später. Sorgsam genährt von Audrey und Sandra, die ihren Hass vermutlich erst so richtig angefacht haben. Über Monate und Jahre hinweg. Ihnen ist klar, warum? Weil die beiden Rachel immer brauchen würden, ihrer besonderen Fähigkeit wegen. Sie brauchten sie als Waffe, und dazu musste sie möglichst kalt und skrupellos sein. Das haben sie erreicht, indem sie mich für sie zum Hassobjekt aufbauten. Indem sie ihr die fixe Idee in den Kopf setzten, mich aufzuspüren und zu töten. Eine These, die durch alles gestützt wird, was wir bisher herausgefunden haben.»


  «Und deshalb», ergänzte Gaul, «wurde Holly nach einer gewissen Zeit, als das Militär spezielle Einheiten für die Jagd nach Rachel und den anderen aufgestellt hatte, im Rahmen eines Schutzprogramms mit einer neuen Identität ausgestattet und nach Amarillo versetzt.»


  Dryden musterte die dunklen Ringe unter Hollys Augen, ihre eingefallenen Wangen. Sie sah verhärmt aus, zermürbt. Gezeichnet von fünf Jahren in beständiger Angst.


  Er rief sich vor Augen, wie Rachel mit ihrem Plüschdino im Arm in der Tür ihres Zimmers gestanden hatte. Ein verängstigtes kleines Mädchen, das sich nur danach sehnte, Klarheit über sich und sein Leben zu erlangen. Auch auf dem Sims sah er sie wieder vor sich, in jenem letzten Moment, als sie an ihm vorbei in die Tiefe geschaut hatte.


  Es ist noch nicht zu spät. Du kannst mich jederzeit loslassen.


  Er versuchte, dieses Mädchen mit dem Schreckgespenst in Einklang zu bringen, das Holly Ferrel vermutlich seit Jahren Albträume bescherte, und merkte, wie ihm mit einem Mal übel wurde. Speiübel. Er sah sich um, konnte aber nirgends eine Toilettentür oder Ähnliches entdecken. Also beherrschte er sich und atmete tief durch, um die Übelkeit zurückzudrängen.


  «Wie ist Rachel Ihnen ins Netz gegangen, vor zwei Monaten?», fragte er zu Gaul gewandt.


  Zum ersten Mal überhaupt zeigte Gauls Miene einen Anflug von Beschämung. Aber als sei er es gewohnt, solche Anwandlungen bei sich immer schon im Keim zu ersticken, war das rasch vorbei.


  «Ich habe Holly als Köder benutzt», sagte er. «Ohne ihr Wissen. Einer meiner Kontakte beim Militär fand heraus, wo Holly heute lebt, und ich sah sofort, wie ich mir diese Information zunutze machen konnte. Wie ich Rachel aus dem Verkehr ziehen und in meine Gewalt bekommen konnte.»


  Holly presste sichtbar die Zähne zusammen und wandte sich ab. Sie kannte diese Geschichte offensichtlich schon.


  «Es gab gewisse Datenbestände der Regierung, auf die Rachel und die beiden anderen sich unseres Wissens seit einiger Zeit Zugriff verschafft hatten», sagte Gaul. «Wir sorgten dafür, dass Hollys Adressdaten in einer dieser Datenbanken mit aufgeführt wurden, wie aus Versehen, damit Rachel sie finden würde.» Er zog einmal kurz die Augenbrauen in die Höhe. «Und sie hat sie gefunden.»


  Dryden dachte über die Falle nach. Und kam zu dem Schluss, dass sie mehr als riskant war. Wie hätte Holly vor Rachel geschützt werden können, wenn diese sie aus einem Umkreis von einer Meile Entfernung töten konnte? Wie wollten Gaul und seine Leute Rachel in diesem Umkreis lokalisieren, um sie zu schnappen?


  Holly schien sein verwirrtes Stirnrunzeln nicht zu entgehen.


  «Meinen Tod hätten sie dabei in Kauf genommen», sagte sie, «und ihnen war auch bewusst, wie schwierig es würde, Rachel zu fassen, auch nachdem sie mich getötet hätte. Sie haben mein Leben aufs Spiel gesetzt, nur auf die winzige Chance hin, sie gefangen zu nehmen.»


  Erneut flackerte der Anflug von Beschämung in Gauls Augen auf. Und war genauso schnell wieder verschwunden.


  «Es hat funktioniert», stellte er fest. «Wir haben Holly lückenlos mit versteckten Kameras überwacht, zu Hause, in ihrem Auto, an ihrem Arbeitsplatz. Hätten wir gesehen, wie sie sich etwas antat, hätten wir daraus schließen können, dass Rachel sich zum betreffenden Zeitpunkt in der Nähe befand, eine Meile im Umkreis. Wochenlang haben wir ein halbes Dutzend Spähdrohnen über Amarillo kreisen und die Stadt rund um die Uhr von den Miranda-Satelliten überwachen lassen. Am Ende hatten wir einfach Glück. Eine der Drohnen hat Rachel in einem Stadtpark identifiziert, zwei Blocks von Hollys Haus entfernt. Die Drohnen waren mit splittersicheren Kleinraketen ausgerüstet. Wir zielten auf eine Stelle fünf Meter neben Rachel. Sie wurde von der Druckwelle umgerissen, dabei brach sie sich drei Rippen und erlitt eine Gehirnerschütterung. Sie war noch bewusstlos, als meine Leute bei ihr eintrafen und sie mit Betäubungsmitteln unschädlich machten.»


  «Waren die anderen beiden nicht dabei?», fragte Dryden.


  Gaul schüttelte den Kopf. «Ob sie ebenfalls in Amarillo waren, wissen wir nicht. Beim Einschlag der Rakete waren sie jedenfalls nicht in der Nähe. Es ist nicht optimal gelaufen.»


  «Das können Sie laut sagen», warf Holly ein. «Die letzten beiden Monate über musste ich mit bewaffnetem Personenschutz leben und konnte mir nie sicher sein, ob diese beiden Frauen mich gerade beobachteten. Wussten Sie, dass sie ihre räumliche Entfernung so punktgenau justieren können, dass man kein kaltes Gefühl an den Schläfen spürt? Oh ja, die verstehen ihr Handwerk.»


  Dryden überlegte, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte. Dass die beiden sie tatsächlich beobachtet hatten. Ein ganz logischer Schritt für sie, nach Rachels Gefangennahme, um herauszufinden, wo das Mädchen hingebracht worden war. Vermutlich hofften sie, bei Hollys Überwachung irgendwann die Namen der Armeeangehörigen zu erfahren, die ihr eine neue Identität verschafft und sie in Amarillo verborgen hatten. Weil dieselben Personen etwas mit der Falle zu tun haben mussten, die Rachel gestellt worden war, oder die zumindest die Urheber kannten. Genau diese Verkettung hätte sie eines Tages durchaus nach El Sedero führen können.


  Dryden entschied, es für sich zu behalten. Wozu Hollys fragiles Nervenkostüm zusätzlich strapazieren.


  «Und Sie wollen tatsächlich dabei helfen, Rachel das Leben zu retten?», fragte er stattdessen.


  Holly nickte. «Sie ist ja völlig unschuldig an all dem. Sie ist ein Kind. Sie hat sich das nicht ausgesucht.»


  «Sie ist gefährlich», sagte Gaul. «Nicht nur für Sie. Für viele andere Menschen.»


  «Dieses Problem kann gelöst werden», sagte Holly.


  Gaul stieß vernehmlich die Luft aus. Als sei er von der Lösung, auf die Holly anspielte, alles andere als überzeugt.


  Dryden blickte ratlos zwischen den beiden hin und her. «Wovon reden Sie?», fragte er. «Wie kann die Sache gelöst werden?»


  «Auf dieselbe Weise, wie sie verursacht wurde», stellte Holly fest. «Per Genmanipulation. Es ist zwölf Jahre her, seit Rachel das Präparat erhalten hat. Seither hat die Forschung gewaltige Fortschritte gemacht. Inzwischen wissen wir, wie sich die Wirkung rückgängig machen lässt.»
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  Dryden war sprachlos. Er sah Holly ungläubig an, die seinen Blick gelassen erwiderte.


  «Es würde Monate dauern», sagte sie, «aber es würde funktionieren. Wenn sie noch einmal lebend gefasst und unter Medikamente gesetzt werden könnte, wie in El Sedero, wäre das machbar.»


  «Sie können aber nicht sicher sein, ob es funktionieren würde», warf Gaul ein. «Dass es bei Tierversuchen geklappt hat, heißt ja noch lange nicht–»


  «Es würde funktionieren», beharrte Holly. «Auch wenn sie danach noch jahrelang therapeutisch betreut werden müsste, traumatisiert, wie sie ist… Aber gefährlich wäre sie dann nicht mehr. So bekäme sie doch noch die Chance auf ein halbwegs normales Leben. Auf so etwas wie Glück, trotz allem, was sie hinter sich hat.»


  Gaul, der sich abgewandt hatte, schüttelte nur wortlos den Kopf.


  «Also, wie sieht der Plan aus?», fragte Dryden. «Vorausgesetzt, es gibt einen.»


  «Ja, den gibt es allerdings», sagte Harris.


  «Schießen Sie los.»


  Harris und Gaul wechselten einen Blick.


  «Also was?», fragte Dryden.


  «Wir wollen ihr wieder eine Falle stellen», sagte Gaul. «Diesmal mit Ihnen und Holly als Köder. Wobei es ganz bei Ihnen liegt, ob Sie sich dafür zur Verfügung stellen wollen oder nicht. Falls nicht, können Sie jetzt aussteigen. Die Fahndung nach dem Verdächtigen mit Ihrem Gesicht, dem Typen mit der schmutzigen Bombe, endet bald so oder so; wir lassen uns einen Namen für ihn einfallen und geben bekannt, dass es uns gelungen ist, ihn zu töten. Und Sie können wieder nach Hause gehen, als freier, unbescholtener Mann.»


  «Aussteigen kommt für mich nicht infrage, das dürfte Ihnen mittlerweile klar sein», sagte Dryden. «Wie sieht der Plan im Einzelnen aus?»


  «Verstehst du denn nicht?», fragte Harris leise. «Genau das dürft ihr nicht wissen. Wenn ihr beide als Köder dient, dürft ihr die Einzelheiten des Plans nicht kennen. Weil Rachel ja sonst sofort Bescheid wüsste.»


  Dryden verschränkte die Hände im Nacken und schloss die Augen. Es kam ihm vor wie ein Déjà-vu. Als stünde er wieder in Rachels Zimmer in Chicago.


  «So viel kann ich Ihnen verraten», fing Gaul an. «Sie beide werden sich in einem Haus aufhalten. Es steht im Osten von Kansas auf dem Gelände einer Farm, eine halbe Meile von einer vielbefahrenen Straße entfernt, an der es Restaurants und Geschäfte gibt, die rund um die Uhr geöffnet haben.»


  Dryden erfasste sogleich den Sinn dahinter. «Sie wollen Rachel den Eindruck vermitteln, dass sie sich uns gefahrlos auf eine Meile nähern kann. Verborgen im Schutz der Menschenmenge.»


  Gaul nickte. «Aber ich rechne damit, dass sie am Ende noch näher kommen wird. Viel näher.»


  «Was veranlasst Sie zu der Annahme?», fragte Dryden.


  Holly kam Gaul zuvor. «Bei den Vernehmungen in El Sedero hat Rachel aus ihren Absichten mir gegenüber kein Geheimnis gemacht. Mich Selbstmord begehen zu lassen, daran hat sie kein Interesse. Denken Sie daran, wie das Sperren funktioniert: In jenem letzten Moment hätte ich selbst den Wunsch, mich umzubringen. Das genügt ihr nicht.» Holly schluckte schwer, ehe sie mit stockender Stimme weiterredete. «Rachel will mich selbst umbringen. Richtig umbringen. Sie will mir dabei in die Augen sehen, bis zum Schluss.»


  Kurz senkte sich Stille über den großen Raum.


  «Ich bin nicht naiv, wissen Sie», sagte Holly. «Mir ist bewusst, wofür ich mich zur Verfügung stelle.»


  Sie schaute auf ihre Hände. Mehr hatte sie nicht hinzuzufügen.


  «Tja, damit wäre das Briefing wohl beendet», sagte Gaul. «Wir bringen Sie beide nach Kansas, und Sie warten dort in dem Farmhaus. Die Adresse wird an Hollys Arbeitgeber in Amarillo weitergeleitet, zusammen mit einer vorgeschobenen Erklärung für ihre überstürzte Abreise. An diese Information wird Rachel im Nu herankommen, wenn sie wieder… sie selbst ist. Wenn sie ihr Gedächtnis zurückhat, sich wieder an alles erinnert. Alles Weitere müssen wir dann abwarten.»


  «Aber das wird Rachel doch sofort durchschauen», sagte Dryden. «Ihr wird klar sein, dass das Farmhaus eine Falle ist.»


  «Ja», sagte Gaul schlicht. «Früher oder später würde sie das ohnehin herausfinden. Wenn sie dicht genug heran ist, um Sie beide sperren zu können, hört sie ja Ihre Gedanken. Sie könnten unmöglich vor ihr verbergen, warum Sie wirklich dort sind.»


  «Warum zum Teufel sollte sie sich dann darauf einlassen?», fragte Dryden.


  «Vielleicht tut sie es ja gar nicht», sagte Gaul, «aber ich rechne schon damit. Weil sie diesmal weiß, dass es eine Falle ist und sich entsprechend vorsehen kann. Drohnen zum Beispiel– die lassen sich mit der richtigen Ausrüstung, die Audrey und sie sich vermutlich problemlos beschaffen können, schon von weitem orten. Die scheiden also schon mal aus. Und allein der Umstand, dass sie die Falle durchschaut, könnte Rachel Auftrieb geben. Weil sie dann meint, uns austricksen zu können.»


  «Vielleicht ja zu Recht», sagte Dryden.


  Gaul nickte bloß.


  «Und Audrey wird einfach so zulassen, dass sie dieses Risiko eingeht?», fragte Dryden.


  «Glauben Sie wirklich, Audrey könnte ihr irgendwelche Vorschriften machen», fragte Gaul zurück, «oder dass sie und Sandra nach all den Jahren immer noch das Sagen hatten? Hier haben wir drei Personen: Zwei können, aus einer gewissen Entfernung, Gedanken hören; die dritte kann mit der Kraft ihrer Gedanken jeden Menschen im Umkreis von einer Meile nach Belieben steuern. Wer würde wohl mit der Zeit in die Alpharolle schlüpfen, was meinen Sie?»


  Dryden schwieg betroffen. Die von Gaul skizzierte Machtkonstellation stand in so krassem Widerspruch zu dem Bild, das er sich bislang von Rachel gemacht hatte, dass er sie nie auch nur in Erwägung gezogen hatte.


  «Geben Sie sich nicht der Illusion hin, Sie würden sie tatsächlich kennen», warnte ihn Gaul. «Wir wissen, was die wirkliche Rachel mit Holly vorhat. Was für Gefühle sie Ihnen entgegenbringen wird– gar nicht auszudenken.»


  Die wirkliche Rachel.


  Holly, die ihn aufmerksam beobachtet hatte, während er über diese unerfreuliche Vorstellung nachdachte, stand auf. «Ich sehe es wie Sie», sagte sie. «Ich weiß, was sie für ein Mensch hätte sein können, wenn ihr all das nie passiert wäre. Und ich glaube, dass sie so auch wieder werden kann.»


  «Also dann. Auf geht’s», sagte Dryden.
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  Marcus Till holperte in seinem alten Kombi bis ans Ende der Auffahrt. Dort bremste er und drehte sich noch einmal um. Sicher, der Wohnwagen mochte nicht viel hermachen, aber er gehörte ihm und war sein Zuhause, seit nunmehr über zwanzig Jahren. Ehe er darüber ins Grübeln geraten konnte, ob er dieses Zuhause je wiedersehen würde, wandte er sich wieder nach vorn, bog in die zweispurige Landstraße ein und fuhr nach Osten, in Richtung Stadt, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Er war einundvierzig Jahre alt, und er war sein Leben lang nicht aus seinem Heimatort herausgekommen, Clover, Wyoming, einem verschlafenen kleinen Nest zehn Meilen von Red City entfernt, einer etwas größeren, aber nicht minder verschlafenen Kleinstadt. In jüngeren Jahren war er oft in Schwierigkeiten geraten. Schlägereien, in erster Linie, jedes Mal wegen Alkohols oder rüpelhaftem Benehmens– wobei das eine naturgemäß zum anderen führte. Mit etwa dreißig hatte er unter all das einen Schlussstrich gezogen; wenn man zum x-ten Mal in einer Ausnüchterungszelle zu sich kam, geriet man irgendwann schon ins Grübeln. Er hatte angefangen, bei seinem Onkel in der Schreinerei zu arbeiten, die für Bauunternehmen drüben in Cheyenne Schränke und Möbel nach Maß anfertigte. Etwas an der Arbeit hatte Marcus auf Anhieb gefallen. Es war ein gutes Gefühl, sich den ganzen Tag lang richtig reinzuknien und am Ende ein greifbares Ergebnis vorweisen zu können, einen Schreibtisch etwa oder ein Bücherregal. Nach Feierabend blieb er gern noch länger in der Werkstatt, schaltete erst diese Lampe an, dann jene, um zu sehen, wie ein neu fertiggestelltes Stück von verschiedenen Seiten glänzte und blinkte. Er hatte damit gerechnet, dass sein Leben immer weiter in diesen ordentlichen, überschaubaren Bahnen verlaufen würde, in die er es mit viel Glück noch gelenkt hatte. Reich würde er zwar nicht werden, aber er würde auch nie wieder morgens mit einem Brummschädel in einer Gefängniszelle aufwachen, und das genügte ihm vollauf. Alles war so weit eigentlich prima, bis vor knapp einem Jahr, als der Geist in seinen Kopf eingedrungen war. Damit hatte eine wahre Schreckenszeit begonnen. Monatelang hatte er sich beharrlich gewehrt und geweigert, um am Ende schließlich doch vor seinem Peiniger zu kapitulieren wie ein geprügelter Hund, mit demütig gesenkter Schnauze. Und heute, all diese elenden Monate später, führte er widerspruchslos aus, was der Geist ihm befahl. Was blieb ihm auch anderes übrig?


  Die Anweisungen, die er heute erhalten hatte, waren anders als sonst. Seltsam waren die Befehle eigentlich immer– hin und wieder auch ekelhafter als alles, was Marcus sich je hätte vorstellen können–, die von heute aber waren besonders rätselhaft. Bisher hatte er auf Geheiß des Geistes immer nur Befehle hier im Ort oder im näheren Umland ausführen müssen. Jetzt aber hatte ihn die Stimme aus heiterem Himmel aufgefordert, sich in seinen Wagen zu setzen und nach Kansas zu fahren. Sie hatte ihm ein bestimmtes Motel in einem bestimmten Ort genannt, in dem er sich ein Zimmer mieten sollte. Dort sollte er auf weitere Anweisungen warten.


  Was das für Anweisungen sein mochten, stand in den Sternen. Nichts Gutes jedenfalls– so viel war klar. Doch Marcus würde sie ausführen. Der Herrgott stehe ihm bei, er würde sie ausführen. Ohne Wenn und Aber.
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  Kurz vor Mitternacht legte Dryden das Buch beiseite, in dem er gelesen hatte, und trat auf die Veranda hinaus. Es war eine feuchtwarme Nacht, von den Feldern her wehte ein leichter Wind. Dryden trat bis an die Treppe vor und musterte die dunkle Umgebung. Das Farmhaus stand auf einer Anhöhe, etwa zweihundert Meter von der Straße entfernt. Die Felder links und rechts der Auffahrt, die den lang abfallenden Hang hinabführte, waren nicht bestellt, sondern dicht mit kurzem Gras bewachsen. Die übrige Landschaft sah nicht anders aus. Das Haus war zu allen Richtungen hin von offenem, über etwa zweihundert Meter hinweg gut zu überblickendem Gelände umgeben, ohne einen einzigen Baum oder Strauch weit und breit. Auch dies war natürlich ein Faktor gewesen, warum Gaul gerade dieses Haus ausgewählt hatte.


  Es selbst mochte an die hundert Jahre alt sein. Geduldig stand es seit Jahrzehnten hier draußen in der Pampa, während Topeka sich zunehmend ausdehnte und immer näher rückte. Weit war die Stadt nicht mehr entfernt– die vielbefahrene Straße, von der Gaul gesprochen hatte, verlief südlich von hier und durchschnitt wie eine Narbe in östwestlicher Richtung den nahen Horizont. Neonreklamen und von kaltem Natriumlicht beschienene Parkplätze waren auszumachen. Dryden und Holly hielten sich nun seit zehn Tagen in dem Farmhaus auf; durchaus denkbar also, dass Rachel gerade irgendwo da drüben war.


  Rechts neben sich im Dunkel hörte Dryden das Knarren der Verandaschaukel, die leise im Wind hin und her schwang. Es war eine recht große, solide Schaukel aus knorrigen Balken, vielleicht schon so alt wie das Haus selbst. Nachdem er noch eine Weile dagestanden und ihrem Knarren zugehört hatte, während er auf die dunklen Felder hinausblickte, kehrte er wieder ins Haus zurück.


  Holly lag in ihrem Zimmer und schlief. Sie hatten sich so abgestimmt, dass sie nie zur selben Zeit schliefen, damit immer einer von ihnen Wache halten konnte. Gaul hatte ihnen zum Abschied so gut wie keine Instruktionen mit auf den Weg gegeben, zweierlei jedoch hatte er ihnen eingeschärft: Bleiben Sie immer dicht zusammen und Bleiben Sie auf der Hut. Dazu hatte er ihnen beiden je ein Handy ausgehändigt, mit seiner Telefonnummer auf der Kontaktliste. Beim ersten Anzeichen, dass sich irgendetwas tut, rufen Sie mich an, hatte er gesagt. Mehr nicht.


  Dryden ging in die Küche. Der Vorrat an Konserven und anderen nicht verderblichen Lebensmitteln in der geräumigen Speisekammer reichte locker für zwei Monate. Weitere Speisen befanden sich in drei großen, ebenfalls mehr als üppig gefüllten Gefriertruhen in der Garage neben dem Haus. Dort standen außerdem zwei Autos, ein Ford Escape, ein Geländewagen, und ein Chevrolet Malibu. Bei beiden steckte der Schlüssel im Zündschloss, wobei Gaul allerdings nichts davon gesagt hatte, dass sie das Haus verlassen durften. Dryden hatte die Autos kurz angelassen, um sich zu vergewissern, dass sie auch liefen; beide waren voll betankt.


  Auf der Küchenanrichte befand sich Hollys Laptop, in die Steckdose eingestöpselt, damit die Akkus sich aufluden. Gaul hatte nichts dagegen gehabt, dass sie ihn mitbrachte oder sogar dazu benutzte, Kontakt zu Freunden und Kollegen zu halten; damit ließ sich für sie zumindest ein gewisser Anschein von Normalität aufrechterhalten.


  Früher am Abend hatte Holly auf dem Laptop ihre E-Mails abgerufen. Danach hatte sie ihn zugeklappt und war auf die Veranda hinausgegangen, um sich auf die Schaukel zu setzen. Dryden, der im Haus geblieben war, meinte, sie durch die Fliegengittertür hindurch weinen zu hören. Erst nach über einer Stunde war sie wieder hereingekommen und dann sehr bald schlafen gegangen.


  Dryden schob den Laptop zur Seite, um sich ein Sandwich zu machen. Er nahm ein Stück Käse aus dem Kühlschrank, zog ein großes Messer aus dem Messerblock auf der Anrichte und schnitt zwei Scheiben ab. Danach betrachtete er kurz das Messer in seiner Hand, seine Spitze, die scharfe Klinge. Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn Rachel ihn jetzt sperrte? Wenn er auf einmal den unerklärlichen Wunsch verspürte, sich das Messer in den Hals zu bohren? Und zwar so stark, dass er die Spitze direkt unter seinen Adamsapfel führte und einfach zustieß? Er legte das Messer in die Spüle und wandte sich wieder dem Sandwich zu.


  


  Holly löste ihn vier Stunden später ab. Dryden zog sich in sein Zimmer zurück und legte sich schlafen. Durch das offene Fenster mit dem Fliegennetz davor drangen die beruhigenden Geräusche der Nacht herein, das Zirpen von Grillen und Heuschrecken, das Rascheln des Windes, der über das Gras fuhr. Er döste langsam ein, und in dem kurzen schwebenden Moment unmittelbar vor dem Einschlafen kam Rachel zu ihm. Sie saßen wieder zusammen in dem dunklen Stadthaus, und sie lehnte sich an ihn, warm, formlos, zerbrechlich. Er versuchte, sich nicht zu rühren. Versuchte, den Moment festzuhalten, so lange es nur ging.


  


  «Das da oben ist Arktur», sagte Holly.


  Es war zwei Abende später. Sie saßen zusammen auf der Verandatreppe und betrachteten die Sterne oben am Himmel, der hier draußen nahezu pechschwarz war, trotz der nahen Stadt.


  «Man sieht es nicht so, aber Arktur ist ein riesengroßer Stern», fuhr Holly fort. «Würde man unsere Sonne direkt danebenhalten, würde sie aussehen wie eine Kirsche neben einem Strandball.»


  «Hast du Astronomie studiert?», fragte Dryden.


  Holly schüttelte den Kopf. «Ich kannte bloß jemanden, der das studieren wollte. Sie hat mir viele dieser kleinen Dinge erzählt.»


  Sie schwieg eine ganze Weile.


  «Wie war Rachel so, als du mit ihr zusammen warst?», fragte sie dann.


  Er dachte kurz nach. «Sie hat mich daran erinnert, dass es sich lohnt, am Leben zu sein.»


  Holly zog ihre Füße hoch, auf die Stufe direkt unter sich, und legte die Arme um ihre Knie. «Es ist schrecklich, mit so einer Schuld leben zu müssen. Die man aus tiefstem Herzen bereut und bedauert und am liebsten irgendwie rückgängig machen würde. Meinst du, sie könnte das je von mir annehmen?»


  Dryden hörte den bittenden Unterton in ihrer Stimme, der verriet, wie sehr sie sich nach Vergebung sehnte. Er hätte ihr gern gesagt, dass es möglich war. Stattdessen rief er sich noch einmal jenen letzten Moment zwischen Rachel und ihrer Mutter vor Augen und sagte lieber nichts.


  Der Wind frischte auf. Holly fröstelte leicht und zog ihre Knie enger an sich. Dryden betrachtete sie von der Seite. Ihre Ponysträhnen hingen ihr über die Schläfen. Ihre Augen waren fast geschlossen. Sie wirkte sehr verwundbar, und das erregte irgendwie sein Interesse.


  Sie blickte auf und sah ihn direkt an. Kurz schien sie fast Angst vor ihm zu haben, vor der Art, wie er sie betrachtete. Zumindest wirkte sie überrumpelt. Dann atmete sie tief durch, und der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich. Er war nicht länger ängstlich, sondern intensiv, durchdringend. Und voller Sehnsucht.


  Gleich darauf lagen sie sich in den Armen und küssten sich. Sie nahm die Knie herunter und presste sich an ihn, so fest es nur ging. Krallte ihm förmlich die Hände in den Rücken, fiebrig, voller Begierde. Ihr Atem ging immer schneller vor Erregung, genau wie bei ihm, während sie leidenschaftlich seinen Kuss erwiderte. Wie nebenher setzten sie sich in Bewegung. Stolperten die Treppe hoch und streckten sich auf dem Holzboden der alten Veranda aus, wo sie sogleich anfing, ihm das Hemd aufzuknöpfen, hektisch und voller Ungeduld. Er ertastete den Verschluss ihres BHs und hakte ihn auf. Dann löste sie sich kurz von seinen Lippen.


  «Ich habe das schon lange nicht mehr gemacht. Falls ich irgendwie ungeschickt–»


  Dryden schüttelte den Kopf. «Geht mir nicht anders. Das willst du gar nicht wissen.»


  Sie küssten sich von neuem, streiften sich gegenseitig Hemd und Bluse vom Leib, bis sie Haut an Haut dalagen, nichts zwischen ihnen. Was hatte ihn bloß so lange davon abgehalten, mal wieder die Berührung einer Frau zu suchen?


  Sie löste sich abermals von ihm, nur ein klein wenig, ihre Stirnen berührten sich weiter. «Ist das eine gute Idee?»


  «Es ist eine großartige Idee.»


  «Wir bleiben dabei nicht gerade auf der Hut.»


  «Aber dafür bleiben wir ganz dicht zusammen.»


  Sie lachte leise, drängte sich wieder an ihn. Küsste ihn. Fuhr ihm mit den Händen am Brustkorb entlang, an den Seiten. Tastete sich weiter nach unten vor–


  Dryden schlug ruckartig die Augen auf und wich heftig von ihr zurück. Seine Erregung verflüchtigte sich so schnell, wie sie gekommen war, und von einem Moment auf den anderen konnte er wieder klar denken.


  Holly sah ihn entgeistert an. «Was?»


  «Seit zwölf Tagen sind wir jetzt hier, und es war nichts zwischen uns. Kein Knistern, kein gar nichts.»


  Sie runzelte verwirrt die Stirn. «Aber jetzt ist doch offenbar was da.»


  «Du bist überhaupt nicht mein Typ», sagte Dryden. «Nicht mal annähernd.»


  «Äh– ja. Okay. Besten Dank auch. Lieber Himmel–»


  «Nichts für ungut. Denk nach, was ich damit sagen will», sagte Dryden.


  Kurz sah sie ihn weiter verständnislos an. Dann endlich ging ihr ein Licht auf.


  «Oh, verdammt», flüsterte sie.


  Dryden nickte. «Das sind nicht wir. Das ist sie. Sie ist hier.»


  


  Schon während sie sich wieder anzogen, kramte Dryden hastig sein Handy heraus. Er rief die Kontaktliste auf und tippte auf Gauls Nummer. Während es am anderen Ende zu klingeln begann, wandte er sich um und ließ wachsam den Blick über das grasbewachsene Feld südlich vom Haus schweifen. Holly tat dasselbe.


  Es war eigentlich zwecklos. Es war eine fast mondlose Nacht, und ringsum herrschte tiefe Finsternis.


  Das Handy klingelte ein zweites Mal. Dann ein drittes Mal.


  Holly bemerkte die Verzögerung. Sie wandte sich um und sah ihn an.


  Das vierte Klingeln.


  Das fünfte.


  «Was, wenn sie Gaul bereits erwischt hat?» Sie sah ihn erschrocken an. «Was, wenn er tot ist und es keinen Plan mehr gibt? Wenn keine Hilfe kommt?»


  Das sechste Klingeln.


  Das siebte.


  Dryden wandte sich um und ging mit dem Telefon am Ohr zur Tür. Holly folgte ihm ins Haus.


  Das achte Klingeln.


  Dryden legte auf und steckte das Handy wieder ein; Gaul brauchte ja nicht unbedingt dranzugehen, er konnte genauso gut zurückrufen.


  Sie standen im Wohnzimmer. Es brannte nirgendwo Licht im Haus, nur die Nacht war zu sehen vor den Fenstern der übrigen Zimmer, durch die sie hindurchsahen.


  «Sie hat erst dich gesperrt und dann mich», sagte Holly. «Richtig? Wie du mich angesehen hast, draußen auf der Treppe– du hast es zuerst gespürt und ich noch nicht. Und dann habe ich es auch gespürt.»


  Dryden nickte. «Sie kann ja immer nur eine Person auf einmal sperren, aber– bei so was, schätze ich, genügt wohl der erste Impuls, und dann machen die Leute wahrscheinlich von alleine weiter.»


  «Es hat ja auch geklappt.»


  «Ja.»


  Sie trat an die Fliegengittertür und sah wieder nach draußen. «Sie wollte, dass wir länger beschäftigt wären. Abgelenkt. Lang genug, um unbemerkt das offene Gelände vor diesem Haus überqueren zu können.»


  Holly drehte sich wieder zu ihm um.


  Sie will mir dabei in die Augen sehen, bis zum Schluss.


  Dryden stimmte ihr mit einem Kopfnicken zu.


  Trotzdem, etwas an der Situation gab ihm Rätsel auf. Rachel hatte sie beide gerade lang genug gesperrt, um sie aufeinander scharfzumachen, jetzt aber ließ sie sie wieder unbehelligt. Warum? Falls es wirklich ihre Absicht war, sie abzulenken, während sie sich dem Farmhaus näherte, hätte sie sie beide problemlos weiter sperren können, immer abwechselnd. Oder sie hätte zum Beispiel dafür sorgen können, dass sie hilflos am Boden saßen. Das wäre am sichersten gewesen. Warum hatte Rachel das unterlassen? Dryden wusste keine Antwort darauf, und das machte ihn ziemlich nervös.


  Er nahm das Handy wieder aus der Hosentasche. Starrte das leere Display an.


  «Verdammt. Was machen wir jetzt?», fragte Holly.


  


  Zweitausendeinunddreißig Meilen über den südlichen Great Plains richtete Miranda Sechsundzwanzig seine Instrumente auf die Landschaft nördlich von Topeka in Kansas aus. Seine Linsenplattform nahm mikroskopisch genaue Feinjustierungen vor, während er weiter das Ziel fokussierte, das er laut Befehl anvisieren sollte. Das Ziel war ein Haus im Zentrum eines breiten Vierecks mit einheitlicher Oberflächenvegetation, mit Gras, bei dem es sich, in Anbetracht der Region und der Jahreszeit, mit 97,441-prozentiger Wahrscheinlichkeit um Bouteluoa gracilis handelte, Moskitogras. Innerhalb des Zielrahmens hielten sich zwei menschliche Wesen im Freien auf, die gerade von Süden her das breite Grasviereck betraten und sich in Schritttempo nach Norden bewegten, auf das Haus zu. Ihren Umrissen nach schien es sich um eine erwachsene und eine halbwüchsige Person zu handeln, beide weiblich. Miranda Sechsundzwanzig leitete seine Aufnahmedaten an den sicheren Downlink mit der Designation 0814-13151 weiter, gemäß den vor zwölf Tagen, vier Stunden, siebenundzwanzig Minuten und einundvierzig Sekunden übermittelten Instruktionen. Seither war von seiner Bedienungsperson kein weiterer Kontakt erfolgt.
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  Drei Minuten waren vergangen, seit Dryden bei Gaul anzurufen versucht hatte. Noch keine Reaktion. Holly hatte es von ihrem Handy aus ebenfalls versucht, mit demselben Ergebnis. Dann hatte sie Drydens Nummer gewählt, um zu überprüfen, ob die verfluchten Dinger überhaupt funktionierten. Sie war sofort durchgekommen.


  Sie bewegten sich von Fenster zu Fenster, jeder auf einer Seite des Hauses, um zu beobachten, ob sich von den dunklen Feldern her jemand näherte.


  «Das bringt doch nichts», sagte Dryden unvermittelt und kam aus der Küche zu Holly ins Wohnzimmer. «Selbst wenn wir sie entdecken, na und? Was würde uns das nützen?»


  «Was schlägst du dann vor?»


  Dryden drehte sich um. Blickte erst kurz zur Küche und dann auf die Tür, die dahinter in die Garage führte.


  «Wie wär’s, wenn wir einfach abhauen?», sagte er. «Wir setzen uns in einen der Wagen, lassen die Scheinwerfer aus und brettern los, quer über die Felder.» Er spähte durch die Fliegengittertür, warf über die Veranda hinweg einen Blick auf das Feld im Süden. «Falls sie vom Stadtrand her kommen, sollten wir in die andere Richtung fahren, nach Norden. Wenn wir richtig Gas geben, sind wir in weniger als einer Minute außerhalb ihrer Reichweite.»


  «Es sei denn, sie hört vorher den Motor und sperrt uns beide wieder.»


  «Aber wenn wir hierbleiben, passiert das auf jeden Fall.»


  Holly schloss die Augen, um nachzudenken. «Selbst wenn Gaul tot sein sollte, wissen wir nicht, ob der Plan abgeblasen worden ist. Und wir wissen ja gar nicht, ob ihm was passiert ist, ob er tot ist. Falls der Plan weiter in Kraft ist, aber wir hauen hier ab, verderben wir möglicherweise alles. So eine Chance bekommen wir vielleicht nie wieder.»


  Dryden wollte eben zu einer Antwort ansetzen, hielt dann aber inne. In der Finsternis jenseits der Veranda war ihm etwas ins Auge gefallen: Etwas bewegte sich. Zwei dunkle Umrisse, etwa sechzig Meter vor dem Haus, die er auf Anhieb erkannte, allein anhand ihrer unterschiedlichen Größe.


  Holly wandte sich zur Seite und folgte seinem Blick. Ihr stockte der Atem.


  Sie tastete nach seiner Hand. Er bemühte sich, sie durch einen festen Händedruck zu beruhigen.


  Die Umrisse kamen näher, noch immer in tiefes Dunkel gehüllt. Während er sie im Auge behielt, kam Dryden etwas an ihren Bewegungen merkwürdig vor, ohne dass er hätte benennen können, was genau. Er sollte nicht mehr dazu kommen. Im nächsten Moment wurde die Nacht in gleißende Helligkeit getaucht, und dann ließ ein ohrenbetäubender Knall das Haus erzittern, bei dem sämtliche Fenster auf der Südseite klirrend zu Bruch gingen. Holly fing zu schreien an und klammerte sich schutzsuchend an Dryden. Ein zweiter Lichtblitz folgte, und über Hollys Schulter hinweg sah Dryden, wie die beiden Gestalten draußen kehrtmachten, um zu flüchten. Gleich darauf erfolgten die Lichtblitze in dichter Folge, einer nach dem anderen, wie Stroboskoplicht bei einer Lightshow. Der Himmel über dem Haus klang wie das Innere eines Maschinengewehrs.


  «Was ist das?», kreischte Holly.


  «Der Plan», schrie Dryden zurück.


  Draußen im flackernden Licht konnte er noch immer Rachel und Audrey sehen, die zu entkommen versuchten. Zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie schafften etwa zwanzig Meter, weiter kamen sie nicht. Ein weißes Pulver regnete in dicken, gekräuselten Schlangen auf das Feld herab, als ob ein Riese händeweise Mehl in den Wind schleudern würde. Wo das Zeug am Boden landete, stob es sogleich in einem feinen Nebel in alle Richtungen. Rachel und Audrey befanden sich mitten darin. Im letzten Aufblitzen von Licht sah Dryden, wie beide sich vornüberkrümmten und umkippten.


  Dunkelheit. Stille.


  Dryden hatte ein lautes Summen in den Ohren. Fast hätte er das Handy überhört, das in seiner Tasche klingelte. Er zog es eilig heraus: Auf dem Display wurde Gauls Nummer angezeigt. Dryden meldete sich.


  «Wo zum Teufel waren Sie?», fragte er ohne Umschweife.


  «Ja, tut mir leid, entschuldigen Sie», sagte Gaul. «Ich wollte, dass Sie beide in Panik geraten, für den Fall, dass Rachel Ihre Gedanken mitverfolgte. Um sie in Sicherheit zu wiegen.»


  Bei Gaul lärmte irgendetwas. Es klang wie das Heulen von Hubschrauberturbinen, die gerade gestartet wurden.


  «Gehen Sie zur Couch und entfernen Sie das mittlere Sitzpolster», sagte Gaul. «Darunter finden Sie zwei Gasmasken.»


  Dryden wandte sich um und ging zur Couch. Das Polster ließ sich mühelos entfernen, als wäre es nur mit wenigen Fäden befestigt gewesen. Er griff in den Hohlraum darunter und brachte die Gasmasken zum Vorschein.


  «Ich befinde mich zehn Meilen südlich von Ihnen», fuhr Gaul fort. «In drei, vier Minuten bin ich da. Rachel und Audrey dürften noch um einiges länger bewusstlos bleiben, aber Holly sollte sich jetzt trotzdem besser in Sicherheit bringen. Reine Vorsichtsmaßnahme. Sie soll einen der Wagen nehmen und wegfahren, egal, wohin, Hauptsache fort. Ist am besten, wenn sie Ihnen nicht sagt, wo sie hinwill. Besser so.»


  «Klar, verstehe», sagte Dryden.


  «Schön, dann bis gleich.» Gaul legte auf.


  Das Gas kam bereits durch die leeren Fensterrahmen ins Haus geweht. Es quoll in dichten, sich kräuselnden Schwaden herein. Holly hatte ihre Maske schon aufgesetzt, und Dryden schaffte es gerade noch so, ehe der Raum komplett vernebelt war.


  Er deutete mit dem Kopf zur Fliegengittertür. «Gasgranaten.» Seine Stimme klang seltsam dumpf und gefiltert durch die Maske. «Die können über mehrere Meilen zielgenau abgefeuert werden. Von Abschussvorrichtungen, die per Fernsteuerung bedient werden können.»


  Sie gingen gemeinsam auf die Veranda hinaus. Im Widerschein der Lichter, die von der Straße herüberdrangen, wirkte die dichte Gaswolke über dem Feld wie Nebel.


  Dryden erklärte ihr rasch, worin Gauls letzte Anweisung bestand. Holly antwortete nicht sofort; sie stand da und blickte stirnrunzelnd in den Nebel.


  «Ich bleibe hier bei ihr», beruhigte Dryden sie. «Ich passe auf, dass ihr nichts geschieht. Fahr nur.»


  Holly deutete mit einer Kinnbewegung nach vorn. «Könnte so viel Gas nicht auch tödlich sein? Zumal bei einem Kind?»


  «Nein. Glaube ich nicht», sagte er im Brustton der Überzeugung, ohne sich selbst ganz sicher zu sein. Dieselbe Frage hatte er sich nämlich auch schon gestellt, eigentlich seit der ersten Detonation.


  «Fahr los», sagte er noch einmal. «Ich rufe dich an, wenn du wieder zurückkommen kannst.»


  Nach kurzem Zögern nickte sie schließlich und ging zurück ins Haus. Eine halbe Minute später hörte er, wie ein Wagen angelassen wurde. Die Garagentür öffnete sich, und der Malibu rollte heraus, fuhr durch den Dunst bis ans Ende der Auffahrt und bog dort rechts ab. Dryden sah dem Wagen nach, bis seine Rücklichter im Westen verschwunden waren. Erst dann eilte er die Treppe hinunter und lief auf das Feld hinaus.


  


  Noch während er sich im Hubschrauber festschnallte, tätigte Gaul einen weiteren Anruf. Er schloss das Telefon an sein Headset an und hörte über den Lärm der Rotoren hinweg, wie es am anderen Ende zu klingeln begann.


  Ein Mann meldete sich. «Ja, Hager.»


  «Läuft alles nach Plan», sagte Gaul. «Rachel ist hier vor Ort neutralisiert, und Dryden ist bei ihr. Holly habe ich fortgeschickt, aber ich kann sie zurückrufen, wenn die Zeit reif ist. Sie und Dryden tappen völlig im Dunkeln.»


  Gaul stellte sich Hager bildlich vor am anderen Ende der Leitung. In seinem abgeschiedenen Gebäudekomplex in den kanadischen Rocky Mountains. Er merkte, wie unwillkürlich Neid in ihm aufkeimte– wie beim Gedanken an eine Trophäe, die ihm ein Feind vor der Nase weggeschnappt hatte. Was ihm diese heikle Zusammenarbeit nicht unbedingt leichter machte.


  Aber: Man musste tun, was man tun musste. Was immer nötig war, um zu blühen.


  «Verstanden», erwiderte Hager. «Der Flieger mit der Kontrolleinheit startet in fünf Minuten; Sie können damit rechnen, dass sie in dreißig Minuten über dem Zielgebiet kreist. Sobald wir in Reichweite sind, wird sie aktiviert.»


  Gaul kannte diese Kontrolleinheiten. Ein Exemplar davon hatte er schon mal gesehen, oben an dem Antennenmast auf dem Testgelände in Cold Spring in Utah. Die Einheit, die heute Nacht zum Einsatz kam, war allerdings nirgendwo befestigt, sondern lag festgezurrt im Frachtraum einer C-5Galaxy.


  Wir können nicht garantieren, dass alle Gefahren ausgeschaltet werden, um die Sie sich Sorgen machen, hatte Hager ihn vor Tagen gewarnt. Marsh, Harris, Drydens andere Freunde. Geben Sie nicht mir die Schuld, falls die an die Öffentlichkeit gehen und gegen Sie auspacken.


  Aber würden sie das wirklich tun? Nach dem, was sich in der nächsten Stunde am Farmhaus abspielen würde– würden Leute wie Dennis Marsh danach wirklich noch den Mumm haben, sich aus der Deckung zu wagen und Krawall zu schlagen?


  Na, wir werden ja sehen, dachte Gaul.


  


  In seinem Büro in Washington D.C., gut tausend Meilen weit entfernt, starrte Dennis Marsh in diesem Moment auf seinen Computerbildschirm. Er merkte, wie er einen trockenen Mund bekam.


  Auf dem Bildschirm stand folgende Meldung des Telefonabhörprogramms zu lesen: TELEFONAT AUSLAND– ANRUFSTATUS LIVE– 0MIN., 24SEK.


  Bei fünfundzwanzig Sekunden hörte er Gaul sagen: «Verstanden. Wir reden später weiter.»


  Es klickte, und damit war das Telefonat beendet.


  Marsh fragte sich kurz, was er gerade für ein Gesicht machen mochte. Wirklich überrascht sah er wohl nicht aus. Schon eher wie jemand, der von der Schlange gebissen worden war, mit der er herumhantiert hatte.


  Er zückte sein eigenes Telefon; die Nummern der Handys, die Sam Dryden und Holly Ferrel dabeihatten, kannte er bereits. Er rief das Tastenfeld auf dem Display auf und hielt dann plötzlich inne.


  Diese Handys hatten sie von Gaul erhalten. Gauls Leute konnten also sicher jedes Gespräch mitverfolgen, das über diese Apparate geführt wurde.


  Verflucht.


  Wie konnte er Dryden und Holly warnen, ohne dass andere etwas davon mitbekamen?


  Marsh lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorn und schloss die Augen.


  Denk nach. Denk nach.


  


  Unten auf dem Feld war der Gasnebel weitaus dichter als oben auf der Veranda, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis er sich verzogen hatte; dafür würde der leichte Wind sorgen, der die gesamte Wolkenmasse stetig nach Osten schob.


  Dryden befand sich inzwischen dreißig Meter vom Haus entfernt. Er tastete sich vorsichtig vor. Die Gasschwaden verflüchtigten sich bereits zusehends.


  Über das Summen in seinen Ohren hinweg, das noch immer nicht abgeklungen war, hörte er von Süden her das Geräusch des Hubschraubers. Sehr leise noch, aus weiter Ferne.


  Er beschleunigte seinen Schritt.


  Knapp fünfzig Meter vom Haus entfernt. Die Gaswolke verzog sich langsam.


  Da entdeckte er Audrey und Rachel, nur ein paar Dutzend Meter vor ihm. Sie lagen bäuchlings im Gras. Er rannte los, und bei jedem seiner Schritte stäubte weißes Pulver auf, Rückstände, die das Gas hinterlassen hatte.


  Schon ehe er bei ihnen ankam, merkte er, dass etwas nicht stimmte. Etwas fehlte. Auf den letzten fünf Metern wurde ihm klar, was genau: Er spürte kein kaltes Gefühl an den Schläfen.


  Diese Empfindung hätte von ihnen ausgelöst werden müssen, auch wenn sie vom Gas bewusstlos waren.


  Was hatte das zu bedeuten? Dass sie mehr als bewusstlos waren?


  Waren sie in ein Koma verfallen?


  Oder noch Schlimmeres?


  «Gottverdammt.» Durch die Maske klang der gemurmelte Fluch fast animalisch.


  Der Hubschrauber war inzwischen deutlicher zu hören. Dryden blickte hoch und erspähte ihn über dem Lichtschein der Stadt. Weniger als zwei Meilen entfernt, direkt auf sie zu.


  Er kam bei Rachel an und kniete sich neben sie. Schob seine Finger durch ihr Haar, das ihr Gesicht und ihren Hals verdeckte, und drückte sie, direkt unter ihrem Unterkiefer, auf ihre Halsschlagader.


  Ihr Puls pochte. Kräftig sogar.


  Noch immer kein kaltes Gefühl an seinen Schläfen. Nicht mal ein Anflug davon.


  Da begriff er plötzlich. Der Moment unmittelbar vor der ersten Explosion kam ihm in den Sinn, die Bewegungen der Umrisse draußen auf dem Feld. Die merkwürdige Art, wie sie sich dem Haus näherten. Auf einmal wusste er, was ihn daran gestört hatte.


  Sie hatten sich immer nur abwechselnd bewegt.


  Er ließ ihren Hals los, packte sie an der Schulter und drehte sie um. Der bewusstlose Körper rollte auf den Rücken, das lange Haar glitt beiseite und gab das Gesicht frei.


  Es war nicht Rachel.


  Er sprang auf, riss sich die Maske vom Gesicht und zog das Handy heraus, während er in die Richtung spurtete, wo sich das Gas bereits weitgehend verzogen hatte. Er rief hektisch die Liste der letzten Anrufe auf und tippte auf Gauls Nummer, während das Rotorgeräusch immer lauter wurde.


  Es klingelte einmal. Zweimal. Dann wurde abgehoben.


  «Wenden Sie den Hubschrauber!», schrie er ins Telefon, ohne eine Antwort abzuwarten. «Kehren Sie um! Sie hat uns reingelegt! Wenden Sie, verdammte Scheiße noch mal!»


  Während er ins Telefon schrie, behielt er den Hubschrauber im Auge, der jetzt einen Punkt etwa eine Meile südlich des Farmhauses überflog– in Reichweite von Rachel also, wo immer sie auch stecken mochte. Da geschah es auch schon. Die Tonlage der Rotoren änderte sich abrupt, der Hubschrauber geriet jäh ins Trudeln, und gleichzeitig hörte Dryden über das Telefon Männer im Cockpit schreien. Er meinte förmlich vor sich zu sehen, wie der Pilot oder der Kopilot– welcher von beiden, war im Grunde belanglos– seine Steuerknüppel losließ und seinen Sitznachbarn attackierte. Jedenfalls war der Hubschrauber auf einmal führerlos. Er kippte steil zur Seite, mit unkontrolliert herumwirbelndem Heckteil, und im nächsten Moment stürzte er bleischwer in die Tiefe. Nach hundert Metern schlug er unten in der Stadt auf, explodierte mit einem dumpf dröhnenden Knall und ging in Flammen auf. Dichter schwarzer Rauch quoll empor und wurde vom Wind davongetragen.


  Dryden starrte hinüber. Er drückte sich noch immer das Telefon ans Ohr, aber die Verbindung war längst abgebrochen. Fassungslos betrachtete er die Flammen, die grellorange zum Himmel emporzüngelten.


  Fünf Sekunden lang stand er vollkommen reglos da.


  Er wusste nicht, was er tun sollte.


  Was konnte er denn noch tun, unter diesen Umständen?


  Er dachte angestrengt nach. Nach einigen Sekunden wusste er, was zu tun war. Er schaltete das Handy aus, steckte es wieder ein und ließ die Gasmaske achtlos zu Boden fallen. Nach einem letzten Blick zur Absturzstelle sah er sich um. Um ihn herum hatte sich das Gas schon so gut wie verzogen, fünfzig Meter weiter östlich jedoch waren die Schwaden noch so dicht wie eh und je. Dicht genug, um ihn einzuschläfern, wenn er einfach hineinmarschierte.


  Worin der Sinn dieses Vorgehens bestand, wusste er nicht so recht. Er wusste nur, dass er es tun wollte. Es war sein einziger Wunsch.


  Er ging los. Atmete begierig die Luft ein, die immer stärker vernebelt war, je tiefer er Schritt für Schritt in die Wolke eindrang.
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  Er zuckte heftig zusammen, als ihn ein Guss eiskaltes Wasser traf. Nach Luft schnappend kam er zu sich. Ein Eimer polterte zu Boden. Sein Herz raste wie wild, als er die Augen aufschlug und feststellte, dass er mit Handschellen an einen Stuhl im Esszimmer des Farmhauses gefesselt war. Der Tisch war an die Wand gerückt worden, und er saß in der Mitte des Zimmers.


  Rachel stand vor ihm und behielt ihn aufmerksam im Auge.


  Im ersten Augenblick war Dryden unbegreiflich, wie er hierhergekommen war. Er erinnerte sich daran, mit angesehen zu haben, wie der Hubschrauber mit Gaul an Bord abgestürzt war, und danach war er losmarschiert, direkt in die Gaswolke, weil–


  Ja, weswegen eigentlich? Warum zum Henker hatte er das getan?


  Da fiel ihm die Antwort ein. Er schloss kurz die Augen, während er darüber nachdachte, was da mit ihm passiert war. Als er sie wieder öffnete, blickte Rachel ihn noch immer unverwandt an. Mit großen Augen. Beinahe neugierig.


  Gab es sie noch, irgendwo dadrin? Die süße, schutzbedürftige Rachel, die an seiner Schulter eingeschlafen war? Die Hoffnung fühlte sich an, als würde ihm ein Messer in der Brust herumgedreht.


  Rachel blinzelte, und die Neugierde schwand aus ihrem Blick. Stattdessen taxierte sie Dryden jetzt ganz kühl und nüchtern.


  «Dumm. Holly musste ich wegfahren lassen», sagte sie, mit zwar sanfter, aber gefühlloser Stimme. «Doch wenn ich sie gestoppt hätte, hättest du noch Zeit gehabt, den Hubschrauber zu warnen.»


  Sie ging zu einem Stuhl hinüber, der an der Wand stand, und griff nach einem Handy; Dryden erkannte es, es war seins. Sie schaltete es an, rief die Kontaktliste auf und zeigte sie ihm.


  «Eine davon ist Hollys Nummer», sagte sie. «Ich möchte, dass du sie anrufst und ihr sagst, dass sie wieder herkommen kann.»


  «Das mache ich nicht. Zwing mich dazu, wenn du willst. Aus freien Stücken tue ich es nicht.»


  Sie sah ihn mit unbewegter Miene an. Kurz fürchtete er, sie würde ihn einfach wieder sperren. Machte sich darauf gefasst, jetzt gleich einen Sinneswandel zu erleben– dass er ganz plötzlich den Wunsch verspürte, Holly anzurufen.


  Sekunden vergingen. Nichts geschah.


  Rachel wandte sich ab. Sie starrte vor sich hin, als würde sie ihre Optionen abwägen.


  «Es klingt glaubhafter, wenn ich dich nicht dazu bringen muss», sagte sie dann.


  «Was?»


  «Hat Holly dir die Briefe gezeigt? Ganz bestimmt, jede Wette.»


  Dryden nickte.


  «Ihre Hand», sagte Rachel. «Meine Handschrift.»


  Dryden wollte eben fragen, worauf sie hinauswollte, unterließ es dann aber. Weil er das Gefühl hatte, es auch so zu verstehen.


  «Beim Reden ist es dasselbe», fuhr Rachel fort. «Ich kann dich dazu zwingen, notfalls, aber–» Sie verstummte abrupt. «Das würde nicht so überzeugend klingen. Mir wär’s lieber, wenn du sie selbst anrufst.»


  «Das tue ich nicht. Und wenn du mich noch so oft aufforderst. Das ist reine Zeitverschwendung.»


  «Doch, ich glaube schon, dass du es tun wirst.» Ihre Stimme klang fast ein wenig traurig dabei.


  Sie legte das Handy wieder zurück auf den Stuhl. Dabei fiel Dryden ein Skalpell auf, das direkt daneben auf der Sitzfläche lag.


  «Du hast selbst schon Leute gefoltert», sagte Rachel. «Oder warst wenigstens dabei. Hast danebengestanden und zugesehen.»


  Dryden sagte nichts.


  «Du hast außerdem in deiner Ausbildung gelernt, Folter zu widerstehen», fuhr sie fort. «Aber ich denke, das ist einer der Bereiche, wo die Ausbildung nicht viel mit der Wirklichkeit zu tun hat.»


  «Ich rufe sie nicht an», beharrte Dryden. «Daran ändert sich nichts, egal, was du mir antust.»


  «Es geht nicht darum, was ich dir antue. Sondern darum, was du mir antun wirst.»


  Sie kam zu ihm herüber, setzte sich rittlings auf seine Beine und legte ihm die Arme um den Hals. Ihr Gesicht war nicht mehr als zwei Handbreit von ihm entfernt.


  «Du hast sehr viel für mich getan», sagte sie. «Das weiß sogar ich zu schätzen. Und ich würde dir wirklich nur ungern weh tun. Ich finde, du solltest sie anrufen, ehe es hier zum Schlimmsten kommt.»


  Sie sah ihn abwartend an.


  Er erwiderte ungerührt ihren Blick.


  «Na schön», sagte sie.


  Sie nahm die Arme von seinem Hals und führte sie hinter ihm nach unten, zu den Handschellen, mit denen er an die Rückenlehne des Stuhls gefesselt war. Er hörte, wie das Schloss aufschnappte, und dann war er frei.


  Rachel stieg von seinen Beinen herunter und wich ein paar Schritte zurück. Sie griff hinter sich und nahm das Skalpell vom Stuhl. Hielt es hoch und betrachtete kurz die Klinge im Licht.


  Dryden dachte fieberhaft nach. Sie war kaum zwei Meter von ihm entfernt. Er könnte sie überrumpeln. Mit einem Sprung auf sie zuhechten und sie mit einem gezielten Hieb ins Reich der Träume schicken. Audrey, wo auch immer sie gerade stecken mochte, war sicher bewaffnet, aber mit diesem Problem würde er schon fertigwerden, wenn es so weit–


  Mit einem Mal erlahmte jeglicher Handlungsimpuls in ihm. Und damit verflüchtigte sich sein kleiner Plan, wehte davon wie ein Stäubchen im Wind.


  «Du verschwendest deine Zeit», sagte Rachel. «Egal, was du dir einfallen lässt, du wirst nicht dazu kommen, es umzusetzen. Weil ich dich jedes Mal vorher ausbremse.»


  Er sah zu ihr hoch. Der Anflug von Traurigkeit, den er gerade in ihrer Stimme gehört hatte, war jetzt in ihren Augen zu sehen. Ganz schwach nur, aber unverkennbar.


  «Jetzt gleich wirst du mir das Skalpell aus der Hand reißen und mich damit angreifen», sagte sie. «Du wirst nichts dagegen tun können.»


  Dryden starrte sie wortlos an. An ihr Mitgefühl zu appellieren war wohl sinnlos.


  «Du brauchst sie nur anzurufen», sagte Rachel.


  «Du kannst doch hören, was ich denke. Da müsste dir längst klar sein, dass ich dazu nicht bereit bin.»


  «Ich weiß, was du jetzt denkst. Ich weiß noch nicht, was du in dreißig Sekunden denken wirst. Du genauso wenig.»


  «Ich rufe sie nicht an.»


  «Wir werden ja sehen.»


  Es geschah, ehe er noch ein Wort sagen konnte. Der Sinneswandel überkam ihn so unvermittelt, dass sich sogar seine Farbwahrnehmung zu intensivieren schien, als hätten sich plötzlich die Blutgefäße in seinen Augen erweitert. Dann dachte er überhaupt nichts mehr, und da war nur noch das Mädchen, das vor ihm stand und zurückzuckte, als er heftig vom Stuhl aufsprang und ihr das Skalpell entriss. Sie sah ihn bestürzt an, mit angstvoll aufgerissenen Augen, schien vor Schreck keine Luft mehr zu bekommen. Er packte sie grob, wirbelte sie herum und stieß sie rücklings auf den Tisch hinab, hörte, wie die Tischplatte dabei unter ihrem gemeinsamen Gewicht ächzte und knarrte. Sie riss die Arme hoch, um ihn abzuwehren, versuchte hektisch mit beiden Händen, seine Hand zu fassen zu bekommen, in der er das Skalpell hielt. Aber er war stärker als sie, schüttelte sie ab wie eine lästige Fliege und hackte ihr das Skalpell von oben in den einen Unterarm. Schlitzte ihren Ärmel auf und auch die Haut darunter. Blut quoll hervor. Wie Blut jedoch kam es ihm gar nicht vor. Mehr wie süßer Nektar, und ihr Körper war ein Gefäß, das voll von diesem Nektar war, das davon durchpulst wurde, so stark und intensiv wie ihr verzweifelter Wille, am Leben zu bleiben. Er packte sie am Haar und riss ihren Kopf nach hinten, um besser an ihre Kehle zu kommen, und seine Zähne hatten eben die Haut dort berührt, als–


  Der Wahn verließ ihn so schnell, wie er gekommen war. Als hätte sie einen Knopf gedrückt und ihn so erlöst. Dryden richtete sich ruckartig von ihr auf und wich zurück, so heftig, dass er strauchelte und zu Boden stürzte, wo er wie von Sinnen zurückrobbte, bis er mit dem Rücken gegen die andere Zimmerwand stieß. Und damit nicht genug. Er rückte hastig weiter zur Seite, bis er in der Ecke angekommen war, so weit weg von ihr wie nur möglich.


  Er konnte sich in allen Einzelheiten erinnern: an das übermächtige, beinahe erotische Verlangen, ihr die Zähne in den Hals zu schlagen und zu spüren, wie ihm ihr warmes, süßes Blut in den Mund strömte.


  Da kamen ihm auch schon die Tränen, zum ersten Mal seit dem Tag, an dem er seine Familie zu Grabe getragen hatte. Schossen ihm brennend in die Augen, bis er alles um sich herum nur noch verschwommen wahrnahm.


  Rachel richtete sich auf dem Tisch auf. Sie wandte sich dem Geräusch zu, Schritten, die sich durch das Haus näherten und eben noch außer Sichtweite haltmachten.


  «Mir geht’s gut», sagte Rachel in scharfem Tonfall. «Geh zurück auf deinen Posten. Na los.»


  Die Schritte zogen sich wieder zurück. Dann war das Geräusch der Fliegengittertür zu hören, die geöffnet wurde und wieder zufiel.


  Rachel stand vom Tisch auf. Sie zog ihren Ärmel hoch, um ihren Unterarm zu begutachten. Die Schnittwunde blutete nach wie vor, aber das schien sie kaltzulassen. Sie ging zu dem Stuhl in der Mitte des Zimmers, drehte ihn herum und setzte sich. Lehnte sich zu Dryden vor und fixierte ihn.


  «Ruf Holly an», sagte sie.


  «Ich kann nicht.»


  «Natürlich kannst du.»


  Dryden schüttelte nur den Kopf und senkte den Blick. Er hatte noch immer Mühe, den Tränen Einhalt zu gebieten.


  Rachel schwieg eine ganze Weile.


  «Hast du schon mal von einem Ort namens Lucero gehört?», fragte sie dann, mit etwas sanfterer Stimme als zuvor. «In Colorado?»


  Dryden schüttelte wieder den Kopf.


  «Meine Mom hat mir davon erzählt, in Gebäude Sechzehn. In unserer Zelle. Sie hat die ganze Zeit davon geredet. Als sie klein war, waren ihre Eltern da immer mit ihr zelten. Es ist oben in den Bergen, und es gibt Pferde dort, auf denen man reiten kann, und tolle Wanderwege. Am besten aber hat meiner Mom der See oberhalb der Stadt gefallen, wo man Kanus ausleihen konnte. Sogar abends, wenn es dunkel war, und das war das Beste, weil abends diese kalte Luft aus den Bergen herabströmte und das Wasser im See immer noch warm war von der Sonne, sodass von der Oberfläche dieser Nebel aufstieg, nur eine kleine Schicht, ungefähr so hoch wie das Kanu. Dieser Nebel bedeckte den gesamten See, und im Mondschein sah es dann so aus, als würde man durch eine Wolke gleiten. Das letzte, was meine Mom zu mir gesagt hat, ehe ich Holly diese Botschaften geschickt habe, war, dass wir zusammen dorthin fahren würden, nach Lucero. Sobald wir freikämen, würden wir dorthin fahren und gleich am ersten Abend würden wir uns ein Kanu leihen und auf den See hinausfahren.»


  Ihre Stimme klang seltsam belegt. Als hätte sie einen Kloß im Hals.


  «Das war alles, was sie sich gewünscht hat», fuhr Rachel fort. «Ein normales Leben. Ein Leben in Freiheit, in dem es ihr möglich war, mit ihrer kleinen Tochter zu so einem Ort zu fahren, wenn sie Lust dazu hatte.»


  «Holly konnte doch nicht wissen, was deiner Mutter zustoßen würde, Rachel. Wie hätte sie ahnen sollen–»


  «Sie hätte nur zu tun brauchen, worum ich sie gebeten habe. Einfach mit jemandem reden, mit irgendeinem Reporter, es gibt doch genug. Diese E-Mail-Adresse, was sie da alles zu lesen bekommen hätten–»


  «Sie hatte viel zu viel Angst. So wäre es auch jedem anderen gegangen, nicht nur ihr.»


  «Ich habe aber niemand anderen gebeten. Nur sie.»


  «Sie bereut, was sie getan hat. Wenn sie könnte, würde sie es am liebsten rückgängig–»


  «Ich war endlich dort, weißt du. In Lucero. Vor ungefähr einem Jahr. Man kann noch immer Kanus ausleihen. Sogar abends.»


  «Holly Ferrel hat deine Mom nicht umgebracht. Die Leute, die all das veranlasst haben, sind tot. Du hast sie alle erwischt. Es ist vorbei.»


  Rachel schluckte mühsam. Der weiche Ausdruck verschwand wieder aus ihren Augen.


  «Ruf sie an», verlangte sie.


  «Du weißt, dass ich das nicht tun werde.»


  «Vielleicht überlegst du es dir noch anders. Ich kann dich dazu bringen, noch ganz andere Sachen mit mir anzustellen. Sachen, bei denen du lieber sterben würdest, als sie mir anzutun.»


  Dryden verstand. Beim Gedanken daran war ihm, als würden sich seine Eingeweide zusammenziehen. So heftig, als würde ein Lappen ausgewrungen.


  «Ruf sie lieber an», sagte Rachel.


  «Bitte tu das nicht–»


  «Es liegt ganz bei dir–»


  «Ich werde sie nicht verraten, verdammt noch mal!»


  Rachel sagte nichts. Atmete nur tief durch, wie um sich zu sammeln.


  «Tu’s nicht», beschwor Dryden sie.


  «Tut mir leid.»


  Dryden rief sich ein Bild vor Augen: Rachel bei ihrer allerersten Begegnung mit ihm. Wie sie ihn angefleht hatte, ihr zu glauben. Sie zu beschützen. Wenn er dieses Bild lange genug im Kopf festhielt, vielleicht würde sie ja dann–


  «Autoscheinwerfer!»


  Audreys Stimme, draußen auf der Veranda.


  Dryden spürte, wie der Sinneswandel ihn streifte. Kurz in ihm aufflackerte und wieder erlosch. Rachel hatte längst anderes im Kopf. Sie erhob sich von dem Stuhl.


  «Ein Chevrolet Malibu», sagte Audrey. «Er kommt gerade die Auffahrt hoch.»


  Rachel ging zu der offenen Tür, die ins Wohnzimmer führte.


  «Das bist nicht du», sagt Dryden.


  Sie blieb stehen. Sah zu ihm hinüber.


  «Das ist nur das, wozu diese beiden dich abgerichtet haben», fuhr er fort. «Hätte deine Mom dich großgezogen, wärst du heute ein ganz anderer Mensch.»


  Falls sie sich getroffen fühlte, ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken. Sie erwiderte seinen Blick, ungerührt. «Aber sie hat mich nun mal nicht großgezogen.»


  Scheinwerferlicht drang von draußen herein, als der Wagen vor dem Haus anhielt. Rachel wandte sich zur Tür um, und gleich darauf war sie fort.
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  Dryden rappelte sich auf und folgte ihr. Als er das Wohnzimmer betrat, kam Rachel gerade bei Audrey an, die mit der Schulter an der offenen Fliegengittertür lehnte; in den Händen hielt sie eine Flinte, Kaliber12. Dryden wollte eben das Zimmer durchqueren, als sie den Blick hob und ihn an Rachel vorbei direkt ansah.


  «Mit ihm sind wir fertig, oder?», sagte Audrey, während sie sich bereits umwandte und die Flinte auf ihn richtete.


  «Lass ihn in Ruhe», sagte Rachel.


  Audrey sah sie befremdet an. «Wieso?»


  «Weil ich es dir sage.»


  Rachel klang dabei, als sei sie es gewohnt, Befehle zu erteilen. Und Audrey gehorchte, als sei sie es umgekehrt gewohnt, Befehle zu empfangen. Nachdem Rachel ins Freie gegangen war, drehte Audrey sich noch einmal zu Dryden um, wobei sie die Flinte sinken ließ.


  «Schön Abstand halten. Komm mir ja nicht zu nah», sagte sie. Dann wandte sie sich um und folgte Rachel.


  Dryden eilte ihnen trotzdem hinterher und kam bei der Tür an, als sie eben zuschlug. Er stieß sie wieder auf und trat hinaus auf die dunkle, kühle Veranda. Einige Straßenzüge in der Stadt, eine Meile weiter südlich, wurden vom flackernden Warnlicht zahlreicher Polizei- und Feuerwehrfahrzeuge erhellt, die zu der Absturzstelle geeilt waren. Noch immer stieg schwarzer Rauch auf. Die Luft über dem Feld hier vor dem Haus war dagegen wieder rein, das Gas hatte sich restlos verzogen. Von den beiden Lockvögeln, die bewusstlos im Gras gelegen hatten, fehlte jede Spur. Vermutlich waren sie irgendwann von allein zu sich gekommen, völlig verwirrt und ohne zu begreifen, was mit ihnen geschehen war, und hatten sich eilig davongemacht.


  Der Malibu stand mit laufendem Motor auf dem Vorplatz vor der Veranda. Seine Scheinwerferkegel durchschnitten die Staubwölkchen, die er aufgewirbelt hatte.


  Rachel stand oben auf der Verandatreppe. Audrey hatte am Fuß der Treppe Posten bezogen, etwa anderthalb Meter davor, und zielte mit der Flinte auf den Wagen.


  Die Scheinwerfer erloschen.


  Der Motor wurde abgestellt.


  Holly Ferrel öffnete die Wagentür und stieg aus. Sie sah zu Rachel hoch, ohne Audrey weiter zu beachten.


  Sekunden vergingen.


  Holly sagte nichts. Stand mit locker herabhängenden Armen da, in einer Haltung, die absolute Wehrlosigkeit signalisierte.


  Hollys Gedanken konnte er zwar nicht lesen, aber Dryden meinte auch so zu erraten, was ihr gerade durch den Kopf ging. Er wurde Zeuge der vermutlich ehrlichsten Bitte um Entschuldigung, die ein Mensch nur äußern konnte. Mit Worten konnte man lügen. Gedanken und Gefühle dagegen konnte man nicht vortäuschen. Holly stand einfach nur still da, um sich Rachels Urteil auszusetzen. Hier, das denke und das fühle ich. Nimm es als das, was es ist.


  Audrey blickte von ihrem Platz unten vor der Treppe immer wieder nervös zwischen Holly und Rachel hin und her. Dryden meinte den Grund für ihre Unruhe zu erraten: Audrey konnte zwar alles hören, was in Hollys Kopf vor sich ging, doch wie Rachel darauf reagierte, was sie darüber dachte, das wusste sie eben nicht.


  Audrey sah zu Rachel hoch. «Worauf wartest du denn noch?»


  Rachel gab ihr keine Antwort.


  Dryden trat an das Verandageländer neben der alten Schaukel, etwa drei Meter rechts von Rachel, die ihm ihr Profil zuwandte. Er sah den Abglanz der Lichter auf ihren Augen, die von der Stadt herüberdrangen.


  Sie waren feucht von Tränen.


  Audrey trat an den Fuß der Treppe und blickte zu ihr hoch. «Das hier hast du dir gewünscht. Ob sie sich mies fühlt, ist egal. Auch wenn sie echte Schuldgefühle hat– was sie getan hat, wird dadurch nicht ungeschehen gemacht.»


  Rachel ging nicht darauf ein. Sie sah Audrey nicht einmal an. Stand einfach da und starrte Holly an.


  «Hey», sagte Audrey.


  Rachel zuckte zusammen. Blinzelte die Tränen fort und wandte sich Audrey zu.


  «Es muss passieren», sagte Audrey. «Das weißt du. Es gibt keinen Grund, sich das alles weiter anzuhören.»


  Kurz zeigte Rachel keinerlei Reaktion. Dann holte sie einmal tief Luft und nickte.


  Audrey wirkte erleichtert. «Wie soll es ablaufen?»


  Rachel deutete auf die Flinte. «Drück sie ihr in die Hand.»


  Audrey lächelte versonnen, anscheinend gefiel ihr die Idee. Sie wandte sich um, ging über den Vorplatz und hielt Holly die Waffe entgegen.


  Holly machte keine Anstalten, sie ihr abzunehmen. Sie starrte weiter Rachel an, mit forschendem, fragendem Blick. Bittend, flehentlich.


  Dann veränderte sich der Ausdruck ihrer Augen. Wirkte auf einmal stumpf. Gleichgültig.


  Sie wandte sich um und nahm Audrey die Flinte ab.


  Dryden bezweifelte, dass Holly in ihrem Leben schon jemals eine Schusswaffe angerührt hatte. Diese Flinte aber hielt sie lässig im Arm wie ein Profi. Sie kippte sie ein wenig im Lichtschein, der aus dem Haus drang, und legte den Sicherungshebel um. Drückte auf den Verschlussfang und öffnete das Seitenschloss gerade weit genug, um sich mit einem Blick davon zu überzeugen, dass sich bereits eine Patrone im Lauf befand. Sie klappte das Schloss zu und ließ fachmännisch alles wieder einrasten.


  Sie hob die Flinte an die Schulter, ließ den Lauf zur Seite schwingen und pustete Audrey den halben Kopf weg.


  Als der leblose Körper auf dem Boden landete, hatte sie bereits ein weiteres Mal durchgeladen, wandte sich zu der Treppe um und zielte direkt auf Rachel.


  «Nein!», schrie Dryden.


  Rachels Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. «Es muss aufhören.»


  Sie hielt die Augen geschlossen. Dann setzte sie sich unvermittelt, ganz oben auf der Treppe. Legte die Arme um ihre hochgezogenen Knie und ließ den Kopf darauf niedersinken.


  Holly, die unverändert mit der Flinte auf sie zielte, kam näher.


  Mit zwei großen Schritten war Dryden bei Rachel und kauerte sich vor sie, um sie vor der Waffe abzuschirmen.


  Holly reagierte entsprechend. Sie ging einige Schritte zur Seite und stieg die breite Treppe am Geländer gegenüber hinauf, damit die Waffe außerhalb Drydens Reichweite war. Der Lauf zielte unverwandt auf Rachels Kopf, während sie Stufe für Stufe näher kam.


  Es war unmöglich, Rachel von allen Seiten gleichzeitig zu beschirmen. Also zog Dryden sie kurzerhand an sich, drückte ihren Kopf an seine Brust, damit jeder Schuss, der auf sie abgefeuert wurde, gleichzeitig auch ihn traf.


  «Es muss aufhören», flüsterte Rachel noch einmal, mit seltsam hoher, gepresster Stimme, und dann spürte Dryden, wie ihr Körper von stillem Schluchzen geschüttelt wurde. «Ich will, dass es aufhört. Ich halte das alles nicht mehr aus.»


  Die Flinte in Hollys Händen zitterte leicht, blieb aber weiter auf ihr Ziel gerichtet.


  «Lass Holly frei, Rachel», sagte Dryden sanft. «Von nun an wird alles gut für dich. Audrey und Sandra leben nicht mehr, sie sind beide tot.»


  Holly stand inzwischen auf der Veranda und zielte aus kaum einem Meter Entfernung auf Rachels Gesicht. Dryden sah, wie sie die Flinte noch fester an ihre Schulter drückte.


  «Lass sie frei», flüsterte er Rachel ein weiteres Mal zu. Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar. «Es ist doch alles vorüber. Lass sie frei.»


  Er spürte ihre Tränen durch das Hemd hindurch auf seiner Haut. Sie zitterte immer heftiger, geriet immer mehr aus der Fassung.


  «Es ist vorbei», versicherte er ihr abermals.


  Holly verstärkte noch einmal ihren Griff an der Flinte– und blickte dann seltsam zögerlich.


  Rachel ließ ihre Knie los, wandte sich um und schlang die Arme um Dryden. Sie schmiegte sich an ihn und hielt ihn umarmt, so fest sie nur konnte.


  Holly stieß hörbar die Luft aus und ließ die Flinte sinken. Ihr Körper sackte in sich zusammen, als wäre sie gerade von Fesseln losgeschnitten worden. Sie trat ans Geländer und warf die Waffe ins Gras, wandte sich dann um und starrte Rachel an. Als wäre sie unschlüssig, was sie tun oder vielleicht sogar empfinden sollte, hielt sie kurz inne. Dann kam sie mit einigen beherzten Schritten herüber und setzte sich neben die beiden auf die Treppe. Rachel, die sie neben sich spürte, ließ Dryden los und umarmte stattdessen Holly. Holly zog sie an sich und wiegte sie sanft in den Armen, während Rachel ihren Tränen freien Lauf ließ.


  


  So saßen sie eine Zeitlang schweigend da. Dryden hörte, wie Rachels Schluchzen nach und nach verebbte und in ruhige, regelmäßige Atemzüge überging, als wäre sie eingeschlafen. Doch er konnte sich vorstellen, dass noch mehr dahintersteckte. Er dachte an die Bilder der Überwachungskamera draußen vor Gebäude Sechzehn: Rachel, die wie leblos zum Wagen hinausgetragen wurde, kurze Zeit nachdem sich ihr junges Leben in einen Albtraum verwandelt hatte. Gaul hatte von einer Schockstarre gesprochen. Vielleicht war dieser Augenblick das andere Ende des finsteren Tunnels, in den sie in jener Nacht geraten war. Vielleicht würde sie nun sechsunddreißig Stunden ununterbrochen schlafen. Sie hätte jedes Recht dazu.


  Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon. Drydens Handy offenbar, drüben im Esszimmer, wo Rachel es liegen gelassen hatte.


  Es klingelte ein zweites Mal. Leicht gedämpft zwar, aber in der nächtlichen Stille nicht zu überhören.


  «Ich habe sie», flüsterte Holly.


  Dryden stand auf. Er ließ die beiden allein, ging ins Haus und meldete sich beim fünften Klingeln.


  «Ja, Dryden hier.»


  «Sam», sagte Cole Harris am anderen Ende der Leitung.


  «Cole. Wo bist du–»


  «Bitte hör mir einfach zu», fiel Harris ihm ins Wort. «Dennis Marsh lässt dir etwas ausrichten. Egal, was passiert, ihr dürft das Farmhaus nicht verlassen. Bleibt dort und wartet alles Weitere ab. Okay?»


  Dryden war während des Telefonats wieder zur Haustür zurückgekehrt. Jetzt stieß er die Fliegengittertür auf und trat auf die Veranda. Holly blickte ihn fragend an. Rachel lag weiter in ihren Armen, wie bewusstlos.


  «Sam?», fragte Harris. «Hast du mir zugehört?»


  «Wir sollen das Farmhaus nicht verlassen», sagte Dryden. «Ist das die ganze Botschaft?»


  «Korrekt. Das ist die ganze Botschaft.»


  «Verstehe», sagte Dryden.


  Er beendete das Telefonat und steckte das Handy ein. Dann trat er ans Geländer der Veranda und spähte zu der Straße hinüber. Er wandte den Kopf von links nach rechts, um zu sehen, wo sie hinführte.


  Hinter einer kleinen Erhebung eine Meile westlich blitzten kurz Autoscheinwerfer auf. Der Lichtschein im Osten war weniger klar umrissen, er war noch viel weiter entfernt, aber dennoch nicht zu übersehen– dort näherte sich ein zweites Fahrzeug oder auch mehrere.


  «Wir müssen verschwinden», sagte Dryden. «Jetzt gleich, auf der Stelle.»


  Er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und kam auf Holly und Rachel zu.


  «Was ist denn?», fragte Holly.


  Dryden sagte nichts. Ging neben ihr in die Hocke, um ihr die tief und fest schlafende Rachel abzunehmen, damit Holly aufstehen konnte.


  «Hol die Flinte», sagte Dryden. «Und setz dich ins Auto.»


  Mit Rachel im Arm hastete er die Treppe hinunter und auf den Malibu zu. Holly, die ihm dichtauf folgte, hob im Vorbeigehen die Flinte von der Erde auf.


  «Beifahrersitz», sagte Dryden knapp.


  Holly eilte an ihm vorbei um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Legte die Flinte auf der Mittelkonsole ab, halb gegen den Rücksitz gelehnt. Dryden beugte sich hinab und reichte Rachel behutsam an sie weiter.


  «Sag mir bitte, was los ist», sagte Holly.


  «Das war Harris eben am Telefon.»


  «Und?»


  «Und er hat nicht ‹Goldenrod› gesagt.»
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  Sie hatten etwa die Hälfte des Weges auf der langgezogenen kiesbestreuten Auffahrt zurückgelegt, als die beiden hell leuchtenden Autoscheinwerfer in voller Größe auf der Erhebung im Westen auftauchten. Es war auf den ersten Blick klar, dass sich der Wagen mit hohem Tempo näherte, aus einer Entfernung von vielleicht vierhundert Metern. Kurz darauf tauchte dahinter schon ein zweites Paar Scheinwerfer auf.


  Dryden blickte nach Osten. Auch die Lichter dort waren jetzt erstmals klar zu erkennen, sie mochten noch etwa achthundert Meter entfernt sein.


  In beiden Richtungen waren die Fahrzeuge schon näher als jede verfügbare Querstraße.


  Dryden rief sich die Straße vor Augen, auf der er mit Holly hier draußen angekommen war. Es war eine Landstraße wie zig andere im ländlichen Amerika, zweispurig, asphaltiert und mit Abflussgräben links und rechts, etwa einen Meter tief. Wenn er auf diese Straße einbog, würden sie wie auf einer freihängenden Brücke in der Falle sitzen.


  «Halt sie gut fest», sagte Dryden zu Holly.


  Er trat voll auf die Bremse. Der Malibu kam schliddernd zum Stehen, in einer Staubwolke, die gespenstisch grau im Mondlicht aufwirbelte– Dryden fuhr ohne Licht.


  Jetzt schaltete er in den Rückwärtsgang und gab Gas. Der Wagen schoss förmlich zurück. Bei einem Tempo von gut dreißig Stundenkilometern nahm er den Fuß vom Gaspedal, riss das Lenkrad nach links und schaltete in den Leerlauf. Der Wagen schwang zur Seite, und die nächtlichen Felder um sie herum vollführten eine schwindelerregende Hundertachtzig-Grad-Drehung. Als das Manöver abgeschlossen war, zeigte der Wagen wieder in Richtung Farmhaus. Dryden legte den Gang ein, gab Vollgas und raste die Auffahrt hinauf. Kurz vor dem Haus scherte er nach rechts aus und steuerte den Wagen an der Garage vorbei auf die Weide, um hinter dem Farmhaus querfeldein nach Norden zu fahren.


  Er versetzte sich kurz an die Stelle der Fahrer in den Fahrzeugen; sie waren noch zu weit entfernt gewesen, um den Malibu in der Dunkelheit zu erkennen, doch wenn sie in die Auffahrt einbogen, würden sie die frisch aufgewirbelten Staubwolken sehen und auch die Reifenspuren im Gras hinter dem Haus. Sie würden die Verfolgung aufnehmen, keine Frage.


  «Wer sind die?», fragte Holly.


  Rachel hatte noch immer die Augen geschlossen, Holly hielt sie fest in ihren Armen.


  Dryden warf einen Blick in den Rückspiegel; das erste Fahrzeug näherte sich gerade der Einmündung der Auffahrt und wurde langsamer, um gleich abbiegen zu können.


  Er hatte nur eine leise Ahnung, was das für Leute waren. Und er hoffte, dass er sich irrte.


  


  Hager stand wieder an seinem Lieblingsplatz. Direkt vor dem großen Fenster in seinem Büro, von wo aus er die Werkhalle mit den durch Glaswände voneinander abgetrennten Stationen komplett unter sich überblicken konnte.


  Heute Nacht herrschte Hochbetrieb. Alle zwölf Stationen waren besetzt. In jeder Station lag ein Steuermann mit geschlossenen Augen in blutrotem Licht, ganz auf die Arbeit konzentriert. Jeder von ihnen war mit einer Zielperson, einem Dummy, wie sie gemeinhin genannt wurden, unten im ländlichen Kansas verbunden.


  Über eine Woche zuvor, nachdem Martin Gaul sich bei ihm gemeldet hatte, um ihm seinen Vorschlag zu unterbreiten, hatte jeder Steuermann einen Dummy aus einem der drei Testgebiete ausgewählt– aus den Kleinstädten, die das Pech hatten, dass in ihrer Nähe die Antennen platziert worden waren. Diesen Dummys hatten die Steuerleute spezifische Anweisungen gegeben. Sie hatten sie aufgefordert, nach Kansas zu fahren, ins ländliche Hinterland nördlich von Topeka, und sich dort in irgendwelchen Motels einzumieten oder ihr Zelt auf einem Lagerplatz aufzuschlagen. Sie sollten abwarten, bis sie weitere Anweisungen erhielten.


  Ein wenig mulmig war Hager bei der Sache schon gewesen. Denn wenn die Dummys ihre Heimatorte erst einmal verlassen hatten und sich außerhalb der Reichweite der jeweiligen Antennen befanden, konnten sie gedanklich erst wieder an die Kandare genommen werden, wenn Gaul telefonisch grünes Licht gab.


  Wenn die Kontrolleinheit per Flugzeug ins Zielgebiet entsandt werden konnte.


  Hager hatte manch unruhige Nacht verbracht, gequält von der Sorge, ob die Dummys auch wirklich am vorbestimmten Ort sein würden, wenn die Steuerleute sie wieder zu erreichen versuchten. Vielleicht würden sie sich ja einfach aus dem Staub machen, nachdem sie eine Woche oder länger nichts von der Stimme in ihrem Kopf gehört hatten. Mehr als einmal war ihm die bekannte Gedichtzeile von William Butler Yeats in den Sinn gekommen, von dem Falken in seinem sich weitenden Kreisel, der den Ruf des Falkners nicht hören kann.


  Entsprechend erleichtert war Hager nun beim Anblick der Steuerleute– und auch ein wenig belustigt. Kein einziger Dummy war desertiert, alle hatten gehorsam dort ausgeharrt, wo sie hingeschickt worden waren. Jeder Hundetrainer wäre stolz gewesen.


  


  Hundert Meter hinter dem Farmhaus schaltete Dryden die Scheinwerfer an. Die Reifenspuren des Malibus im Gras konnten ihre Verfolger ohnehin nicht verfehlen, und es war jetzt auch zu gefährlich, weiter ohne Licht zu fahren.


  Sobald die Scheinwerfer aufflammten, tauchte vor ihnen aus der Finsternis auch schon eine Baumreihe in der Ferne auf, noch etwa vierhundert Meter entfernt.


  Sie fuhren nach Norden, ans hintere Ende des Geländes. Es stand zu vermuten, dass das Farmhaus an das nächste Anwesen grenzte, das Ackerland eines anderen Farmers, das sich weiter nach Norden erstreckte, bis hin zur nächsten Landstraße.


  Als sie die Hälfte der Strecke bis zu den Bäumen zurückgelegt hatten, wurde klar, dass sie die Straße im Norden von hier aus nicht würden erreichen können. Die Bäume vor ihnen standen dicht an dicht wie ein natürlicher Wall in der Landschaft, der die Außengrenze des Anwesens perfekt markierte. Dryden fuhr langsamer, steuerte mal nach links, mal nach rechts, um im Licht der Scheinwerferkegel nach Lücken im Gehölz Ausschau zu halten. Doch es war aussichtslos.


  Hinter ihnen kam jetzt das erste Scheinwerferpaar um das Farmhaus herum und näherte sich ihnen auf direktem Wege. Ein zweites und drittes Scheinwerferpaar folgten dichtauf.


  Dryden steuerte den Malibu nach links, zum westlichen Rand des Grundstücks. Dort sah man eine weitere Farm, hinter der sich eine Landstraße befinden musste, die in nordsüdliche Richtung verlief. Vor der Straße wäre natürlich ein Graben, doch mit etwas Glück würden sie irgendwo einen Übergang finden, angelegt für Traktoren und andere Nutzfahrzeuge. Und zwar möglichst bevor ihre Verfolger sie eingeholt hatten, das war das Problem.


  Dryden sah in den Rückspiegel. Inzwischen waren es vier Scheinwerferpaare, die sich, ihrer Spur folgend, in einer Kolonne das Feld hinaufschlängelten, unaufhaltsam näher kommend.


  Er richtete sein Augenmerk wieder nach vorn.


  Das Gras direkt vor ihnen sah irgendwie anders aus.


  Etwas stimmte nicht damit. Er wusste nicht, was, aber vor jähem Unbehagen lief ihm ein Prickeln über die Kopfhaut. Es hatte mit der Art zu tun, wie das Licht der Scheinwerfer dort reflektiert wurde.


  «Was ist das?», fragte Holly erschrocken.


  Eine halbe Sekunde später wusste Dryden die Antwort. Leider zu spät.


  Der Malibu kippte unvermittelt vornüber, und Wasser quoll in einem Schwall über die Kühlerhaube bis zur Frontscheibe hinauf. Holly schrie auf, als sie mit Rachel durch die plötzliche Bremsung nach vorn geschleudert wurde. Dryden streckte reflexhaft den Arm zur Seite und konnte die beiden eben noch abstützen, während er selbst mit voller Wucht gegen das Lenkrad prallte.


  Dann herrschte völlige Stille– bis auf ein leises Plätschern. Der Wagen trieb im Wasser, schaukelte leicht hin und her und vor und zurück.


  Ringsum waren die Spitzen des Unkrauts zu sehen, das den seichten Tümpel praktisch vollständig überwucherte und dessen Höhe ziemlich genau dem knöchelhohen Gras auf der übrigen Weide entsprach. Von oben war kein offenes Wasser zu sehen gewesen, der Tümpel war so gut wie unsichtbar.


  Der Wagen sackte weitere zwanzig Zentimeter in die Tiefe und landete schließlich auf festem Boden. Der Motor gab ein letztes Stottern von sich und soff dann buchstäblich ab; seine Ansaugöffnungen befanden sich unter Wasser. Das Licht der Scheinwerfer erhellte das trübe, schlickige Grün direkt unterhalb der Oberfläche.


  Über die Spitzen des Unkrauts spielte jedoch bereits ein anderer Lichtschein. Der zunehmend heller wurde, während sich die Autos ihrer Verfolger näherten.


  «Was machen wir jetzt?», fragte Holly. Sie betätigte den Türgriff und versuchte, die Tür neben sich zu öffnen. Ohne jeden Erfolg. Tausende Pfund Wasserdruck lasteten von allen Seiten auf der Karosserie.


  Rachels Atemzüge gingen weiter ruhig und regelmäßig. Sie klammerte sich unbewusst an Holly fest, wie ein schlafender Säugling.


  Dryden drehte sich auf seinem Sitz um und griff nach der Flinte. In dem beengten Innenraum war die sperrige Waffe kaum zu manövrieren; ehe er sie auch nur an der Sitzlehne vorbeibekommen hatte, hörte er, wie draußen das erste Fahrzeug haltmachte, ganz in der Nähe. Der Motor wurde in den Leerlauf geschaltet, dann öffnete sich eine Tür und wurde wieder zugeschlagen.


  Dryden und Holly verhielten sich mucksmäuschenstill. Wandten sich einander zu, während sie angespannt lauschten.


  Ein lauter Knall zerriss die Stille, fast so, als würde direkt über ihnen eine Stange Dynamit explodieren. Die Gewehrkugel streifte das Autodach jedoch nur und landete im Wasser, fünf Meter vor ihnen.


  «Runter!», sagte Dryden. «Duck dich, so flach es nur geht.»


  Holly war bereits dabei, Rachel unten im Fußraum vor dem Beifahrersitz in Sicherheit zu bringen. Danach kauerte sie sich selbst in Embryonalhaltung flach auf dem Sitz zusammen.


  Das Gewehr wurde ein zweites Mal abgefeuert. Die Kugel zischte durch die Heckscheibe und die Sitzlehne knapp oberhalb von Holly und zersplitterte das Handschuhfach. Fast zeitgleich hörte Dryden, wie draußen ein weiterer Wagen schliddernd anhielt. Wieder öffnete und schloss sich eine Tür, und dann war das unverkennbare Geräusch einer Pumpgun zu hören, die gerade durchgeladen wurde. Gleich darauf zerbarst das Fenster auf der Beifahrerseite mit einem Knall, und Wasser quoll ins Wageninnere. Direkt nach unten in den Fußraum, wo Rachel lag.


  


  Rachel hatte sich in einer Art wohligem Schwebezustand befunden. Sie erinnerte sich dunkel an ein schönes Gefühl, das sie an die Wärme eines Kaminfeuers denken ließ. Ein Gefühl, das von irgendwem ausging und sie von allen Seiten behaglich einhüllte, wie ein warmes Bad. War es Sam? Ja– Sam hatte dieses Gefühl ausgestrahlt, fast vom ersten Moment ihrer Begegnung an. Jetzt ging das Gefühl von jemand anderem aus. Von jemandem, der sie im Arm hielt und vor allem beschützte.


  Holly. Es war Holly.


  Bei ihr war das Gefühl ein bisschen anders als bei Sam. Es versetzte Rachel in eine Zeit zurück, als jemand anderes sie so an sich gedrückt hatte. Es fühlte sich wunderschön an, und phasenweise hatte sie sich einfach nur an dieser Empfindung festgehalten, während sie den Rest der Welt komplett ausblendete. Dieses Gefühl war alles, was sie sich vorläufig wünschte. Dieses Gefühl war–


  Eiskalt.


  Rachel blinzelte. Etwas brannte in ihren Augen.


  Was ging hier vor?


  Sie befand sich unter Wasser, und Hände griffen nach ihr, zogen an ihr, während Stimmen durcheinanderschrien.


  Da dröhnte etwas, wie ein lauter Trommelschlag, obwohl sie wusste, dass es keine Trommel sein konnte.


  Sie blinzelte erneut, schüttelte den Kopf– und da kam die Welt mit einem Mal zu ihr zurück, klar und kalt und scharf umrissen.


  Sie befand sich mit Sam und Holly im Auto. Das Auto steckte in tiefem Wasser fest, das durch ein geborstenes Fenster hereingeströmt kam. Da knallte der nächste Schuss– irgendein Hochleistungsgewehr dem Klang nach. Sie konzentrierte sich auf das Geräusch der Waffe und merkte, wie in ihrem Gehirn auch schon automatisch die Vorgänge losratterten, die zum Sperren erforderlich waren.


  


  Marcus Till betätigte den Kammerverschluss an seinem Gewehr, einer Winchester70. Er hörte, wie die ausgeworfene Patronenhülse im Gras rechts neben ihm landete, nicht weit von dem Mann entfernt, der mit seiner Repetierflinte, Typ Mossberg500, gerade erst eingetroffen war.


  Dass es noch andere Leute geben könnte, die dem Geist zu Diensten sein mussten, war Marcus nie in den Sinn gekommen. Bis vor zehn Minuten, als er feststellte, dass er nicht als Einziger auf den einsamen Landstraßen unterwegs war, die zu der Farm hier draußen führten. Er wusste nicht recht, was er von dieser Entwicklung halten sollte, tief in seinem Inneren aber war er schon irgendwie erleichtert darüber. Immerhin, so gab es noch einen anderen Beteiligten, er musste also die Bürde der Schuld nicht allein tragen. Wenn er später mal an eine Nacht wie diese zurückdachte, könnte er sich damit vielleicht sogar ganz entlasten: weil er niemals wüsste, ob es tatsächlich seine Kugeln gewesen waren, die die Leute da in dem Auto, wer auch immer das sein mochte, getötet hatten. Weil ja auch der Mann mit der Mossberg die tödlichen Schüsse abgegeben haben könnte. Das könnte er sich dann zumindest einreden.


  Marcus hob sein Gewehr wieder an die Schulter. Es half nichts, er musste seinen Auftrag hier erledigen, so sah es leider aus. Er zielte, atmete noch einmal tief durch, um sich zu konzentrieren– und blickte zur Seite.


  Er wandte sich dem Mann mit der Repetierflinte zu, der gerade mit Nachladen beschäftigt war, wobei er die Flinte gegen seinen Oberschenkel stemmte. Der Typ hatte noch kein einziges Mal zu Marcus herübergesehen, und dennoch–


  Etwas an dem Kerl ging Marcus gewaltig gegen den Strich.


  Etwas an der Art, wie er dastand, oder vielleicht auch sein Gesichtsausdruck. Er wirkte eine Spur zu sehr von sich überzeugt. Genau die Sorte mieser kleiner Hurensohn, die Marcus früher, als er noch in Kneipen ging, mit ihrem überheblichen Gelaber immer so aggressiv gemacht hatte. Marcus stand da und starrte einfach nur hinüber. Was ihn auf einmal so an dem Typen aufbrachte, wusste er nicht, aber er merkte, wie er immer wütender wurde. So wütend, dass es ihm heftig in den Fäusten juckte.


  Der Typ, der seinen Blick wohl gespürt hatte, wandte ihm das Gesicht zu. «Was ist?»


  Marcus würdigte ihn keiner Antwort. Trat einfach auf ihn zu, holte aus und verpasste ihm einen Schwinger mitten ins Gesicht, der sich gewaschen hatte.


  Er spürte, wie das Nasenbein des Typen unter seiner Faust zersplitterte wie eine Walnuss. Der Typ brüllte vor Schmerz, aber nur kurz, dann verlor er das Bewusstsein und kippte einfach um. Marcus, der immer noch auf hundertachtzig war, bückte sich nach der Repetierflinte und schleuderte sie in den Tümpel. Dabei bekam er aus dem Augenwinkel mit, wie die Scheinwerferkegel der nächsten beiden Autos, die jetzt vor Ort eintrafen, den Boden um ihn herum erhellten. Er drehte sich um und merkte, wie das grelle Licht ihn zusätzlich in Rage brachte.


  Er hob sein Gewehr wieder an die Schulter und zielte oben auf die Windschutzscheibe des Neuankömmlings, der ihm am nächsten stand– er wollte niemanden töten, die beiden sollten sich einfach nur vom Acker machen.


  Er drückte ab. Die obere Hälfte der Frontscheibe ging in Scherben und löste sich aus dem Rahmen. In dem Wagen schrie jemand.


  «Hau ab hier, verschwinde!», brüllte Marcus. Er lud das Gewehr erneut durch und konnte über das gleißende Licht der Scheinwerfer hinweg sehen, wie der Fahrer im Wagen hektisch den Gang einlegte. Im nächsten Moment setzte er zurück, wendete unbeholfen und raste dann über das Feld davon. Das zweite Auto hatte etwa dreißig Meter vor dem Tümpel haltgemacht. Marcus zielte mit dem Gewehr hinüber und wartete einfach. Meinte förmlich zu spüren, wie der Fahrer am Steuer mit sich rang. Vielleicht rang er auch mit dem Geist in seinem Kopf. In diesem Fall hätte er Marcus’ vollstes Mitgefühl. Was jedoch nichts an seinem Entschluss änderte, den Idioten in die Flucht zu schlagen. Er zielte weiter mit dem Gewehr hinüber und wartete auf eine Reaktion.


  


  Rachel nahm ihre Umgebung in dem Wagen nur ganz am Rande wahr. Sie wusste, dass ihr Kopf jetzt über Wasser war. Sam und Holly hatten sie hochgezogen. Sie fragten aufgeregt, ob es ihr gutging, und sie nickte mechanisch, fast ohne sich dessen bewusst zu sein. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Geschehen außerhalb des Wagens. Dem kräftigen Mann mit dem Gewehr draußen neben dem Tümpel, den sie gerade sperrte. Durch seine Augen sah sie, wie das letzte Auto plötzlich zurücksetzte. Die Reifen drehten kurz durch, ehe sie auf dem feuchten Gras wieder griffen, dann wendete der Wagen in einem Halbkreis und rollte davon in Richtung Farmhaus. Rachel sah ihm kurz nach und drehte den dicken Mann dann wieder zum Tümpel um. Sie nahm das Gewehr in die eine Hand, als wäre es ein Speer, und schleuderte es mit aller Kraft in den von Pflanzen überwucherten Tümpel. Hörte, wie es ins Wasser platschte, sowohl mit ihren eigenen Ohren wie auch mit seinen.


  Viel war jetzt nicht mehr zu tun. Dieser Mann und auch der andere, der mit der Repetierflinte hier aufgetaucht war, konnten problemlos weggeschickt werden, ohne dass sie noch weiter Ärger machten–


  Rachel dachte den Gedanken nicht zu Ende.


  Im Kopf des dicken Mannes ging irgendwas Merkwürdiges vor sich. Eine kaum wahrnehmbare Aktivität, die Rachel zunächst gar nicht bemerkt hatte, aber sie war da. Fast so, als gäbe es noch einen zweiten Zugang in sein Bewusstsein, einen anderen als den, durch den sie hineingelangt war. Dieser zweite Zugang war offen. Was sich auf der anderen Seite befinden mochte, wusste sie nicht, aber–


  So etwas war ihr schon mal begegnet. Aber nicht im Kopf eines Menschen. Sie hatte es… an dem Mast gespürt. In Utah. An jenem Tag in der Wüste, mit Sam.


  Was sich hinter dem Zugang befand, war eine Art Tunnel. Bei dem Tunnel in der Wüste hatte sie den Eindruck gehabt, dass er steil abfiel, als würde er unterirdisch in die Ferne führen. Dieser hier führte nach oben. Wie eine straffgespannte Drachenschnur, die mit etwas verbunden war, hoch oben am dunklen Himmel über dem Farmland.


  Rachel folgte dem Tunnel nach oben, ihr Bewusstsein schoss hindurch wie eine Kugel durch den Lauf einer Waffe. Sie erhaschte kurz ein mentales Bild, irgendein Flugzeug anscheinend, und dann schoss sie auch schon durch einen anderen Tunnel, der von dem Flugzeug nach unten führte und es mit einem weit entfernten Ort verband– dieser zweite Tunnel war sehr lang.


  Genau dasselbe hatte sie auch schon in der Wüste getan. Am anderen Ende des langen Tunnels war sie auf den Geist eines Mannes gestoßen, aber–


  Aber an jenem Tag hatte sie keine blasse Ahnung gehabt, was das zu bedeuten hatte. Diesmal war das anders. Weil sie inzwischen ihr Gedächtnis zurückhatte. Sie wusste, wer die Leute am anderen Ende des Tunnels waren. Und auch was diese Leute so anstellten– wie sie die Menschen behandelten, die sie von dort aus unter ihre Kontrolle brachten.


  Am wichtigsten aber war: Diesmal war sie im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte. Und konnte all ihre alten Tricks anwenden.


  


  Hager hatte sich gerade von dem Fenster abgewandt, um nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch zu greifen– Gaul hätte ihn längst zurückrufen müssen–, als er hörte, wie unten in der Werkhalle jemand zu schreien begann.


  Alarmiert eilte er an die Glasscheibe zurück.


  Das Geschrei kam aus einer der Stationen; es war der Arbeitsplatz eines Steuermannes namens Leonard Bell. Aber nicht er schrie da herum, sondern eine junge Assistentin, die in der offenen Tür der Station stand.


  Leonard Bell lag nicht länger ausgestreckt und mit Elektroden an der Stirn in seinem Sessel. Er stand aufrecht da, und sein Gesicht war voller Blut, das im gedämpft roten Licht der Werkhalle fast schwarz wirkte. Hager brauchte nicht lange zu überlegen, was da passiert sein mochte, das wurde gleich darauf überdeutlich. Bell hob die Hände. Grub sich seelenruhig die Fingernägel ins Gesicht und furchte sich systematisch tiefe Wunden in die Haut. Hager konnte sehen, wie sich seine Unterarmmuskeln dabei anspannten; wie bei jemandem, der mit aller Kraft eine Schraubenmutter mit einem Schlüssel festzog. Geradezu so, als wäre es eine Art Routinearbeit, sich das eigene Gesicht zu zerfleischen.


  Da erst schien Bell auf die Assistentin aufmerksam zu werden. Er wandte sich um und torkelte auf sie zu, woraufhin das Mädchen kreischend die Flucht ergriff.


  Hager hatte genug gesehen. Er riss seine Bürotür auf, jagte zur Treppe und hastete nach unten, drei Stufen auf einmal nehmend. In der Werkhalle kam ihm die Assistentin entgegen; er drängte sich an ihr vorbei und stürzte sich auf Bell, umklammerte ihn mit beiden Armen und warf ihn zu Boden. Himmel, er hatte sich übel zugerichtet. Bell setzte sich heftig zur Wehr, er zuckte und zappelte und warf seinen Kopf hin und her, während Hager ihn mit seinem ganzen Körper auf den Beton drückte. Feine Tröpfchen von Blut sprühten in alle Richtungen.


  «Ach du Kacke. Was ist denn mit dem los?»


  Hager blickte hoch. Es war Seth Cobb, der diese Frage gestellt hatte. Er stand ganz in der Nähe in der Tür seiner eigenen Station.


  Ehe Hager noch antworten konnte, erschlaffte Bell auf einmal unter ihm. Und schien sich im nächsten Moment der Wunden in seinem Gesicht bewusst zu werden, als würde er jetzt den Schmerz deutlich spüren. Er sog zischend die Luft ein, schaffte es, eine Hand freizubekommen, und tastete behutsam an seiner aufgerissenen Wange herum. Dabei jammerte er leise vor sich hin, verängstigt und völlig konfus.


  Cobb trat aus seiner Tür. Er kam auf sie zu, als wollte er helfen, blieb dann aber auf einmal stehen. Drehte sich langsam um die eigene Achse, als würde er irgendetwas suchen. Sein Blick heftete sich auf einen Stützpfeiler, der zwölf Meter hoch bis zur Decke reichte. Es handelte sich um einen aufrechtstehenden Doppel-T-Träger aus Stahl, dessen Flachseiten jeweils etwa dreißig Zentimeter breit waren. Cobb machte zwei große Schritte auf den Pfeiler zu und legte die Hände links und rechts um den Stahlträger. Hielt ihn umfasst wie ein Karatekämpfer ein Brett aus Kiefernholz, das er mit einem Kopfstoß zu zerschmettern beabsichtigte.


  Hager begriff sofort, was er vorhatte, so widersinnig es auch war.


  «Nein!», schrie Hager.


  Cobb holte kurz mit dem Oberkörper aus und ließ ihn dann wuchtig nach vorn schwingen. Er schmetterte nicht nur seine Stirn gegen den Träger, sondern sein gesamtes Gesicht. Ein fürchterliches Knacken war zu hören, als seine Nase, sein Kinn, seine Wangenknochen gegen den Stahl prallten. Hager musste an das Knirschen von Keramikbechern denken, die unter einem Autoreifen zermalmt wurden.


  Cobb hielt weiter mit beiden Händen den Träger umfasst. Er lehnte sich zurück, heftig aus Mund und Nase blutend, atmete tief durch und rammte sein Gesicht abermals gegen den Träger, noch fester als zuvor. Hager sah, wie ein Zahn neben Cobbs Füßen landete, und da sackte der Unglückliche auch schon bewusstlos zu Boden.


  Alle Steuerleute standen inzwischen vor ihren Stationen und sahen herüber, zusammen mit den Assistentinnen und den wenigen Technikern, die sich in der Halle aufhielten. Alle schienen wie erstarrt, außerstande zu begreifen, was hier vor sich ging.


  Hager, der noch immer auf dem wimmernden Bell lag, warf einen Blick in die Runde. Aller Augen sahen ihn fragend an. Suchten nach Antworten. Was sollte er ihnen sagen? Er war so ratlos wie selten zuvor in seinem Leben.


  Wobei–


  Nun, einiges konnte er vermutlich schon tun, jetzt, wo er darüber nachdachte. Ja, jetzt fielen ihm die Antworten ein. Eine nach der anderen, einfach so.


  Er ließ Bell los, stieß sich vom Boden hoch und kam auf die Beine.


  «Alle verlassen sofort die Halle!», blaffte er. «Auf der Stelle. Das ist ein Befehl!»


  Eine halbe Minute später hatte er das Gebäude für sich; die anderen hatten sogar Cobb und Bell mit hinausgetragen. Hager ging zu der Aluminiumtreppe, die zu seinem Büro hochführte, und stieg hinauf. Auf halber Höhe machte er halt, etwas oberhalb der Arbeitsstationen, und ließ suchend seinen Blick in der riesigen Halle umherschweifen, bis er fündig wurde, ganz hinten in der dunklen Ecke, wo sich auch die WCs und die Abstellkammer befanden.


  Worauf er es abgesehen hatte, war der Benzintank, der die Heizanlage und den Stromgenerator versorgte. Das Ding war riesengroß– tatsächlich handelte es sich schlicht um den Auflieger eines Tanklastzuges, der an Bord einer Transportmaschine hierherbefördert und dann an Ort und Stelle gerollt worden war. Nun war er über diverse Schläuche und Leitungen mit den Heiz- und Stromanlagen des Gebäudes verbunden. Hager stieg eiligst wieder nach unten und hastete im Laufschritt quer durch die Halle.


  Die Schläuche waren mit robusten Klemmschellen an den Entnahmearmaturen des Tanks befestigt, und obwohl Hager sich mit derlei Gerätetechnik überhaupt nicht auskannte, erfasste er mit einem Blick, was zu tun war, um diese Schellen zu lösen. Die Schellen wurden von Schrauben zusammengehalten, die mit Muttern gesichert waren. Fünf Meter entfernt stand ein Lagerregal, auf dem Werkzeug lag, darunter vermutlich auch das, mit dem diese Muttern festgezogen worden waren. Hager ging zu dem Regal, suchte die einzigen drei Schraubenschlüssel heraus, die er finden konnte, und kehrte damit zu der ersten Armatur zurück, die in der Nähe aus dem Tank ragte. Gleich der erste Schlüssel, den er probierte, passte genau, und die Mutter an der Schraube ließ sich mühelos aufdrehen.


  Ein Dutzend Umdrehungen später sprang die Klemmschelle auf, und sofort kam Benzin in einer Fontäne aus der Leitung geschossen wie ein horizontaler Geysir, fegte Schlauch mitsamt Schelle beiseite und spritzte in einem Schwall zur offenen Fläche der Werkhalle hinüber. Ein beißender Geruch stieg Hager in die Nase, ihm tränten die Augen. Am vorderen Ende des Tanks schrillte eine Alarmvorrichtung los. Der Warnton klang hektisch, aufgeregt. Ein bisschen wie das Piepen eines Gabelstaplers beim Rückwärtsrangieren, bloß etwas tiefer und auch etwas schneller.


  Aber das war kein Grund zur Beunruhigung. Hager wusste, was er tat. Selten zuvor im Leben war er sich seiner Sache so sicher gewesen.


  Er ließ die Schraubenschlüssel fallen, wandte sich von dem Tank ab und kehrte wieder in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Er spürte, wie ihn das herausspritzende Benzin von hinten durchnässte. Es störte ihn nicht weiter. Er stapfte zielstrebig durch die Benzinpfützen, die sich auf dem leicht unebenen Boden inzwischen gebildet hatten. Links neben ihm tauchten jetzt die Glaswände der ersten Arbeitsstationen auf. Er ging achtlos daran vorbei. Steuerte planvoll auf eine bestimmte Station zu, wo er das, was er benötigte, mit Sicherheit finden würde.


  Cobbs Station.


  Hager erreichte die Station und trat durch die offene Tür hinein. Selbst hier, weit entfernt von dem Tank am hinteren Ende der Halle, sickerte bereits Benzin unter den Wänden hindurch.


  Hager ging zu dem Schreibtisch, der hinten in der Station stand. Er zog die flache Schublade ganz oben auf und erblickte sofort, worauf er es abgesehen hatte.


  Ein einfaches Einwegfeuerzeug aus Plastik.


  


  Dryden behielt Rachel aufmerksam im Auge. Geistig, so viel war klar, war sie augenblicklich ganz woanders. Auf wen oder was sie sich allerdings gerade so stark konzentrierte, war unmöglich zu erschließen.


  Seit über einer Minute war jetzt kein Schuss mehr gefallen. Auch sonst war draußen alles still geblieben. Dryden und Holly hatten Rachel in dem Wagen über Wasser gehalten und einfach abgewartet, während sie tat, was sie eben gerade tat.


  Da blinzelte das Mädchen plötzlich. Sie schlug die Augen auf und sah sich um. Blickte erst Holly an und dann Dryden.


  «Damit wäre das Problem gelöst», sagte Rachel. «Und zwar endgültig.»


  Ehe sie irgendetwas fragen konnten, wandte sie ihre Aufmerksamkeit schon wieder anderem zu. Kurz darauf hörte Dryden Geräusche draußen am Rand des Tümpels. Jemand ächzte vor Anstrengung und brummte etwas vor sich hin, halblaute Worte, wie Ermunterungen. Anscheinend half da draußen gerade ein Mann einem anderen vom Boden hoch.


  Die Türen zweier Autos wurden hintereinander geöffnet und wieder geschlossen. Bereits laufende Motoren heulten auf, Gänge wurden eingelegt. Weniger als eine Minute später waren die Autos verschwunden, und nur noch das Zirpen von Insekten war in der Dunkelheit zu hören.
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  Der Ford Escape stand noch in der Garage neben dem Farmhaus. Sie zogen sich im Haus trockene Sachen an. Hollys Oberteil und Hose waren Rachel zwar zu groß, aber mit aufgekrempelten Ärmeln und Hosenbeinen ging es halbwegs. Ehe sie losfuhren, nahm Dryden noch das Handy aus seiner völlig durchnässten Hose und trocknete es, so gut es ging. Und es funktionierte sogar noch. Er rief die Kontaktliste auf und tippte auf Harris’ Nummer, die ganz oben stand.


  «Weißt du noch, die Polizistin, die dich wegen öffentlicher Trunkenheit verknacken wollte», kam Dryden nach einer kurzen Begrüßung ohne Umschweife zur Sache, «und dann hat sie dich laufenlassen, weil du ihr ‹Isn’t She Lovely› von Stevie Wonder vorgesungen hast?»


  «Klar.»


  «Weißt du auch noch, wo das passiert ist?»


  «Ja.»


  «Dann triff dich dort am Mittwoch mit uns, nachmittags um zwei. Und bring Marsh mit.»


  «Ist das die ganze Nachricht?», fragte Harris.


  «Goldenrod», sagte Dryden nur.


  Er beendete das Gespräch und warf das Handy anschließend in den Mülleimer. Auch Holly ließ ihr Handy zurück. Es waren Modelle mit eingebautem GPS, die von der Telefongesellschaft problemlos geortet werden konnten.


  Es stand zu befürchten, dass auch der Ford Escape mit einem Peilsender versehen war. Deshalb ließen sie ihn auf einem Parkplatz in Topeka zurück und besorgten sich drei Busfahrkarten, die sie in bar bezahlten.


  


  Der Treffpunkt war ein Café in Galveston, Texas, direkt an der Hafenpromenade. Es war ein heißer Tag, und der Golf von Mexiko dehnte sich strahlend blau unter einem wolkenlosen Himmel.


  Sie setzten sich an einen Tisch draußen auf der Terrasse, abseits der übrigen Gäste. Im Beisein von Harris und Marsh schien Rachel ein wenig eingeschüchtert; sie saß zwischen Holly und Dryden und lehnte sich immer abwechselnd bei ihnen an.


  Schon seit sie Kansas verlassen hatten, spukte Dryden der Ansatz einer Idee durch den Hinterkopf. Wie ein herrenloser Hund, der ungebeten an der Haustür kratzte, um eingelassen zu werden. Rachel hatte sie sicher inzwischen schon aufgeschnappt, obwohl er sich alle Mühe gegeben hatte, die Idee an den äußersten Rand seines Bewusstseins zu drängen. Auf Dauer jedoch ließ sie sich nicht unterdrücken. In den nächsten Minuten würde er ihr die Tür weit öffnen.


  «Das Programm von Western Dynamics hat einen empfindlichen Rückschlag erlitten», sagte Marsh. «Vor einigen Tagen schon. Vielleicht haben Sie drei ja davon gehört.»


  «Kein großer Verlust für die Welt», kommentierte Dryden.


  «Die Testläufe mit den Antennen sind jedenfalls bis auf weiteres gestoppt», sagte Marsh. «Was aus den Mitarbeitern geworden ist, die an dem Programm beteiligt waren, wissen wir nicht. Auch über den Verbleib der Kinder, die das Präparat schon im Mutterleib erhalten haben, die sogenannte nächste Generation, ist uns nichts bekannt. Wahrscheinlich hat man sie an irgendeinen sicheren Ort gebracht. Solange Rachel weiter eine konkrete Gefahr darstellt, werden die Verantwortlichen sich hüten, noch mal jemanden an die Antennen anzuschließen.» Marsh sah Rachel kurz an, ehe er weitersprach. «Über eins müssen Sie drei sich im Klaren sein: Für diese Leute ist das lediglich ein Rückschlag. Ein Rückschlag, der zu verschmerzen ist. Keineswegs das Ende. Selbst wenn Western Dynamics die Arbeit an dem Projekt einstellen sollte, würde irgendein anderes Unternehmen die Sache fortsetzen. Es gibt diese Technologie jetzt, und sie ist nicht mehr aus der Welt zu schaffen, so ähnlich wie die unbemannten Drohnen. Es gibt genug mächtige Leute, die großes Interesse daran haben, dass die Entwicklung weiter vorangetrieben wird, und diese Leute bekommen am Ende immer ihren Willen. Und genau diesen Leuten wird Rachel immer ein Dorn im Auge sein. Die Lösung, auf die Gaul sich mit Ihnen zum Schein geeinigt hat, also Rachels genetische Veränderungen wieder rückgängig zu machen, hätte vermutlich nie in die Tat umgesetzt werden können, selbst wenn er Wort gehalten hätte. Nicht weil diese Lösung keine Aussicht auf Erfolg hätte, sondern weil Rachel schon vor Abschluss der Behandlung umgebracht worden wäre.»


  «Sie wird sich ihr Leben lang verstecken müssen», nahm Harris den Faden auf. «Sie ist nirgendwo sicher. Kann niemals offen und ohne Tarnung leben. Nicht mal in Ländern, die kein Auslieferungsabkommen mit den USA haben.»


  Dryden reagierte gar nicht darauf. All das lag auf der Hand. Und auch Rachel, da war er sich sicher, war sich der Gefahr, in der sie schwebte, vollauf bewusst.


  «Zunächst einmal», sagte Marsh, «wird man wohl erneut zur Jagd auf den Verdächtigen mit der schmutzigen Bombe blasen. Der zufälligerweise genauso aussieht wie Sie, Mr.Dryden.»


  «Wie soll das gehen?», warf Holly ein. «Im Fernsehen hat man doch verkündet, der Verdächtige wäre tot.»


  Marsh zuckte die Achseln. «Man wird behaupten, man hätte den Falschen erwischt. Dass der Regierung ein so kapitaler Schnitzer unterläuft– das lässt sich der Öffentlichkeit heutzutage leicht vermitteln. Und man wird noch andere Wege ersinnen, um nach Ihnen zu fahnden. Demnächst wird man irgendeinen Grund fingieren, auch Ihr Gesicht in die Medien zu bringen, Miss Ferrel. Kurz gesagt, wenn Sie am Leben bleiben wollen, müssen Sie drei in die völlige Anonymität abtauchen. Sollte Ihnen so was wie ein kleines Dorf in der Elfenbeinküste vorschweben, wo Sie Englisch unterrichten oder beim Bohren von Brunnen behilflich sein können, suchen Sie sich besser eine Gegend aus, wo es keine westlichen Zeitungen gibt. Keine Entwicklungshelfer vom Peace Corps. Keinen Tourismus. Sie drei müssen mehr als nur untertauchen. Sie müssen völlig vom Erdboden verschwinden. Ob das möglich ist, da bin ich mir, offen gesagt, nicht ganz sicher.»


  Dryden hörte förmlich das Quietschen der Scharniere in seinem Kopf. Das Tapsen von Pfoten, die durch die geöffnete Tür hereinkamen.


  Rachel fasste ihn am Arm und schüttelte den Kopf. Sie wusste Bescheid. Natürlich, wie auch anders.


  «Sie haben recht», sagte Dryden zu Marsh. «Aber wir werden auch nicht alle drei verschwinden. Nur zwei von uns.»


  Aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie Holly ihn verdutzt ansah. «Wovon redest du?»


  Dryden blickte weiter Marsh an. «Sie kennen doch einige dieser Leute, oder? Die Lenker dieser Unternehmen und Konzerne und auch die Leute in der Regierung, die ihnen zu Diensten sind.»


  Marsh nickte. «Einige kenne ich, ja.»


  «Sie kennen aber noch andere Leute in dem ganzen Machtapparat», sagte Dryden. «Leute, die noch nicht durch und durch korrupt sind. Die nicht mit diesen Mächten paktieren. Sie können doch nicht der letzte Anständige in Washington sein, oder?»


  «Es gibt schon noch ein paar andere.»


  «Gut. Also, folgendes Szenario schwebt mir vor.»


  Dryden redete zwei Minuten lang. Als er geendet hatte, war Marsh merklich blasser als zuvor. Saß eine Zeitlang schweigend da, mit leerer Miene, tief in Gedanken.


  Schließlich wandte er sich Dryden zu. «Wenn ich Ihnen dabei helfe, bin ich meinen Job los. Ende der Karriere.»


  «So wird’s wohl kommen», sagte Dryden.


  «Aber selbst davon abgesehen. Das ist schon ein bisschen viel verlangt.»


  «Sie sind der Heimatschutzminister», sagte Dryden. «Über Ihnen kommt nur noch der Präsident der Vereinigten Staaten. Wollen Sie mir ernsthaft weismachen, dass Sie nicht die paar Telefonate führen können, um diese Leute in einem Raum zu versammeln?»


  «Selbstverständlich, das ist nicht das Problem. Das Problem ist, dass ich in keiner Weise für Ihre Sicherheit garantieren kann, wenn Sie das durchziehen.»


  «Um meine Sicherheit geht es mir auch nicht.» Dryden deutete mit einer Kopfbewegung auf Rachel und Holly. «Sondern um ihre.»


  Marsh zog einmal kurz die Augenbrauen in die Höhe. «Ja, den beiden würde es helfen. Und Sie… Sie könnte es das Leben kosten. Oder Sie landen in Guantánamo. Und mich würde man vermutlich sogar zwingen, den Überstellungsbescheid zu unterzeichnen. Ich habe schon einige Leute dahingeschickt.»


  «Ich auch», sagte Dryden, «aber ich glaube nicht, dass ich dort landen werde, wenn das alles vorbei ist. Und töten wird man mich, glaube ich, auch nicht.»


  Rachel neben ihm beherrschte sich tapfer, so schwer es ihr auch fiel. Dann spürte er, wie sich der Druck ihrer Hand an seinem Arm plötzlich verstärkte– in Vorwegnahme dessen, was er als Nächstes sagen wollte.


  «Wie können Sie da so sicher sein?», fragte Marsh.


  «Weil man mich noch braucht. Als Köder», erwiderte Dryden. «Was sonst? Vielleicht werden sie mich erst mal ein paar Tage windelweich prügeln. Vielleicht werden sie auch verschärfte Verhörmethoden anwenden und dazu, wer weiß, noch einen Gedankenleser von Western Dynamics einsetzen. Auf die Weise könnten sie eine ganze Menge aus mir herausbekommen, aber nicht wo auf der Welt Holly und Rachel sich in Sicherheit gebracht haben. Weil ich das eben nicht weiß. Wenn sie sich davon überzeugt haben, dass ich die Wahrheit sage und ihnen wirklich nicht weiterhelfen kann, werde ich für diese Leute wertlos sein. Und dann bringen sie mich wahrscheinlich um, wenn sie dumm sind– aber das sind sie ja nicht. Ich rechne also damit, dass sie mich wieder nach Hause schicken und dann für den Rest meines Lebens beschatten, in der Hoffnung, dass Rachel eines Tages bei mir auftaucht.» Er musste tief durchatmen, ehe er mit stockender Stimme weitersprach. «Und das wird nie geschehen. Ihrer Sicherheit zuliebe dürfen wir uns nie wiedersehen.»


  Rachel schüttelte spontan den Kopf, aber nur kurz. Dann senkte sie still den Blick und fing an zu weinen. Dryden verstand sie nur zu gut. Sie sah ein, dass jede Gegenwehr ihrerseits zwecklos war. Schließlich konnte sie die Gedanken der Erwachsenen hören, die mit ihr hier am Tisch saßen. Ihre einmütige Zustimmung zu dem, was Dryden gerade gesagt hatte. Ihr blieb nichts übrig, als sich in das Unvermeidliche zu fügen. Dryden legte den Arm um sie und zog sie an sich, und sie umarmte ihn ebenfalls, so fest, als hätte sie Angst, dass sich gleich die Terrasse unter ihr auftun könnte.


  Eine Zeitlang blieb es still, niemand sagte etwas. Holly, Marsh und Harris verständigten sich mit einem raschen Blick, standen auf und entfernten sich vom Tisch, um die beiden eine Weile allein zu lassen.


  Dryden prägte sich den Moment in allen Einzelheiten ein: Rachel in seinen Armen, ihr Gesicht an seiner Schulter. All das, woran er sich für den Rest seines Lebens erinnern würde– er musste so viel wie nur möglich davon mitnehmen, jetzt, wo er sie zum letzten Mal an sich drücken durfte.


  «Es gäbe noch eine andere Lösung, das weißt du», flüsterte Rachel mit verweinter Stimme, aber da war noch mehr. Ein gewisser scharfer Unterton. Ein Hauch der anderen Rachel.


  «Ja, ich weiß», sagte Dryden.


  «Ich könnte gegen diese Leute vorgehen, statt mich zu verstecken. Ich könnte mich in einer sicheren Wohnung in Washington verschanzen, eine Meile vom Kapitol entfernt, und in die Köpfe sämtlicher Leute vordringen, die diesen Unternehmen helfen. Wäre nicht mal nötig, irgendwen umzubringen. Es gibt so viele Möglichkeiten, die Karriere dieser Leute zu beenden. Sie könnten Drogen kaufen und dabei erwischt werden. Könnten sich böse verplappern, während in der Nähe ein Mikro läuft. Könnten plötzlich ausflippen, sich an einer belebten Straßenecke die Klamotten vom Leib reißen und wirres Zeug schreien. Ich könnte sie zugrunde richten, ohne ihnen auch nur ein Haar zu krümmen. Sollten die Leute, durch die sie ersetzt werden, nicht besser sein, könnte ich die genauso aus dem Weg räumen. Und immer so weiter, egal, wie lange.»


  «Dagegen wäre auch nichts einzuwenden», sagte Dryden. «Solche Leute haben nichts Besseres verdient. Aber du– du hast so ein Leben nicht verdient.» Er pflückte sie behutsam von seiner Schulter los und schob ihr Kinn hoch, um sie anzusehen. Auch in ihren Augen lag dieser gewisse Ausdruck. Das Gespenst dessen, was sie gewesen war, all diese verlorenen Jahre lang. «Was du verdient hast, ist eine ganz normale Kindheit. Und genau die sollst du auch bekommen.»


  Rachel blinzelte, als ihr erneut die Tränen kamen. Tränen, die ihre Augen von allem reinzuwaschen schienen, was dort nicht hingehörte.
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  Der Plan wurde zwei Tage darauf in die Tat umgesetzt, im Hart Senate Office Building in Washington. Marsh buchte für drei Uhr nachmittags einen kleinen Sitzungssaal im fünften Stock. Eine Stunde vor dem angesetzten Termin begleitete er Dryden in das Gebäude und sorgte dafür, dass er ungehindert die Sicherheitskontrolle passieren konnte.


  «Vielen Dank für Ihre Hilfe», sagte Dryden und lächelte. «Sie werden deswegen wirklich Ihren Posten verlieren.»


  «Tja. Wenn ich ihn dafür verliere, weil ich endlich das einzig Richtige tue, sollte mich das wohl ins Grübeln bringen.»


  «Trotzdem, danke noch mal. Dafür haben Sie was bei mir gut. Und das ist nicht nur so dahergesagt, ich meine es ernst. Sollte ich eines Tages mal was für Sie tun können, melden Sie sich bei mir.»


  «Ich werde es mir merken.»


  


  Um 14.58Uhr stand Dryden allein in einem kleinen Flur, der direkt auf das Podium des Sitzungssaals führte. Aus dem Saal drang ein gedämpftes Gemurmel; Marsh hatte über vierzig Teilnehmer eingeladen, lauter mächtige, einflussreiche Leute. Unter den Geladenen befanden sich sechs Senatoren, neun Abgeordnete und vier Kabinettsangehörige, alle mitsamt ihren engsten Mitarbeitern. Vorab hatte Marsh ihnen lediglich mitgeteilt, dass es um eine Präsentation zum Thema Informationserfassung gehe, was ja im weitesten Sinne auch zutraf.


  14.59Uhr.


  Das genügte.


  Dryden öffnete die Tür und trat in den Saal. Bei seinem Erscheinen verstummte das Gemurmel. Er ging über das Podium und stellte sich ans Rednerpult. Eine Leinwand hinter ihm wurde hell angestrahlt, mit der ersten, noch leeren Folie einer PowerPoint-Präsentation.


  Dryden sagte zunächst nichts. Stand einfach nur mit neutraler Miene da, damit die Versammelten sich sein Gesicht in Ruhe ansehen konnten.


  Die erwartete Reaktion erfolgte nach drei Sekunden. Eine Frau in einer der vorderen Sitzreihen verengte die Augen, ehe sie sich ihrem Sitznachbarn zuwandte und ihm etwas zutuschelte. Der Mann musterte Dryden eingehend und zuckte dann sichtlich zusammen.


  Nach zehn Sekunden hatten ihn alle Anwesenden erkannt, von selbst oder nach einem Hinweis durch andere. Unruhe machte sich im Saal breit, viele sahen sich aufgeregt um, in Richtung Ausgang oder möglicherweise auch in der Hoffnung, irgendwelches Wachpersonal zu entdecken.


  «Sie erkennen mich», sagte Dryden.


  Das Getuschel verstummte, und alle Blicke waren wieder auf ihn gerichtet.


  «Ich bin der Typ mit der schmutzigen Bombe», fuhr er fort. «Ich bin außerdem tot. Zwei gute Gründe, warum ich heute eigentlich nicht hier sein sollte.»


  Dryden griff nach der Fernbedienung für den Projektor, die vor ihm auf dem Rednerpult lag, und drückte auf die Taste, um die nächste Folie aufzurufen. Nun war auf der Leinwand sein eigenes Gesicht zu sehen– das vermeintlich computergenerierte Phantombild, das zu Beginn der Fahndung nach ihm über die Medien verbreitet worden war.


  «Ich heiße Sam Dryden», sagte er und drückte erneut auf die Taste, worauf das Phantombild durch die Originalversion des Fotos ersetzt wurde. Bunte Farben statt grobkörnigem Schwarzweiß. Ein Lächeln statt eines grimmigen Pokerface. Trish neben ihm, der Embarcardero und die Bucht von San Francisco hinter ihm anstelle eines weißen Hintergrunds.


  Ein verblüfftes Raunen ging durch den Saal.


  «Hier sind noch ein paar mehr, wenn wir schon dabei sind», sagte Dryden.


  Er führte in aller Ruhe fünf weitere Schnappschüsse vor, die bei derselben Gelegenheit entstanden waren. Auf einem der Fotos hatte Trish die Augen geschlossen, weil sie gerade blinzelte, auf einem anderen Dryden.


  «Man hat Sie und den Rest der Welt belogen», stellte Dryden nüchtern fest. «Und schon in den nächsten Wochen oder Monaten könnte Ihnen die nächste Lügengeschichte aufgetischt werden.»


  Er drückte wieder auf die Taste. Auf der Leinwand erschien ein Foto von Rachel und Holly, aufgenommen mit einer Einmalkamera in Galveston, nachdem sie das Café verlassen hatten.


  Das nächste Foto war eine Nahaufnahme ihrer Gesichter.


  «Schauen Sie genau hin», sagte Dryden. «Wenn auf CNN demnächst vor einer Frau gewarnt wird, die einen Anschlag mit hochgefährlichen Pockenerregern plant, könnte es sein, dass sie eins oder beide dieser Gesichter wiedersehen.»


  Die Reaktion der Anwesenden darauf fiel genauso aus, wie Dryden erwartet hatte: geteilt nämlich. Unter den vielen Gesichtern, auf denen sich nichts als Verwirrung spiegelte, entdeckte er auch einige, die einen ganz anderen Ausdruck zeigten. Beunruhigung. Anspannung. Berechnung. Die Mienen von Menschen, die kein bisschen verwirrt waren. Dryden konnte sehen, wie zwischen diesen Leuten kurze, vielsagende Blicke hin und her gingen. Zwei oder drei von ihnen kramten ihr Handy heraus.


  Nun blieb ihm nicht mehr viel Zeit.


  «Was ich Ihnen jetzt erzählen werde, klingt unglaubhaft, ich weiß», sagte Dryden. «An Ihrer Stelle wäre ich wohl auch skeptisch. Sollte ich aber recht behalten und diese Frau oder dieses Mädchen werden tatsächlich zum Gegenstand einer großangelegten Fahndung, sei es nächsten Monat oder kommendes Jahr, dann überdenken Sie die Sache noch einmal, einverstanden? Vielleicht setzen Sie sich ja sogar mit einem Freund von der New York Times zusammen und erzählen ihm alles, damit diese Sauerei publik wird.»


  Er sah, wie die Männer, die ihre Handys gezückt hatten, nun verstohlen hineintuschelten. Offenbar hatten sie die gewünschten Ansprechpartner erreicht.


  Wie viel Zeit blieb ihm noch? Eine Minute? Zwei?


  Nun, das würde reichen. Er hatte die Stichpunkte vorab einstudiert, mit einer Stoppuhr in der Hand. Fünfunddreißig Sekunden, länger würde er nicht brauchen, um die Namen aller Beteiligten und Schauplätze herunterzuspulen und noch einmal zu wiederholen, damit sie niemand vergaß.


  Und er schaffte es tatsächlich, alles zweimal zu wiederholen, ehe ein Trupp der für das Kapitol zuständigen Polizei den Saal stürmte.
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  Seit über sieben Wochen stand Sam Drydens Haus in El Sedero leer. Der Rasen ging in unkontrollierten Wildwuchs über. Im Flur hinter der Tür sammelte sich unter dem Briefschlitz ein wahrer Berg Post an, Werbeprospekte aller Art, Kreditkarten-Offerten, Rechnungen. Nachbarn klopften sporadisch an die Türen und versuchten durch die Fenster ins Haus zu spähen, doch alle Jalousien waren heruntergezogen. Das war alles. Sonst ließ sich in den sieben Wochen niemand blicken, um bei ihm nach dem Rechten zu sehen. Keine Angehörigen. Und auch keine Freunde.


  


  Es war später Abend, und es war neblig, als ihn ein Taxi wieder zurückbrachte. Ohne Gepäck, ohne alles legte er den kurzen Weg durch den Vorgarten bis zu seiner Haustür zurück. Der Schlüssel lag noch in der Mauerritze neben der Lampe, genau dort, wo er ihn zurückgelassen hatte.


  Er trat über die Türschwelle und verzog das Gesicht. Ein übler Gestank schlug ihm entgegen. Fliegen summten in einer dichten Wolke über dem Mülleimer in der Küche, und da das Wasser in sämtlichen Abflussrohren verdunstet war, waren allerlei Gerüche aus der Kanalisation ins Haus gelangt.


  Dryden knotete eilig die Mülltüte zu und schaffte sie vor die Tür, ließ die Wasserhähne laufen und riss dann ein Fenster nach dem anderen auf, um zu lüften. Feuchte, kühle Nachtluft breitete sich im Haus aus, sie duftete leicht nach Meer und Kiefernnadeln.


  Er ging ins Bad, zog sich aus und betrachtete sich im Spiegel. Er war um zehn bis fünfzehn Pfund abgemagert, und seine Haut war mit blassroten Stellen übersät, Überbleibsel der Elektroschocks, die man ihm versetzt hatte. Seine Augen waren dunkel umschattet. Nach einem kurzen Blick auf den struppigen, ungepflegten Bart, der ihm gewachsen war, zog er entschlossen die Schublade unter dem Waschbecken auf, in der er sein Rasierzeug aufbewahrte.


  Eine Stunde darauf unternahm er, frisch geduscht, glatt rasiert und in sauberer Kleidung, einen Rundgang durch sein Haus. Der üble Geruch hatte sich inzwischen verzogen, doch er ließ die Fenster noch eine Weile offen stehen. Er konnte sich nicht erinnern, in all den Jahren, die er nun schon hier wohnte, je auch nur ein Fenster geöffnet zu haben. Und wie oft hatte er sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Jalousien hochzuziehen?


  Als er die Fenster schließlich wieder geschlossen hatte, kam ihm stark die Stille im Haus zu Bewusstsein. War es hier immer so still gewesen? So tot, so leblos, dass jedes kleine Geräusch in der Lüftungsanlage deutlich zu hören war?


  Er ging in sein Schlafzimmer und streckte sich auf dem Bett aus. Trotz aller Erschöpfung dauerte es lange, bis er endlich eingeschlafen er war.


  


  Er stand auf dem feuchten Sand unten am Meer und betrachtete den Sonnenuntergang. Es war ein dunstig verhangener Tag gewesen, und die Sonne war blutrot, als sie schließlich am Horizont versank.


  Hinter ihm befand sich der Bohlenweg, und links und rechts die Küste hinauf brannten Lagerfeuer. Er hörte einen Hund bellen, ein paar hundert Meter den Strand hoch. Kinder spielten mit ihm, warfen immer wieder einen Frisbee, den er aus der Luft schnappte.


  «Hey.»


  Eine Frauenstimme. Dryden wandte sich um. Sie stand dort, nur sechs Meter entfernt, neben dem Feuer, das er gerade angezündet hatte.


  Sie hieß Riley und arbeitete in einer Kunstgalerie in der Stadt. Dort hatte Dryden sie drei Monate zuvor kennengelernt, ein paar Tage nachdem er nach Hause gekommen war und sich den Vollbart abrasiert hatte.


  Er ging zu ihr hinüber, und sie ließ sich gegen ihn sinken; so standen sie lange Zeit da, Arm in Arm, und lauschten dem Knacken und Knistern des Feuers, dem Lachen der Kinder und dem Hundegebell, das zu ihnen herüberdrang. Ob ihre Beziehung von Dauer sein würde, war noch nicht abzusehen, aber er war gern mit ihr zusammen. Und sie erwiderte seine Zuneigung, so viel war klar. Das genügte vorläufig.


  Sie setzten sich auf die Decke, die er mitgebracht hatte, und blickten versonnen in die nach und nach verlöschende Dämmerung. Als oben am Himmel die ersten Sterne zu sehen waren, tauchten Drydens Nachbarn am Strand auf, die zwei Häuser weiter weg wohnten, zusammen mit ihrem neunjährigen Sohn. Dryden winkte sie herüber. Zu fünft saßen sie da und plauderten stundenlang im Schein des Feuers, während es langsam abkühlte und sich das nächtliche Dunkel immer mehr vertiefte.


  


  Es war morgens Viertel vor vier. Dryden lag wach im Bett und spürte Rileys Atem, der ihm warm über die Haut fuhr. Er hob sanft ihren Arm von seiner Brust, schob vorsichtig die Decke beiseite und stand auf.


  In dem kleinen Arbeitszimmer neben der Küche suchte er einen Notizblock heraus. Er setzte sich damit an den Schreibtisch, zog die oberste Schublade auf und suchte nach einem Stift, fand aber nur einen dicken Filzstift. Er zog die Kappe ab und fing an zu schreiben, in etwas krakeliger Schrift. Die Worte sickerten dunkel ins Papier ein.


  
    Hi Sam. Bitte sag jetzt nichts. Auf deine Fenster sind die meiste Zeit über Lasermikrophone gerichtet, aber dein Haus ist so weit sauber. Keine Wanzen, keine versteckten Kameras.

  


  Als er zu Ende geschrieben hatte, hörte er, wie ihm vor Aufregung der Puls in den Ohren hämmerte.


  Du dürftest überhaupt nicht in meiner Nähe sein, dachte er. Du solltest auf der anderen Seite der Welt sein.


  Er setzte wieder den Filzstift aufs Papier.


  
    Ich war auch sehr weit weg, in den letzten Monaten. Und bald werde ich wieder fort sein. Doch ich musste einfach nach dir sehen. Um herauszufinden, ob die Leute, die dich beobachten, noch irgendwelche anderen Pläne verfolgen. Ob du in Gefahr bist. Aber ich glaube, du hattest recht– sie überwachen dich bloß auf die Möglichkeit hin, dass ich hier auftauche. Und selbst das werden sie irgendwann aufgeben, glaube ich, früher oder später. Sie wirken jetzt schon, als hätten sie Langeweile.

  


  Du darfst dich nie mit mir treffen, dachte Dryden. Auch dann nicht, wenn es dir sicher erscheint. Ich würde sonst was darum geben, dich wiederzusehen, aber es ist einfach zu riskant.


  
    Ich weiß, versprochen.

  


  Seid ihr in Sicherheit, du und Holly?


  
    Ja. Das ist der andere Grund, warum ich hier bin– um dir zu sagen, dass es uns gutgeht. Mehr als gut. Wo wir jetzt leben, ist es schön warm. Holly arbeitet als Ärztin für die Einheimischen, und wir sind beide dabei, die Sprache zu lernen. Es gibt so viele Kinder in meinem Alter hier. Mein Leben war noch nie so wie jetzt. So glücklich.

  


  Dryden starrte auf die Worte auf dem Papier. Sie wärmten ihn, mindestens so sehr wie das Feuer Stunden zuvor am Strand. Ihre Bedeutung sickerte ganz tief in ihn ein.


  
    Du wirkst auch glücklicher, Sam. Ich beobachte dich noch nicht lange, aber das spüre ich. Es freut mich, dass du eine nette Frau kennengelernt hast. Willst du meine Meinung wissen? Du solltest wieder Vater werden.

  


  Er lachte leise in sich hinein. Mal sachte, dachte er. Sie und ich, wir kennen uns gerade mal drei Monate. Ich habe eine Zahnbürste bei ihr und sie bei mir. Weiter sind wir noch nicht.


  Er malte ein Smiley aufs Papier, und daneben schrieb er:


  
    Schon gut, schon gut. Es geht mich ja nichts an.

  


  Es fiel ihm schwer, darauf angemessen zu antworten. Weil gerade zu viele Gefühle und Empfindungen auf ihn einstürmten. Erst jetzt wurde ihm eines so recht bewusst: Rachel war hier. Genau hier, irgendwo eine Meile im Umkreis von ihm. Wenn er jetzt loslief, könnte er sie in wenigen Minuten sehen–


  Aber das ging eben nicht. Nie mehr wieder.


  Er musste die aufsteigenden Tränen wegzwinkern. Er verdrängte die Traurigkeit, so gut es ging; weil Rachel seine Gefühle sicherlich auch wahrnehmen konnte.


  Dann schrieb er wieder.


  
    Du fehlst mir auch, Sam. Ich warte dauernd darauf, dass es nicht mehr so weh tut, aber irgendwie möchte ich gar nicht, dass der Schmerz aufhört, weil er uns gehört. Uns, nur dir und mir, deshalb möchte ich ihn nicht verlieren. Wenn du verstehst, wie ich das meine.

  


  Das verstehe ich absolut, dachte Dryden.


  Der Filzstift verharrte kurz reglos. Dann:


  
    Da ist etwas, das ich dir erzählen muss.

  


  Was denn?


  
    Hast du schon mal gehört, wenn Leute zueinander sagen, dass wir uns kennengelernt haben, kann kein Zufall sein?

  


  Ja.


  
    Bei dir und mir war es wirklich kein Zufall.

  


  Dryden wartete geduldig ab.


  
    All die Sachen, die ich tun kann und von denen ich nichts mehr wusste, als mein Gedächtnis weg war– die konnte ich immer noch tun, tief in mir drin, ohne es selbst zu merken.

  


  Die Straßensperre in Fresno, dachte Dryden. Der Polizist, der uns hat weiterfahren lassen.


  
    Genau. Aber ich habe es auch schon davor gemacht.

  


  Sekunden vergingen. Dryden malte sich aus, wie Rachel, irgendwo da draußen, gerade nachdachte. Und überlegte, wie sie am besten anfangen sollte.


  Dann fing er an zu schreiben:


  
    In den beiden Monaten in dem kleinen Zimmer, hier in El Sedero, hatte ich ein Spiel. Ich habe es immer in Gedanken gespielt, wenn ich Angst bekam oder mich einsam fühlte. Das Spiel war, dass ich mir vorstellte, ich könnte andere Leute spüren, weit weg, außerhalb des Gebäudes. Eine ganze Stadt voller Leute. Ich redete mir ein, dass ich ihre Gefühle spüren konnte– kleine Kinder waren wie Welpen, alte Leute wie tiefes, stilles Wasser. An einen Menschen in der Stadt aber habe ich immer am liebsten gedacht. Jemand, der stark wirkte. Auch hart, wie die Soldaten, die mich in dem Zimmer da bewachten, aber nicht so kalt wie die. Alles an diesem Menschen schien gut zu sein, und auf ihn habe ich mich immer konzentriert, wenn es mir richtig schlechtging, damit ich nicht mehr so viel Angst hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob ich mir das alles nur einbildete oder nicht.

  


  Eine weitere kurze Pause.


  
    Ich habe so oft darüber nachgedacht, von dort zu fliehen. Ich wusste sogar schon, wo ich hinlaufen wollte. In den Gedanken der Soldaten hatte ich den Bohlenweg schon oft gesehen. Aber da draußen durch die Dunkelheit zu laufen, ganz allein, während die mich verfolgten, die Vorstellung hat mir Angst gemacht. Also hatte ich diesen Wunschtraum, fast jede Nacht. Ich habe mir ausgemalt, ich würde gerade weglaufen, und habe mir diese Stelle bildlich vorgestellt, wo der eine Bohlenweg in den anderen mündet. Wenn ich in meinem Wunschtraum an der Stelle ankam, wurde ich dort immer schon erwartet. Von diesem Menschen aus der Stadt, bei dem ich mich so sicher und geborgen fühlte.

  


  Dryden musste unwillkürlich lächeln, trotz aller Wehmut.


  Seine nächtlichen Joggingrunden.


  Dieser unwiderstehliche Drang nach Bewegung, der ihn plötzlich so oft mitten in der Nacht überkommen hatte.


  Und jedes Mal zog es ihn hinaus auf den Bohlenweg. Bis zu genau jener dunklen Stelle, wo der andere Weg einmündete. Wo er stehen geblieben war, minutenlang oft, ohne genau sagen zu können, warum eigentlich.


  Auf einmal war er sich sicher, dass auch Rachel gerade lächelte. Wenn nicht sogar lachte. Unter Tränen.


  
    Ja. Tut mir echt leid, das Ganze.

  


  «Mir tut es nicht leid», flüsterte Dryden in der Stille.


  
    Ich weiß.
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  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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